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  „Könnt Ihr mir sagen, ob mein Bräutigam hier wohnt?“, fragte die Braut.


  „Ach, du armes Kind“, antwortete die alte Frau. „Wo bist du hingeraten? Du bist in einer Mördergrube. Du meinst, du wärst eine Braut, die bald Hochzeit macht, aber du wirst die Hochzeit mit dem Tode halten!“


  „Der Räuberbräutigam“ von den Brüdern Grimm


  PROLOG


  Frankreich 1815


  Es war einmal ein Grimm, der mit einem Kaiser auf Reisen ging …


  Als am kalten Morgen des 1. März 1815 die Sonne aufging, trafen sechs Schiffe an der Mittelmeerküste Frankreichs ein. Das Flaggschiff dieser kleinen Flotte war die Brigg Inconstant, auf der sich der verbannte Kaiser Napoleon Bonaparte und sein Gefolge befanden. Die Schiffe gingen vor Golfe-Juan in der Nähe des Cap d’Antibes etwa 240 Kilometer nördlich von Korsika, wo vor über vierzig Jahren das Schicksal des Kaisers seinen Ursprung genommen hatte, vor Anker.


  Johann Kessler wartete in der Barkasse auf die Rückkehr des Kaisers von Frankreich. Kesslers gebräuntes Gesicht mit den dunklen Augen wirkte gleichgültig, aber innerlich war er in Aufruhr, da unter den sieben Männern, die mit ihm im sacht schaukelnden Boot saßen, auch ein gewisser Alberle Denswoz war, der überdies direkt neben Kessler saß. Eben jener Denswoz war eine Todesdogge. Kessler hatte die wahre Natur des Mannes erst vor Kurzem entdeckt, als dieser einen Moment lang nicht aufgepasst hatte, sodass seine eigentliche bestialische Form zu erkennen gewesen war.


  Seit gar nicht allzu langer Zeit waren die alten Volksmärchen, die die Brüder Grimm zusammengetragen hatten und in denen es um Hexen, Wolfsmenschen, Drachen und viele andere Fabelwesen ging, sehr beliebt. Nur wenige Leser wussten, dass die von den Grimms beschriebenen Kreaturen tatsächlich existierten. Die Brüder selbst waren davon ausgegangen, sie hätten es nur mit der Mythologie zu tun.


  Aber im dunklen Herzen eines jeden Märchens lag ein Fünkchen Wahrheit, etwas, das ebenso fantastisch wie real war: das Wesen. Bei einigen handelte es sich eigentlich eher um Tiere, die sich als Menschen ausgaben, während andere schlichtweg monströs waren.


  Eine weitere uralte Blutlinie, die ebenso menschlich wie übermenschlich war, jagte die gefährlicheren Wesen und vernichtete sie. Später nannte man diese im Verborgenen arbeitenden Jäger als spöttische Hommage an die Autoren der Märchen … Grimms.


  Soweit Kessler wusste, war Denswoz nicht bekannt, dass eines dieser fast schon übermächtigen Wesen neben ihm saß.


  Nun kletterte der Kaiser geschmeidig in das Boot, das ihn zur Küste bringen sollte. Colonel Mallet half dem bedeutenden Mann dabei.


  Der Kaiser war ein gedrungener, blasser, leicht draller Mann mit langer Nase, tief liegenden Augen und schwarzem Haar. Er trug einen langen, schwarzen Übermantel und eine weiße Weste, über die er seine Schärpe drapiert hatte, sowie seinen berühmten Zweispitz. Während er durch den aufsteigenden Nebel in der Farbe seiner grau-blauen Augen starrte, versuchte er zu erkennen, ob er an der Küste erwartet wurde. Napoleon hätte lieber im Bug Platz genommen, aber Colonel Mallet hatte ihn gebeten, achtern zu sitzen, falls an der Küste ein feindlicher Scharfschütze lauerte. Ihre Flucht von Elba mit fast 1100 Grenadieren war problemlos verlaufen, da die Schiffe der Briten und der Bourbonen bereits abgelegt hatten. Doch die Reise an die französische Küste hatte sich aufgrund des Gegenwinds in die Länge gezogen, sodass der Kaiser bereits witzelte, die Inconstant würde ihrem Namen alle Ehre machen. Derweil hätte die Kunde von der bevorstehenden Rückkehr des Kaisers Frankreich längst erreicht haben können, und niemand wusste, ob ihn seine Feinde bereits erwarteten.


  Kessler rechnete schon fast damit, die Soldaten der Bourbonen an der Küste zu sehen, vielleicht eine Einheit aus den feindseligen Garnisonen in der Provence, die mit einer Kanone auf sie zielten. Er hatte nicht die Absicht, durch eine Kanonensalve ums Leben zu kommen, ebenso wenig wünschte er Napoleon den Tod. Doch die Aufklärer des Kaisers waren kurz darauf am Strand und signalisierten ihnen, dass keine Gefahr drohte. Das hob Kesslers Laune, und obwohl auf der kalten See eine frische Brise wehte, lächelten alle im Boot zufrieden. Sie waren nach zehnmonatigem Exil auf der Insel Elba zurück in Frankreich. La France!


  Johann Kessler war Deutscher, hatte jedoch unter Napoleon die französische Staatsbürgerschaft angenommen. Denswoz war Österreicher, aber nachdem Napoleon Österreich annektiert hatte, war er begierig darauf gewesen, zum Ratgeber des Kaisers ernannt zu werden – was erst kürzlich auf der Reise nach Elba geschehen war. Kessler vermutete sogar, dass Denswoz eine Mitschuld daran trug, dass der Kaiser nach Frankreich zurückkehrte. Denswoz und die Münzen. Erst einmal hatte Kessler einen Blick auf die großen, seltsamen griechischen Münzen werfen können, die der Kaiser in seiner Manteltasche hatte und von Zeit zu Zeit hervorholte. Ihr uralter Glanz schien sich dann auf diese grau-blauen Augen zu übertragen …


  Wenn Kesslers Theorie stimmte, handelte es sich dabei um keine gewöhnlichen Münzen, sondern um merkwürdige und mächtige Artefakte, die vor Jahrhunderten auf einer griechischen Insel erschaffen worden waren. Sie waren durch viele Hände gegangen: Caligula hatte sie liebevoll gehegt, und selbst Nero hatte sie liebkost. Dann waren sie in China verschwunden und zuletzt in der Han-Dynastie gesehen worden. Falls sie wirklich wieder aufgetaucht waren und das dunkle Wesen sie dem Kaiser gegeben hatte, war es durchaus möglich, dass Kesslers eigentliche, geheime Aufgabe zum Scheitern verurteilt war.


  Der Steuermann wies die Seeleute an zu rudern, und sie machten sich bereit zum Anlegen, als sich Kaiser Napoleon Bonaparte an Colonel Mallet wandte.


  „Dort drüben befindet sich ein Olivenhain, Colonel“, sagte er. „Dort sollten wir unser Lager aufschlagen, bis alle an Land und marschbereit sind.“


  „Wie Ihr wünscht, mein Kaiser.“


  Auch wenn zu dieser Jahreszeit keine Oliven im Olivenhain zu finden waren, wirkte Napoleon zufrieden.


  „Das ist ein gutes Omen!“, meinte er, als er mit einem Olivenzweig in der Hand zu seinem Gefolge kam. „Die Olive ist ein Zeichen des Friedens.“


  Kessler stand neben dem Zelt des Kommandanten und aß einen Keks, als Bonaparte eintraf. Er schluckte das trockene Gebäck mühsam herunter.


  „So Gott will, ist dies tatsächlich ein Omen, mein Kaiser“, sagte er. „Frieden ist immer ein Segen.“


  „Ich werde keinen Schuss abgeben“, versicherte ihm Napoleon. „Nur, wenn es unbedingt erforderlich ist.“ Er drehte sich zu seinen Soldaten um. Mallet hatte die Grenadiere am Rand des Hains Aufstellung beziehen lassen. Über eintausend Männer wanderten dort ruhelos umher oder lehnten an Bäumen und unterhielten sich leise, während sie sich fragten, ob sie von königstreuen Truppen erschossen würden oder in Napoleons Armee aufsteigen konnten, falls er den Thron zurückeroberte.


  Seit Napoleons erster Ankündigung, zurückkehren zu wollen, hatte er geschworen, dass bei seiner Reise nach Paris kein Schuss abgefeuert werden würde. Die Bourbonen, die nun an der Macht waren, mussten ihren Armeen schon befehligen, den ersten Schuss abzugeben. Viele französische Soldaten würden sich jedoch weigern, auf Napoleon zu schießen. Möglicherweise vermutete der Kaiser auch, der unberechenbare Louis XVIII. würde befürchten, dass sich die Armee gegen ihn wandte, wenn er ihr befahl, ihren früheren Befehlshaber anzugreifen.


  Der Kaiser saß auf einem Feldstuhl, schlug eine Karte der Küste auf und runzelte die Stirn, als er mit dem Finger die Straßen nach Grenoble nachfuhr.


  „Wollt Ihr vorschlagen, dass wir auf indirektem Weg nach Paris reisen, mein Kaiser?“, fragte Kessler, der selbst über seine Verwegenheit staunte.


  Napoleon nickte kurz. „So ist es. Wenn wir unnötigen Konflikten aus dem Weg gehen wollen, dann müssen wir über die Bergstraßen reisen und den Garnisonen aus dem Weg gehen. Das wird länger dauern, aber so haben wir die Zeit, stärker zu werden.“


  Kessler war anwesend gewesen, als Napoleon Marschall Pons mitgeteilt hatte, er habe vor, aus dem Exil zurückzukehren, und ihm war bewusst, dass sich der Kaiser auf das Überraschungsmoment und einige Verwirrung verließ, die es ihm ermöglichen sollten, in Frankreich wieder die Macht zu übernehmen. „Sie werden erstaunt sein“, hatte Napoleon gesagt, „und Erstaunen lähmt.“ Während der erhofften Untätigkeit der Bourbonen würden die Franzosen hinter ihm stehen, glaubte Napoleon. Gut, ganz Frankreich war mit Napoleons übereifrigem Feldzug gegen Russland nicht einverstanden gewesen und zeigte sich entsetzt über den Verlust von 700.000 Mann, die in seinen Eroberungskriegen gefallen waren. Doch die armseligen Versuche der Bourbonen, die Wirtschaft in Frankreich wieder in Gang zu bringen, fruchteten nicht. Der Triumph der Revolution war der Öffentlichkeit noch zu gut im Gedächtnis, sodass die Rückkehr einer unbeliebten Monarchie eine bittere Pille darstellte.


  Joséphines Tod in Malmaison hatte Napoleon erschüttert. Obwohl sie geschieden waren, liebte er sie noch immer. An den beiden darauffolgenden Tagen weigerte er sich, seine Suite zu verlassen. Als er schließlich herauskam, sah man ihm seine Trauer deutlich an. Zu dieser Zeit begann die Todesdogge Denswoz, sich immer in der Nähe des Kaisers aufzuhalten. Denswoz schien Napoleon ständig Dinge einzuflüstern, und irgendwann gab er ihm schließlich diese geheimnisvollen Münzen.


  Waren es tatsächlich die Münzen von Zakynthos, das Spielzeug von Caligula und Nero? Kessler war sich nicht sicher.


  Johann Kessler war von Napoleons „Hof“ auf Elba als Gesandter nach Deutschland geschickt worden, um bei jenen deutschen Adligen, die nicht gut auf Erzherzog Karl von Österreich zu sprechen waren, finanzielle Unterstützung für die Rückkehr des Kaisers zu erbitten. Diese Aufgabe konnte er jedoch nicht ausführen, da Kessler eigentlich Geheimagent in Karls Auftrag war. Der Erzherzog hasste Napoleon Bonaparte.


  Inzwischen bewunderte Kessler Napoleon. Das Genie und die Visionen des „kleinen Generals“ standen außer Frage, und Kessler hätte es vorgezogen, wenn er auf Elba in Sicherheit geblieben wäre. Doch er hatte erst zu spät von der Flucht von Elba erfahren, um noch rechtzeitig Maßnahmen zu ergreifen, diese noch aufzuhalten. Außerdem war er Napoleon in aufrichtiger Freundschaft verbunden und hatte sich nicht zu drastischeren Schritten durchringen können.


  Napoleon sah von der Karte auf, als Denswoz auf einem Pferd und in Begleitung eines Mannes mit schütterem Haar und kindlichem Gesicht eintraf, den Kessler bereits kannte: Jean-Baptiste Drouet, der Comte d’Erlon, einer von Napoleons Marschallen. Drouet trug einen prächtigen, mit viel Borte und Spitze besetzten Mantel.


  „General Drouet!“, rief Napoleon und stand auf. „Ihr seid gekommen! Und mit Pferden!“


  „Es sind noch weitere Pferde unterwegs, mein Kaiser“, entgegnete Drouet und stieg ab. „Und Eure Kutsche! Aber wir haben nicht genug Pferde für eintausend Mann, zumindest noch nicht.“


  „Das ist kein Beinbruch, da wir langsam und friedlich zurück nach Paris marschieren werden.“ Der Kaiser beugte sich vor, pflückte eine Veilchenblüte und bewunderte die Blume in der Morgensonne. „Wie früh sie blühen, selbst für Antibes. Ein weiteres gutes Omen.“


  „Seid Ihr noch immer entschlossen, durch Frankreich zu marschieren, nur beschützt von Blumen und einem Lächeln, mein Kaiser?“, fragte Denswoz, stieg von seinem Pferd ab und verbeugte sich. Er sprach in einem dümmlichen, amüsierten Tonfall, der seinen Worten die Schärfe nahm.


  „Wir werden bewaffnet sein, Monsieur Denswoz“, erwiderte Napoleon und zuckte mit den Achseln. „Aber wir sind nicht darauf aus, unsere Waffen zu benutzen.“


  „Die Bourbonen mögen Eure Rückkehr hinnehmen, mein Kaiser, aber die Alliierten werden es nicht tun.“


  „Wir werden um Frieden bitten, und wenn man ihn uns verweigert, dann kämpfen wir“, verkündete Napoleon. „Und jetzt lasst uns unsere Route festlegen, General Drouet …“


  Kessler kam es so vor, als würde Napoleon Bonapartes Zuversicht stündlich schwanken. Der Kaiser entwickelte offenbar einen ungewöhnlichen Hang zum Aberglauben, da der sonst so rationale Bonaparte auf einmal an Omen zu glauben schien und ihn Kessler schon mehrmals dabei beobachtet hatte, wie er mit diesen seltsamen Münzen herumspielte. Außerdem war er sich mittlerweile sicher, dass es sich dabei tatsächlich um die Münzen von Zakynthos handelte.


  Johann Kessler hatte die Münzen im zweiten Lager nach einem langen Tagesmarsch wenige Augenblicke aus der Nähe gesehen, auf dem Klapptisch aus Holz und Messing, der im Zelt des Kaisers stand. Der Kaiser war zu einer Truhe gegangen, um eine andere Karte zu holen, und Kessler hatte diese Gelegenheit zu einer kurzen Untersuchung der Münzen genutzt. Sie waren identisch und zweifellos genau dieselben, die im Zauberbuch abgebildet waren. Dem alten Buch über uralte Mysterien zufolge waren sie im achten Jahrhundert auf der griechischen Insel Zakynthos geprägt worden. Auf einer Seite jeder Münze war ein Hakenkreuz abgebildet, das in früherer Zeit im Fernen Osten als Glückssymbol gegolten hatte, und auf der anderen der Nemëische Löwe. Kessler hatte beim Berühren der Münzen ein leichtes Kribbeln gespürt, als könne er die Legende fühlen, in deren Mittelpunkt sie standen: Sie verliehen ihrem Besitzer angeblich eine mystische Macht über die Menschen, gewährten ihm Inspiration, Charisma und ein fast schon göttliches Strahlen. Doch das Gold der Münzen war der Legende nach auch vergiftet. Die Macht ihres Besitzers schwand mit der Zeit, und das Charisma wurde zu Wahnsinn und Verzweiflung.


  Doch wenn die Legende stimmte, dann konnte Napoleon diese Münzen nutzen, um wieder an die Macht zu kommen, und sie würden ihm eine Unfehlbarkeit verleihen, durch die er die Alliierten bezwingen konnte. Da Kessler Agent von Erzherzog Karl war, musste er Napoleon Bonaparte gezwungenermaßen davon abbringen. Falls die Münzen echt waren, musste er sie in seinen Besitz bringen. Sie durften nicht in den Händen von Männern wie Denswoz oder Napoleon bleiben.


  Aber als sich Bonaparte wieder zu ihm umdrehte, legte er sie zurück.


  „Interessante Münzen“, meinte Kessler, der sehen wollte, wie Napoleon reagierte. „Griechisch, würde ich vermuten.“


  „Ja“, erwiderte der Kaiser schnippisch und nahm die Münzen rasch in die Hand. „Griechisch.“


  Direkt vor Lyons sahen sie sich in der verregneten Dämmerung einer Armee aus 6000 Mann gegenüber. Diese Streitmacht hatte den Befehl, die Armee des Kaisers zu zerstreuen oder zu zerstören.


  Ein Offizier der Royalisten stand Napoleon gegenüber und überragte den kleineren Mann, zitterte jedoch vor Furcht, während er auf Napoleons Antwort wartete. Alle Augen waren auf den Kaiser gerichtet, alle harrten seiner Antwort.


  Nur wenige Schritte rechts des Kaisers stand Kessler und rechnete damit, dass Napoleon seinen Männern zuerst den Rückzug befehlen würde, nur um ihnen danach den Angriffsbefehl zu erteilen. Aber Napoleon zögerte, musterte die Truppen des Gegners und sah den Männern, die ihm gegenüberstanden, in die Augen. Er schien zu schwanken …


  Dann musterte er seine eigene Streitmacht. Sie waren deutlich in der Unterzahl, seine tapferen Männer richteten ihre Waffen aber dennoch gegen die Royalisten. Napoleon raunte Colonel Mallet einen Befehl zu.


  „Sagt den Männern, sie sollen die Waffen senken.“


  Auf einmal trat Denswoz vor und flüsterte Napoleon etwas ins Ohr.


  Der Kaiser nickte, steckte die rechte Hand in die Manteltasche und zog die Münzen von Zakynthos hervor. Das tat er fast schon abwesend, als wolle er nur etwas in der Hand haben, während er über diese Angelegenheit nachdachte. Doch in dem Augenblick, in dem er die Münzen berührte, veränderte er sich. Die Veränderung war kaum merklich, für Kessler jedoch nicht zu übersehen, da er den Einfluss des Übernatürlichen spüren konnte.


  Napoleon schien ein wenig größer zu werden, als sich seine Finger um die Münzen schlossen. Er stand jetzt gerader, und seine eingesunkenen Augen wirkten plötzlich strahlender. Er hob den Kopf, und als er sich an die Umstehenden – an jeden einzelnen Mann – wandte, hatte seine Stimme die Wirkung einer abgefeuerten Kanone. Kessler kam es so vor, als würden Energiewellen von Napoleon ausgehen, Energien, die kein normaler Mensch sehen konnte …


  „Ich sehe viele Gesichter, die ich kenne, Männer, die früher an meiner Seite gekämpft haben!“, rief Napoleon. „Ich sehe die Gesichter tapferer Männer, die die Engländer von unseren Grenzen vertrieben haben!“ Er machte eine dramatische Pause und öffnete dann mit einer schwungvollen Bewegung seinen Mantel, sodass seine Weste zu sehen war. „Wenn irgendjemand hier auf seinen Kaiser schießen möchte, dann möge er es jetzt tun!“


  Die gegnerischen Truppen starrten ihn an.


  Dann griff einer der Soldaten nach oben, nahm die weiße Feder des Hauses Bourbon von seinem Hut und warf sie zu Boden. Dann zog er aus seinem Mantel die alte, fleckige Trikolore Napoleons hervor und steckte sie sich an den Hut.


  Alle Umstehenden jubelten, und weitere Männer entledigten sich der bourbonischen Abzeichen. Erst nur wenige, dann Hunderte, schon bald Tausende.


  Die Männer brüllten: „Vive l’Emperor!“ Und die 6000 Soldaten, die sich ihm entgegengestellt hatten, waren nun Teil von Napoleons Armee.


  Kessler sah Alberle Denswoz an und erblickte etwas, das nur er allein sehen konnte, er als einziger von mehreren Tausend Männern: Denswoz’ Gesicht veränderte sich und wurde zur fellbedeckten, wilden, hundeartigen Visage einer Todesdogge, der Schnauze eines grimmigen Hundes. Sie schien schnaubend ihren Triumph zu feiern …


  Rasch wandte Kessler den Blick ab und jubelte ebenso wie die Soldaten, während Napoleon seinen Hut schwenkte und in ihrer Loyalität badete.


  18. Juni 1815. Waterloo – die morne plaine – im Vereinigten Königreich der Niederlande.


  Der Boden war vom Regen aufgeweicht, aber es hatte sich an diesem Morgen aufgeklart, und gegen Mittag beschloss Napoleon Bonaparte, dass das Schlachtfeld fest genug sei. Er befahl der grande batterie der Kanonen, auf die Reihen der britischen Soldaten unter dem Duke von Wellington zu feuern, dicht gefolgt von einem Frontalangriff in einer engen, unaufhaltsamen Kolonne. Kessler sah voller Panik mit an, wie eine Armee der Republik vom Kamm im Süden auf die Ebene preschte und Wellingtons Position direkt angriff.


  Wellingtons eng beieinanderstehende, mit Musketen bewaffnete Soldaten mähten Napoleons Truppen nieder. Die Männer fielen scharenweise, tot oder sterbend, in Stücke gerissen von Kettenschüssen oder Musketenkugeln; Kavalleriepferde schrien, als sie von Schrapnellen durchbohrt wurden. Über dem Schlachtfeld stieg Rauch auf, der den Gestank des Schießpulvers mit sich trug, gefolgt vom untrügerischen Geruch nach Blut, sehr viel Blut.


  Kessler sah die gefallenen französischen Soldaten durch sein kleines Messingteleskop, wie sie übereinander lagen, einige wenige zuckend und stöhnend, die blauen Mäntel mit roten Flecken bedeckt. Es kam ihm in den Sinn, dass jeder dieser Gefallenen geboren worden war, ein Leben voller Hoffnungen und Pläne gehabt hatte, nur um hier zu enden und seinen letzten Atemzug auf diesem schlammigen Schlachtfeld zu tun …


  Da er in Napoleons Nähe stand, ließ Kessler das Teleskop sinken und sah sich zu dem Kaiser um, der erneut die Münzen von Zakynthos in der Hand hielt und gegeneinander klimpern ließ wie ein Spieler, der mit Spielchips spielte, während er mit finsterer Miene auf das Schlachtfeld starrte. Er hielt die Münzen stets in Reichweite, seit ihn Denswoz an jenem Tag in Lyons dazu gedrängt hatte. Doch Kessler glaubte, dass sie eine zunehmend verheerende Wirkung auf Napoleon ausübten. Der große Mann erweckte den Anschein, nach und nach zu schrumpfen, kränklich zu werden, und er litt unter Nierenbeschwerden und Unpässlichkeit. Nur selten sah man ihn noch zu Pferde, und er schien das Schlachtfeld nicht mehr klar erkennen zu können.


  Während Kessler ihn beobachtete, schien Napoleon seinen Blick zu spüren, da er die Münzen wieder in den Mantel steckte. Aber er behielt sie immer in seiner Nähe.


  Die Münzen haben sich gegen ihn gewandt, so wie es in der Legende heißt, dachte Kessler. Dennoch sorgten sie weiterhin dafür, dass ihm seine Soldaten treu ergeben waren. Wenn Napoleon die Münzen weiterhin in der Hand behielt, konnte er diese Schlacht womöglich noch gewinnen. Und falls ihm das glückte, dann würden nur noch mehr Kriege und Chaos über Europa hereinbrechen.


  Napoleon. Kessler dachte voller Kummer an Napoleons zweifellos zivilisierten Einfluss auf die Welt. Die Träume von einem rationalen, erleuchteten Reich, die der große Mann hatte, schienen zuweilen der beste Kurs zu sein, den die westliche Zivilisation einschlagen konnte. Aber Kesslers Loyalität gehörte Deutschland und Erzherzog Karl. Und Napoleon hatte einen Großteil Deutschlands unterjocht.


  Dennoch betrachtete Kessler Napoleon als Freund.


  In vielerlei Hinsicht glaubte er, seinem Freund auf lange Sicht einen Gefallen zu tun, wenn er ihm diese Münzen wegnahm. Sobald Napoleon die Münzen von Zakynthos verloren hatte, würde er auch den Mut verlieren. Er war von ihnen abhängig geworden. Ohne sie würde er vermutlich nicht siegreich aus der Schlacht hervorgehen, woran Kesslers Arbeitgeber sehr gelegen war, und möglicherweise konnte er Napoleon vor dem Wahnsinn und dem körperlichen Verfall bewahren, die der Kontakt mit den Münzen unvermeidlich nach sich zog.


  Napoleon zog seinen Mantel aus, als es am Nachmittag wärmer wurde. Kessler wartete auf seine Chance … und als Denswoz losgegangen war, um Wasser zu holen, trat Kessler zu Napoleon, als wolle er mit ihm auf die Karten sehen. Mit der linken Hand griff Kessler in die Tasche des Mantels, der über dem Stuhl hing, und holte die Münzen rasch heraus. Als er sich streckte, sah er Denswoz, der einen Krug Wasser in der Hand hielt und die Stirn runzelte, bereits auf ihn zukommen. So wie sich Napoleon über die Karten beugte, versperrte Napoleon Denswoz die Sicht auf Kessler, daher konnte dieser den Diebstahl nicht gesehen haben. Zumindest nicht direkt. Aber etwas hatte sein Misstrauen geweckt.


  Kessler wandte rasch den Blick ab und sagte, er wolle dafür sorgen, dass sein Pferd auch etwas Wasser bekäme. Dann ging er zum Rand des Lagers, drehte sich noch einmal zu Napoleon um – der letzte Blick, den er ihm je zuwarf – und ging schnell zu den Pferden.


  Als er zu seiner rotbraunen Stute kam, ging ihm durch den Kopf, dass er noch eine andere Aufgabe hatte: Wenn die Zeit gekommen war, musste er Denswoz töten. Alberle Denswoz war eine räuberische Todesdogge, und Kessler vermutete, dass er sich unterwegs zum Vergnügen an sterbenden Soldaten gelabt und Bauern getötet hatte. Aber ihm blieb später noch genug Zeit, um Denswoz zu exekutieren. Zuerst wollte Kessler seine Pläne aufdecken, und wenn er ihn jetzt umbrachte, fand er möglicherweise nie mehr über ihn heraus. Er würde Denswoz später problemlos wiederfinden können.


  Die Wachposten waren daran gewöhnt, dass Kessler kam und ging, wie es ihm beliebte, daher sagte niemand ein Wort, als er an ihnen vorbei in den Sonienwald ritt. Wie Geistererscheinungen stieg der Nebel von den Farnen auf und glich den Seelen gefallener Soldaten. Die Geräusche der Schlacht hallten zwischen den Stämmen der Buchen wieder und wurden immer leiser, je weiter er den versteckten, gewundenen Pfad entlangritt. Die Hufe seines Pferdes klapperten laut, als es weitertrabte.


  Er wollte im Wald um das Schlachtfeld herumreiten und sich dann auf den Weg gen Osten nach Deutschland machen …


  Doch die schnellen Hufschläge eines galoppierenden Pferdes wurden hinter ihm lauter. Kessler drehte sich im Sattel um und rechnete schon fast damit, dass ihm ein Trupp Kavalleristen folgte. Doch es war Alberle Denswoz, der ihm auf den Fersen war, in Begleitung eines jungen Mannes, den Kessler noch nie zuvor gesehen hatte. Ihr brutaler, starrer Gesichtsausdruck ließ ihre Absicht erahnen.


  Sie kamen rasch näher und galoppierten rechts und links neben ihm, der junge Mann auf einem Rotschimmel und Denswoz auf seinem kräftigen weißen Pferd. Kessler zügelte sein Pferd, sodass sie an ihm vorbeipreschten. Doch als er sich gerade umdrehen und in den Tiefen des Waldes verschwinden wollte, wandte sich Denswoz im Sattel um und feuerte eine Pistole ab. Die Kugel traf Kesslers Pferd in den Kopf. Es brach unter ihm zusammen, und er konnte sich noch so eben mit einem Sprung in Sicherheit bringen.


  Kessler rappelte sich auf und zog seinen Dragonersäbel mit der rechten Hand. In den Griff des Säbels war ein Falke eingraviert, der Teil seines Familienwappens war. Er hatte auch eine geladene Pistole im Gürtel stecken, die er ziehen wollte, sobald sich ihm ein freies Schussfeld bot.


  Die beiden Männer hatten bereits umgedreht und kamen schnell auf ihn zu, aber dann riss Denswoz sein Pferd so abrupt an den Zügeln, dass es ins Rutschen kam, wieherte und die Augen aufriss.


  „Habt Ihr geglaubt, ich würde Euch nicht finden?“, schnaubte Denswoz.


  „Ich hätte wissen müssen, dass Ihr es könnt“, gab Kessler zu. „Schließlich sind Todesdoggen meisterhaft im Aufspüren.“


  „Ich werde Euch von Angesicht zu Angesicht und ganz aus der Nähe töten, diebischer Abschaum“, knurrte Denswoz. Sein Gesicht verwandelte sich bereits, als er abstieg, und nahm die hundeartigen Züge einer Todesdogge an, und in den Augen des Wesens, die die Farbe von Blutorangen hatten, glitzerte die Blutgier.


  Denswoz stürzte sich auf ihn, und sein hochgerissener Säbel reflektierte einen Lichtstrahl, der durch die Bäume drang. Kessler bewegte sich rasend schnell und brachte sich mit einem Schritt zur Seite vor dem herabsausenden Säbel in Sicherheit, während er seine eigene Klinge tief in Denswoz’ Armbeuge bohrte. Die schmerzgepeinigte Todesdogge jaulte auf, wobei das Geräusch stark an einen Wolf erinnerte, und riss die Klinge aus seinem Leib. Dann starrte er Kessler blinzelnd an und war offenbar erstaunt über dessen Geschwindigkeit.


  Doch ein mächtiges Wesen war nicht so leicht zu töten, und sofort stürzte sich die Todesdogge wieder auf ihn, bleckte die Zähne und knurrte. Der Junge, der nicht älter als fünfzehn zu sein schien, stieg weniger grazil als Denswoz vom Pferd und näherte sich Kessler von links.


  „Halt dich zurück, Lukas“, knurrte Denswoz.


  „Vater, lass mich dir helfen! Du bist verwundet!“


  Das war also Denswoz’ Sohn Lukas. Kessler hatte gehört, dass sich Denswoz in Waterloo mit ihm treffen wollte.


  „Hör auf deinen Vater“, bat ihn Kessler. „Ich will dich nicht auch töten müssen.“


  Aus Denswoz’ Todesdoggen-Schnauze tropfte Blut. Trotzdem griff er Kessler an, sprang los und schwang gleichzeitig seinen Säbel. Kesslers Grimmreflexe ließen ihn nicht im Stich, und er duckte sich, um dem Angriff auszuweichen, sodass Denswoz an ihm vorbeiflog und schmerzhaft neben Kesslers totem Pferd auf dem Waldboden landete.


  Kessler wirbelte zu dem Jungen herum, der in einigen Schritten Entfernung eine Pistole auf ihn richtete. Lukas Denswoz schoss, und die Kugel sauste an Kesslers linkem Ohr vorbei. Lukas fluchte und warf die Pistole weg, um seinen Säbel zu ziehen. Das Gesicht des Teenagers verwandelte sich, und die Todesdogge in ihm kam zum Vorschein.


  Da zog Kessler seine Pistole, eine Lepage, die ihm Napoleon höchstpersönlich geschenkt hatte, und zielte auf die rechte Schulter des Jungen. Er feuerte, und der Junge schrie auf, stolperte und stürzte stöhnend zu Boden. Das Geschoss hatte ihm den Schulterknochen zerfetzt.


  Kessler drehte sich gerade noch rechtzeitig um, um zu sehen, wie der ältere Denswoz aufstand, aus dessen Tiermaul roter Schaum quoll.


  „Kessler, werft die Münzen weg und verschwindet einfach! Dann lasse ich Euch noch eine Weile am Leben!“, forderte er.


  „Warum habt Ihr die verdammten Dinger überhaupt benutzt, um Napoleon zu all dem anzustacheln?“, fragte Kessler.


  „Das werdet Ihr nie erfahren!“


  Denswoz stürzte sich auf ihn, aber die tiefe Wunde unter seinem Arm hatte ihm Kraft geraubt, und der Schwertschlag, mit dem er Kessler attackierte, war unbeholfen.


  Kessler parierte, glitt mit Grimmscher Schnelligkeit zur Seite und schlug fest zu. Er durchtrennte Denswoz’ Hals und schlug dem Wesen somit den Kopf ab.


  Der Körper taumelte, während das Blut aus dem Halsstumpf sprudelte, und dann fiel er zuckend zu Boden.


  „Nein!“, jaulte Lukas und kam taumelnd auf die Beine.


  „Du kannst mich nicht töten, Junge“, sagte Kessler zu ihm.


  Das jüngere Wesen machte einen unsicheren Schritt auf Kessler zu und starrte den abgetrennten Kopf seines Vaters an. Dann fiel ihm der Säbel aus den gefühllosen Fingern und kam klappernd auf einem Stein auf.


  Kessler trat bis auf Armeslänge Abstand an ihn heran und drückte dem Jungen den Säbel an die Drosselvene.


  „Nur ein schneller Stoß, und du bist bei deinem Vater“, meinte Kessler. „Dann wärt ihr in der Hölle vereint, verdammt wie alle unchristlichen Wesen.“ Er hatte gehört, dass dies nicht unbedingt für alle galt und dass einige Wesen tatsächlich Christen seien, aber Kessler wollte dem Jungen Angst einjagen.


  Der Junge starrte ihn mit offenem Mund an und leckte sich über die Lippen. Sein rechter Arm hing schlaff und nutzlos herab.


  „Ich … muss versuchen, Euch zu töten.“


  „Nein, das musst du nicht. Eigentlich sollte ich dich töten. Aber … wir töten Wesen nur, wenn es unbedingt sein muss. Du bist noch jung und könntest lernen, von Kühen und Lämmern zu leben, und du musst mir schwören, nie einen Mann oder eine Frau anzufallen.“


  „Ich … Ich schwöre es.“


  „Aber du musst noch etwas tun, wenn du am Leben bleiben willst. Du musst mir sagen, warum dein Vater Napoleon die Münzen gegeben hat. Warum wollte er, dass er erneut die Alliierten angreift?“


  Der Junge schüttelte den Kopf. „Das weiß ich nicht.“ Er wandte den Blick ab.


  „Wie du willst. Dann grüß deinen Vater von mir.“ Er drückte etwas fester mit der Säbelspitze zu.


  „Wartet! Vater sagte … Der Krieg würde nicht lange dauern. Napoleon würde zuerst gewinnen und dann scheitern. Danach bräche Chaos aus. Und das Chaos käme jenen zugute, denen er die Treue geschworen hat.“


  „Und wem hat er sich verschworen?“


  „Er sagte, das dürfe ich erst wissen, wenn ich ein Mann bin. Er sagte, es seien jene, ‚die sich vom Krieg und der menschlichen Auflösung nähren‘.“


  „So, so. Kannst du mir irgendwelche Namen nennen?“


  „Nein!“ Lukas legte sich zitternd die Hand vor die Augen. „Oh Vater, ich habe dein Vertrauen missbraucht.“


  Kessler schnaubte. „Du hast mir so gut wie gar nichts gesagt. Aber du darfst gehen. Ich schenke dir dein Leben. Vergiss nie, dass es Größe erfordert, Gnade zu zeigen. Du bekommst eine weitere Chance, die verborgenen Wahrheiten der Welt zu erkennen. Nimm deinen Säbel und geh.“


  Er senkte seinen Säbel und deutete auf das Pferd des jüngeren Wesens.


  Lukas hob seinen Säbel auf und entfernte sich rückwärts von Kessler, um sich dann schnell zu seinem Pferd umzudrehen. Der verwundete Junge kam nur unter Schwierigkeiten auf sein Pferd, doch kurz darauf galoppierte er den Weg zurück, den er gekommen war.


  Während ihm Kessler nachsah, drehte sich das junge Wesen nach dreißig Metern noch einmal mit vor Schmerz und Zorn verzerrtem Gesicht um.


  „Ihr, Herr“, rief der junge Mann. „Ihr und Eure Familie werdet den Preis für diese Tat bezahlen! Das schwöre ich!“ Mit diesen Worten galoppierte er davon.


  Kessler ging zu seinem Pferd und nahm einige Dinge aus den Satteltaschen, darunter den Lederbeutel mit den Münzen von Zakynthos. Dann stieg er auf Denswoz’ Pferd und ritt in Richtung Deutschland.


  Er sagte sich, dass er sich wegen Lukas Denswoz’ Schwur keine Sorgen machen musste. Der Junge war verletzt, emotional und nicht der gnadenlose Agent, der sein Vater gewesen war.


  Doch seine Intuition sagte Kessler, dass es ein großer Fehler gewesen war, die jüngere Todesdogge am Leben zu lassen.


  Und diese Intuition trog ihn nicht. Johann Kesslers Fehler würde wie Wasser auf einem Dach in einem winterlichen Windstoß Form annehmen. Mit der Zeit würde sein Gift wie Tropfen aus dem schmelzenden Eis rinnen, sich wie frostige Finger ausstrecken und mit einem eisigen Hauch nach ihm greifen …


  KAPITEL EINS


  Portland, Oregon, USA Heute


  Captain Sean Renard starrte den stark verbrannten Leichnam auf dem Tisch in der Leichenhalle an. Es roch nach Rauch, verbranntem Fleisch und Methan.


  „Wie habt ihr den Kerl gefunden?“, fragte er, auch wenn er bereits eine Ahnung hatte, da er den Geruch kannte.


  „Die Feuerwehr wurde alarmiert, weil Rauch an einer unbebauten Stelle aus dem Boden aufstieg“, antwortete Sergeant Wu, der aufgrund des hellen Lichts über dem Stahltisch blinzeln musste. Er zupfte nervös an seiner neuen Polizeiuniform herum. „Das verdammte Ding sitzt nicht richtig“, murmelte er. Die neuen dunkelblauen Uniformen waren in aller Eile angefertigt worden und schienen nicht so gut zu passen wie die alten.


  „Wurde die Ursache des Feuers gefunden?“, erkundigte sich Renard.


  „Bisher noch nicht, Captain. Jemand kam an der Stelle vorbei und sah Rauch aufsteigen, glaubte, dass da unter der Erde Erdgas brennen würde und rief die Gasfirma und die Feuerwehr an. Ein Gasleck wurde ausgeschlossen. Die Feuerwehrleute sahen in das Loch hinunter und entdeckten die Beine dieses Mannes. Als wäre er da runtergekrochen und gestorben. Mir war früher auch oft danach, in ein Loch zu kriechen und die Erde über mir zuzuschütten, aber …“


  Renard bemerkte, dass Wu sich im Raum umsah und es vermied, einen Blick auf die Leiche zu werfen. Sie sah in der Tat abstoßend aus. Die Haut war am Oberkörper und Kopf verkohlt, sodass die angesengten Muskeln und Membrane freilagen. Die Augen waren geschmolzen. Auch die Hände zeigten schwere Verbrennungen …


  Wu sah die Leiche an, zuckte zusammen und wandte den Blick ab.


  „Das mit der Donutschachtel ist seltsam …“, sagte er.


  Renard nickte. Die klauenartige Hand des Leichnams hielt ein abgerissenes, angesengtes Stück Pappe fest. Darauf waren nur noch der Name „Wicked Donuts“ und eine Adresse an der Halsey Street zu lesen.


  „Und seht euch die Hand an“, fuhr Wu fort. Offensichtlich suchte er nach etwas Erträglicherem, über das er reden konnte. „Sie sieht aus wie eine Faultierklaue. Echt merkwürdig.“


  „Enfoncer des portes ouvertes“, murmelte Renard.


  „Was bedeutet das?“


  „Hm? Ach, das ist eine französische Redewendung über das Einrennen offener Türen. Wenn man etwas Offensichtliches sagt. Okay …“ Er zog das Laken über die Leiche, sehr zu Wus Erleichterung. „Jetzt ist der Gerichtsmediziner an der Reihe.“


  Als sie zur Tür gingen, meinte Wu: „Ich schätze, er war ein Penner, der nicht vorsichtig genug mit dem Spiritus umgegangen ist, oder etwas in der Art. Vielleicht ist er in das Loch gekrochen, um das Feuer zu löschen.“


  „Haben die Jungs in den Gummistiefeln da unten noch was gefunden?“


  „Nein, sie haben den Kerl nur mit einem Greifarm da rausgezogen. Feuerwehrleute klettern nicht in Löcher. Zumindest nicht sehr oft. Ich hab mal von einem Chihuahua gehört, der …“


  „Ich will nichts von einem Chihuahua hören, Wu, sondern den Bericht auf meinem Schreibtisch sehen.“


  „Alles klar, Captain. Sollen wir das Loch untersuchen?“


  Renard schüttelte den Kopf. „Noch nicht. Erst mal warten wir ab, was der Gerichtsmediziner über den Mann herausfindet.“


  „Was ist mit der Faultierkralle?“


  „Entweder war der Mann entstellt, oder der Knochen wurde durch das Feuer verformt.“ Renard wollte nicht, dass Wu zu intensiv darüber nachdachte. „Wer weiß.“


  Renards Meinung nach könnte die verräterische Klaue von einer Verwandlung übrig geblieben sein. Vielleicht war sie aufgrund des Feuers im Tod nicht verschwunden, wie es normalerweise der Fall war. Doch er war sich ziemlich sicher, was für eine Art von Klaue er hier vor sich sah.


  Die Wahrscheinlichkeit war groß, dass es sich um die Klaue eines Drang-Zorn handelte.


  „Wissen Sie“, meinte Wu mit gerunzelter Stirn, als sie zum Fahrstuhl gingen, „ich habe in einem Bericht etwas über Wicked Donuts gelesen … Ja. Ein Typ drüben an der Halsey sagte, sein Laden sei ausgeraubt worden. Aber man habe nur die Donuts geklaut.“ Nach einem Augenblick fügte er hinzu: „Das könnte ein Cop gewesen sein.“


  Renard zuckte zusammen.


  „Sorry, Captain. Das musste sein.“


  „Schicken … Schicken Sie mir einfach diesen Bericht über den Donutladen, Wu.“


  „Du machst Witze, oder, Nick? Du willst doch nicht wirklich, dass ich in dieses komische kleine Ding einsteige?“


  „Hey, das war nicht meine Entscheidung, Hank.“


  Hank Griffin schnaubte. „Was ist, wenn uns die vom Sheriff’s Department sehen? Die lachen sich doch tot über uns. Wir sind bei der Mordkommission und nicht beim Zirkus.“


  Nick Burkhardt nickte langsam und sah sich den kleinen Wagen an.


  „Er sieht echt aus, als würde er einem Clown gehören.“


  Es war ein feuchter Oktobermorgen. Sie standen auf dem Parkplatz des Polizeireviers von Portland und starrten den kleinen Wagen an, während sie beide einen Kaffeebecher in der Hand hielten.


  „Ist das so ein Dingsda … ein ‚Smart‘?“, fragte Hank.


  „Ähm … nein. Das ist was Neues. Nennt sich ‚Taschenformat‘. Eine Mischung aus Mini Cooper und Smart. Nur noch kleiner. Noch … sparsamer? Die Stadt versucht, umweltbewusst zu sein.“


  „Ach, scheiß drauf, Nick. Warum nehmen wir nicht einfach meinen Wagen?“


  „Das ist Vorschrift. Sie wollen allen zeigen, wie besorgt sie sind. Dass sie etwas unternehmen.“


  „Ich bin ja auch für saubere Luft, Nick, aber in dieses Ding steig ich nicht ein. Das kannst du knicken. Hey … Ich seh hier auch keine anderen davon rumstehen.“


  „Bisher wurde erst einer angeschafft. Renard wollte, dass wir ihn nehmen.“ Nick schmunzelte und öffnete die Beifahrertür. „Kannst du dir vorstellen, wie Polizisten darin Streife fahren? Ich hab gehört, die gehen demnächst in einem Chevy Volt auf Patrouille.“


  „Die kriegen Chevy Volts?“ Hank ging zur Fahrerseite und riss wütend die Tür auf. „Ein Chevy Volt ist ja ein Humvee im Vergleich zu dem Ding hier. Und da malen sie sicher auch noch die Rose des PPD an die Tür.“ Er stieg ein und schnitt eine Grimasse, während er seine langen Beine im Wagen verstaute. Hank war ein großer Farbiger, und es fiel ihm nicht leicht, auf dem Sitz eine bequeme Position zu finden. „Ich hab gehört, dass sich einige Streifenpolizisten über die Rose beschwert haben. ‚Andere Cops haben ein anständiges Abzeichen.‘ Bis heute war mir das völlig egal, aber im Moment ist mir fast danach, eine Clownsnase aufzusetzen und zur Rosenparade zu fahren.“


  Nick war nicht viel kleiner als Hank. Er quetschte sich in den Wagen und schob den Sitz so weit nach hinten, wie es nur ging. Dennoch fühlte er sich völlig eingequetscht.


  „Ja, das ist Mist“, stimmte er seinem Partner zu. „Aber es ist doch nicht auf Dauer, Hank. Mal sehen, wie sich der Wagen fährt.“


  Als sie vom Parkplatz fuhren, sah er in den Außenspiegel. Das Glas war überzogen worden, um die Hitze zu reflektieren, sodass es fast wie ein Spiegel wirkte. Ein dunkelhaariger Mann von Anfang dreißig sah ihm entgegen. Er hatte ziemlich große, dunkle Augen. Sah nicht übel aus. Vielleicht ein zu kindliches Gesicht. Das war sein eigenes Spiegelbild. Er konnte den Grimm in dem schattenhaften Gesicht fast schon erkennen …


  Sie fuhren auf die Straße in Richtung des Northeast Sandy Boulevards, und die Räder rutschten über die nassen Straßen dieses grauen Morgens, bevor Hank sein Urteil verkündete.


  „Weißt du, wie sich dieses Ding fährt? Wie eines der Autos beim Autoscooter. Das ist doch die reinste Lachnummer.“ Er fluchte noch eine Weile weiter.


  „Willst du wissen, wo wir als Erstes hinfahren?“, fragte Nick.


  „Noch so eine Lachnummer. Jetzt sollen wir schon Überfälle auf Donutläden aufklären!“


  „Du hast echt schlechte Laune, Hank. Du warst doch gestern Abend in diesem Club … Hast du etwa einen Kater?“


  „Einen Kater? Ich? Nein!“ Er setzte sich mit einer Hand die Sonnenbrille auf und hielt das Lenkrad mit der anderen fest. „Nicht der Rede wert.“


  „Renard hat uns gebeten, uns den Donutladen mal anzusehen. Es besteht eine Verbindung zu einem möglichen Mord in Bezirk drei. Diesem Mann, der völlig verbrannt ist. Anscheinend glaubt Renard, wir könnten etwas dazu beitragen …“ Er sah Hank an … „Insbesondere wir beide.“


  „Hängt es mit irgendwelchen Wesen zusammen?“


  „Kann schon sein. Bieg da vorn links ab …“


  Zehn Minuten später hielten sie an der Ecke NE Halsey und 57. Straße vor Wicked Donuts. Ein Teenager auf einem Skateboard sauste lautstark an ihnen vorbei und starrte ihren Wagen an.


  „Ja, Kleiner, das ist meine Karre“, murmelte Hank und zwängte sich aus dem kleinen Innenraum.


  Sie betraten den Donutladen. Hinter dem Tresen stand niemand, und der einzige Kunde war ein dickbäuchiger Hippie mittleren Alters, der gerade einen mit Marmelade gefüllten Donut verspeiste. Er trug ein ausgeblichenes T-Shirt mit dem Aufdruck „Legalisiert Cannabis“, und als Nick an dem kräftigen, bärtigen Mann vorbeiging, konnte er das Marihuana auch riechen.


  „Schmecken die?“, fragte Nick und sah auf die Überreste des Donuts hinab.


  Der Bärtige starrte ihn einfach nur an, stand dann auf und ging schnell hinaus.


  „Ziemlich scheu, was?“, meinte Nick und sah sich in dem Laden um. An den Wänden hingen altmodische Bilder von hübschen Mädchen und Showgirls aus den Zwanziger Jahren, von denen einige als tanzende Donuts verkleidet waren. Über einem Kühlschrank hing der Slogan „Sündhafte Donuts, sündhaft lecker!“


  „Die Donuts schmecken auch sündhaft gut“, meinte Hank. „Aber wieso sehen sie so aus?“


  Einige der Teilchen hinter dem Glas des Tresens hatten die Form zusammengeringelter Vipern, andere glichen eher Schiffen und waren mit SS Titanic verziert, und daneben lagen welche, die aussahen wie geöffnete Münder oder Haie. Sie sahen eine Bärenklaue und eine Bärenfalle. Andere Donuts waren in seltsamen, abstrakten Formen und bunten Farben ausgestellt. Zu den Geschmacksrichtungen gehörten Lakritz-Ziegenmilch und Acaibeere-Kaktus.


  „Das liegt an Portland“, erwiderte Nick. „Du weißt schon, nach dem Motto ‚Portland soll bizarr bleiben‘.“


  „Solange du und deine Gestaltwandlerfreunde in dieser Stadt leben, Nick“, meinte Hank leise, „wird sich daran so schnell auch nichts ändern.“


  „Ist hier niemand?“, rief Nick. „Oder gibt’s die Donuts gratis?“


  Im nächsten Augenblick kam ein Mann mit einer fleckigen weißen Schürze aus einem Hinterzimmer gerannt und wischte sich Puderzucker von den Händen. Nick sah sofort, dass der Mann nervös war und daher kam seine Natur als Wesen zum Vorschein. Einen Moment lang erkannte Nick die wahre Form des Wesens, die aufblitzte: ein rattenartiges Gesicht mit grauem Fell, hervorstehende Vorderzähne, kein echtes Kinn, rote Augen. Ein Nagerstein.


  Dann verschwand die Visage des Wesens wieder und er sah aus wie ein gewöhnlicher Mann mit fliehendem Kinn, kleinen braunen Augen, die eng beieinanderstanden, einem Überbiss und einem schwindenden Haaransatz.


  Aber er hatte irgendwie gespürt, dass seine wahre Wesen-Natur erkannt worden war, denn er sah Nick mit verengten Augen an.


  „Sie! Sie sind der Grimm, der bei den Cops ist!“, fauchte er.


  Hank schnaubte. „Wissen diese Typen eigentlich alle über dich Bescheid, Nick?“


  „Sieht ganz danach aus“, entgegnete Nick. Es störte ihn sehr, dass so viele Wesen von ihm wussten, denn das war gefährlich. „Ich bin Detective Burkhardt, das ist Detective Griffin.“ Nick las den Namen von dem Zettel ab, den ihm Sergeant Wu mitgegeben hatte. „Sind Sie Mr. Popatlus?“


  „Ja, ja. Ich bin Fritz Popatlus. Moment mal, sie schicken wegen ein paar geklauter Donuts gleich Detectives her?“ Er kicherte. „War ja klar. Cops und Donuts. Man muss Prioritäten setzen, was, Leute?“


  Hank seufzte. „Es gibt eine Verbindung zu einem anderen Fall. Möglicherweise. Erzählen Sie uns von dem großen Donutraub.“


  „Hey, die haben fast jedes Teilchen mitgehen lassen. Wer immer es war, er ist durch die Hintertür eingebrochen, hat sich eine Menge unserer Cateringschachteln geschnappt, sie gefüllt und hier so gut wie jeden Donut rausgetragen. Im Wert von mehreren hundert Dollar, wenn man den Verkaufspreis zugrunde legt. Außerdem hat er noch mehrere Flaschen aus dem Kühlschrank hier mitgehen lassen.“


  Nick sah zur Tür, um sich zu vergewissern, dass keine weiteren Kunden hereinkamen. Seine nächste Frage sollte niemand mit anhören.


  „Kennen Sie einen Drang-Zorn?“, erkundigte er sich.


  „Einen Drang-Zorn?“ Der Mann sah Hank an. „Kann ich vor ihm sprechen? Ist er auch ein Grimm?“


  „Verdammt, nein, ich bin kein Grimm“, schnaubte Hank.


  „Verdammt, nein, er ist kein Grimm“, wiederholte Nick amüsiert. „Aber Sie können vor ihm frei sprechen.“


  Popatlus zuckte mit den Achseln. „Klar kenne ich einen Drang-Zorn. Er ist ein Stammkunde. Fast schon ein Freund. Hab ihn seit einer Weile nicht mehr gesehen. Sonst sind wir immer bowlen gegangen, aber Sie wissen ja, wie die sind, diese Dachsleute. Haben immer miese Laune. Können einfach nicht verlieren. Daher haben wir später lieber Footballspiele zusammen geguckt.“


  „Wie heißt er?“


  „Clement. Buddy Clement.“


  „War er ein großer Fan Ihrer Donuts?“


  „Ja, er hat praktisch davon gelebt. Na ja, wirklich leben kann man davon nicht, aber Sie wissen, was ich meine.“


  „Und sie hatten sich wegen des Bowlings gestritten?“


  „Nein, weil ich ihm kein Geld leihen wollte. Er hatte vor, die Stadt zu verlassen und sagte, er habe es eilig. Angeblich hatte man irgendwas mit seinem Bankkonto angestellt, da er kein Geld mehr abheben konnte.“


  „Er wollte die Stadt verlassen? Wissen Sie, warum?“


  „Keine Ahnung. Ich glaube, er hatte Angst. Ehrlich gesagt fühle ich mich ein wenig schuldig, dass ich Nein gesagt habe, daher bin ich später zu seiner Wohnung gegangen und wollte ihm und seiner Frau helfen. Aber sie waren bereits ausgezogen. Die Vermieterin meinte, sie seien mitten in der Nacht verschwunden und würden ihr noch die Miete für zwei Wochen schulden.“


  „Sie kannten auch seine Frau?“


  „Ja, Ruby.“


  „Auch ein Drang-Zorn?“


  „Wer würde einen Drang-Zorn denn sonst heiraten?“


  „Wo hat er gewohnt, bevor er verschwunden ist?“, wollte Nick wissen.


  Popatlus schrieb die Adresse auf einen Zettel und reichte ihn Nick.


  „Dann glauben Sie, Buddy hätte meine Donuts geklaut?“


  „Sieht ganz danach aus.“


  „Bringen Sie mir mein Eigentum zurück?“


  „Sie würden doch keine alten Donuts verkaufen, die ein Dachs in den Pfoten gehabt hat, oder?“, fragte Hank und warf ihm einen unschuldigen Blick zu.


  „Tja …“


  „Ach, vergessen Sie’s. Haben wir noch weitere Fragen, Nick?“


  Nick schüttelte den Kopf. „Ich würde gern noch woanders hinfahren.“


  „Wollt ihr ein Dutzend Donuts aufs Haus?“


  „Ja!“, antwortete Hank.


  „Nein“, erwiderte Nick.


  „Ach, komm schon, Nick. Mann, auch wenn es im Grunde genommen illegal ist, dass wir sie nehmen, könnten wir …“


  „Ich werde ein Dutzend Donuts kaufen, Hank, und du suchst sie aus.“


  „Das lasse ich mir nicht zweimal sagen. Ich nehme sechs Feuerhydranten mit Marmelade und ein halbes Dutzend zusammengerollte Vipern, und zwar die mit Streuseln.“


  KAPITEL ZWEI


  „Erzählst du mir jetzt endlich, warum ich hier rumstehe und in ein Loch starre?“, sagte Hank.


  Nick nickte. „Heute Morgen hat mir Renard den Bericht über den Mann, den sie da unten im Loch verbrannt gefunden haben, auf den Schreibtisch gelegt. Er war vermutlich ein Drang-Zorn und hatte ein Stück eines Wicked-Donut-Kartons in der Hand. Drang-Zorn verstecken sich gern unter der Erde, wenn sie in Panik geraten.“


  „Im Bericht stand, er sei ein Drang-Zorn gewesen? Das glaub ich nicht.“


  „Nein, natürlich nicht, aber Renard hatte die Stelle, an der die Leiche gefunden wurde, markiert und auch eine Stelle im Bericht des Gerichtsmediziners. Eine seiner Hände sah ungewöhnlich aus. Sie glich einer Faultierklaue. Allerdings bezweifle ich, dass er ein Faultier war, sondern tippe eher auf einen Dachs. Manchmal verwandelt sich ein Wesen unter traumatischen Umständen, und ein Teil der Verwandlung bleibt auch nach dem Tod bestehen. So was ist verräterisch.“


  „Renard und seine geschickte Art, über Dinge zu reden, über die wir eigentlich gar nicht reden sollten …“


  „Ja. Und diese Stelle ist nur zwei Blocks von Buddy Clements letzter Adresse entfernt.“


  Hank sah zum Himmel hinauf, und Nick folgte seinem Blick.


  „Es wird bald regnen“, meinte Nick.


  „Das ist in dieser Stadt ja nichts Besonderes.“


  „Es hat im August einige Wochen lang nicht geregnet.“


  Nick hockte sich hin und sah in das Loch. Es war einen knappen Meter breit und schien nach unten hin schmaler zu werden, wo es in der Dunkelheit verschwand. Aus dem Schacht stieg ein starker Geruch nach Schlamm, Mineralien und Tier herauf.


  „Hast du eine Taschenlampe dabei?“, fragte er Hank.


  „Nur eine kleine.“


  Als die ersten Regentropfen herabfielen, griff Hank in seine Jackentasche, holte die kleine Taschenlampe heraus, die er immer bei sich hatte, und reichte sie Nick.


  Nick richtete den Lichtstrahl in das Loch und konnte die festen Wände aus Schlamm und Lehm erkennen, die den kreisrunden Schacht bildeten. Man konnte deutlich anhand der regelmäßigen Spuren sehen, wo gegraben worden war – es waren Krallenspuren.


  „Dieses kleine Versteck ist vermutlich gemütlicher, als es aussieht, wenn man nur weit genug runtergeht“, meinte Nick. „Drang-Zorn schaffen stabile Wände, sorgen für Kanalisation und schaffen sich da unten ein nettes kleines Apartment.“


  „Dieses Loch soll gemütlich sein? Hast du diesen Kinderfilm gesehen, Der Wind in den Weiden?“


  „Das ist nicht meine Art von Märchen.“ Nick sah sich um und vergewisserte sich, dass sie niemand beobachtete. Das Gelände war an drei Seiten von einem Holzzaun umgeben. Er beugte sich weiter in das Loch hinein und rief: „Mrs. Clement! Ruby Clement! Wir möchten Ihnen helfen. Ich bin Nick Burkhardt von der Polizei von Portland! Könnten Sie raufkommen und mit uns reden? Ich verspreche, dass Ihnen niemand wehtun wird!“


  Es kam keine Antwort, aber ganz leise glaubte Nick ein kratzendes Geräusch zu hören. Und er hatte eine Grimmintuition: Häufig konnte er es spüren, wenn Wesen in der Nähe waren. Sie hielt sich dort unten auf.


  „Mrs. Clement! Man wird dieses Loch ausheben! Sie sollten lieber von alleine da rauskommen!“


  Er richtete die Taschenlampe so weit nach unten, wie der Lichtstrahl reichte …


  Nach einigen Augenblicken sahen ihn zwei rote Augen an. Er erblickte einen keilförmigen Kopf, weiße Streifen auf schwarzem Fell. Dann verschwand die Wesen-Erscheinung, und er hatte das Gesicht einer normalen Frau vor sich. Sie sah verängstigt aus.


  Nick schwenkte seine Marke. „Detective Burkhardt, Ma’am. Wir wollen Ihnen helfen, und wir werden Sie beschützen! Ich weiß von den Drang-Zorn. Es ist alles in Ordnung.“


  „Ich … Ich kann so nicht raufkommen!“


  „Sie können sich ruhig verwandeln“, rief er. „Wir gehen ein Stück weit weg. Kommen Sie raus und verwandeln Sie sich zurück, dann reden wir.“


  Sie brauchte einige Minuten, bis sie sich entschieden hatte, dann stieg sie den Schacht hinauf und kam aus dem Loch. In ihrer menschlichen Gestalt war sie eine füllige kleine Frau mit breitem Gesicht, das nur entfernt an einen Dachs erinnerte, und hatte eine weiße Strähne in ihrem schwarzen Haar. Sie trug einen schmutzigen Regenmantel, Jeans und Turnschuhe. Ihre Hände waren vom Raufklettern schmutzig, und ihre Fingernägel waren mit Schlamm bedeckt. Eine braune Lederhandtasche hing ihr an einem Riemen über der Schulter. Sie hyperventilierte fast vor Angst und sah unsicher zwischen Nick und Hank hin und her.


  „Sind Sie beide wirklich von der Polizei?“, fragte sie mit zitternder Stimme.


  „Ja, Ma’am“, erwiderte Hank freundlich und zeigte ihr seine Dienstmarke.


  „Woher weiß ich, dass Sie keine … keine bösen Cops sind? Die von diesen Leuten geschickt wurden?“


  „Welchen Leuten, Mrs. Clement?“, fragte Nick.


  Sie zögerte und kaute auf einem schmutzigen Fingerknöchel herum.


  „Diesen Männern von der Organisation“, antwortete sie schließlich.


  „Wissen Sie, wie die Organisation genannt wird, Ma’am?“


  „Nein, Buddy hat nur irgendetwas von Eis gesagt.“


  „Eis?“


  Sie nickte, und ihre Lippen bebten. „Buddy …“


  „Sie wissen, wie er gestorben ist?“, fragte Nick. „Wie ist es zu den Brandwunden gekommen?“


  Sie schürzte die Lippen, als habe sie Angst, es auszusprechen.


  Schließlich flüsterte sie: „Feuerteufel.“


  „Was ist das?“, wollte Hank wissen.


  „Erinnerst du dich an den Fall mit den Feuertänzern?“


  „Ja. Ich wusste doch, dass mir da was komisch vorkam. Das war ein Wesen?“


  Nick nickte. „Feuerspucker.“ Er sah Mrs. Clement an. „Wie kam es dazu, dass Ihr Mann in Konflikt mit einem Feuerteufel geriet?“


  „So war das gar nicht. Der Feuerteufel hat für jemand anderen gearbeitet. Die Organisation.“


  „Als eine Art … Vollstrecker?“


  Ruby Clement sah an ihm vorbei zu der Stelle, wo der Holzzaun in Maschendraht überging. Offenbar hatte sie Angst, dass jemand da draußen auf der Straße sie beobachten und belauschen konnte.


  „Ja. Buddy und ich, wir sind nie mit dem Gesetz in Konflikt gekommen. Niemals! Einer von ihnen hat Buddy gebeten, einen besonderen Auftrag unter der Erde auf einem Bauplatz auszuführen. Da das zu Buddys normalem Job gehört, hat er sich nichts dabei gedacht. Aber als er dort ankam, wollten sie, dass er einen Tunnel bis zu einem Lagerhaus grub. Sie wollten auch einen versteckten unterirdischen Eingang haben, wie eine Art Falltür, damit sie das Lagerhaus betreten konnten, ohne dass es jemand mitbekam. Und sie wollten, dass er ihrer Organisation beitrat und … Sie sagten, er hätte gar keine Wahl.“


  Sie begann, leise zu weinen, schüttelte den Kopf und legte sich die Hände vor die Augen, als könne sie so die Erinnerung an das schmelzende Gesicht ihres Mannes, das im Drachenfeuer verging, ausblenden.


  „Und er hat Nein gesagt“, stellte Nick leise fest. „Dann haben sie den Feuerteufel zu ihm geschickt … um ein Exempel zu statuieren.“


  „Bitte. Ich kann hier nicht bleiben. Sie werden mich auch holen kommen.“


  „Hat er irgendwelche Namen genannt?“, erkundigte sich Hank und legte ihr beruhigend eine Hand auf den Arm. „Wissen Sie irgendetwas, das uns helfen kann?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Er hat mir sonst nichts erzählt. Er sagte, wir müssten uns verstecken und … Dann grub er dieses Loch, bis wir uns eine andere Lösung einfallen lassen konnten …“


  „Wo war dieses Lagerhaus?“, wollte Hank wissen.


  „Im Gresham Industrial Park, sagte er. Ein Medizinlager.“ Sie sah erneut zum Tor und presste vor Angst die Lippen fest aufeinander. „Ich bin nicht gern so im Freien. Vielleicht suchen sie schon nach mir. Oh Gott, ich will nicht so sterben. Es war so schrecklich. Er hat ihn mit Feuer angehaucht und ihn verbrannt, und er hat geschrien und seine Augen …“


  „Ich bezweifle, dass sie nach Ihnen suchen“, meinte Nick, „sonst wären sie inzwischen längst zurückgekehrt. Haben Sie Verwandte, bei denen Sie unterkommen können?“


  „Ja. Ich habe eine Schwester in Woodburn.“


  „Ich lasse eine Polizistin herkommen, die Sie dorthin bringen kann. Ihnen wird nichts geschehen, Mrs. Clement. Das mit Ihrem Mann tut mir sehr leid. Wir werden tun, was wir können … um die Täter zu überführen.“


  „Wie können Sie das? Ohne es zu verraten? Ich meine, ohne ihnen von den Wesen zu erzählen?“


  „Wir haben Mittel und Wege, Mrs. Clement …“


  Als Nick und Hank das Polizeihauptquartier von Portland betraten, fragte Hank: „Habt ihr am Wochenende schon was vor, Juliette und du? Wie wär’s mit einem Doppeldate? Ich kann Freikarten für Princess bekommen.“


  „Was ist Princess?“


  „Eine Prince-Coverband, Mann. Nur Frauen. Maya Rudolph. Die sind super.“


  „Prince? Du bist echt ein Mann der alten Schule! Ich bin dabei, wenn Juliette Lust dazu hat.“


  Ich bin dabei, wenn Juliette Lust dazu hat. Nick musste lächeln. Das sagte eine ganze Menge aus. Nick wäre auch fürs Heiraten, wenn Juliette das wollen würde. Nur dass es irgendwie eine Kluft zwischen ihnen gab, seitdem sie das mit der Grimm-Sache herausgefunden hatte – und dass er es vor ihr verheimlicht hatte. Es dauerte mit Sicherheit noch eine ganze Weile, bis sie ihm erneut vertraute und übers Heiraten nachdenken würde.


  Vielleicht war es ohnehin Blödsinn zu heiraten, wo er doch ein Grimm war. Es war schon schwer genug, mit einem Detective verheiratet zu sein, schließlich bestand immer das Risiko, dass sie ihn das nächste Mal in einem Leichensack wiedersah. Aber ein Grimm? Das Risiko war sogar noch größer. Und er brachte auch Juliette in Gefahr. Sie war wegen ihrer Beziehung zu Nick schon einmal beinahe getötet worden.


  Während sie mit dem Fahrstuhl nach oben fuhren, fragte Hank: „Was ist das für ein verdammtes Ding, von dem Mrs. Clement da gesprochen hat?“


  „Ein Feuerteufel – ein Wesen, das man als Drachenmenschen bezeichnen könnte. Sie können ihr eigenes Fett im Inneren des Körpers in Brand setzen und so Feuer spucken. Das ist echt übel. Die würdest du nicht mögen.“


  Hank ging kurz in die Knie und schnitt eine Grimasse, als sich die Fahrstuhltüren wieder öffneten.


  „Ich hab von diesem elenden Wagen Krämpfe in den Beinen. Wenn sie mich disziplinieren wollen, dann sollen sie mit der Polizeigewerkschaft reden. Aber in diese Karre setze ich mich nie wieder.“


  Nick schmunzelte und ging vor Hank den Flur hinunter.


  „Ich hab dich gehört. Renard hätte so vielen anderen auftragen können, diesen Wagen zu nehmen, aber er hat uns ausgewählt. Als ob er uns … irgendwie was sagen wollte.“


  „Ach ja? Was denn? Dass wir Clowns sind?“


  „Vielleicht, dass wir nicht größenwahnsinnig werden sollen. Dass er hier noch immer das Sagen hat. Er hat schon immer einen Napoleonkomplex gehabt. Er sieht sogar ein bisschen so aus wie Napoleon.“


  „Da hast du allerdings recht! Erinnerst du dich an die Pressekonferenz, in der er so klang, als wolle er die Stadt erobern, um die Ordnung wiederherzustellen? Er neigt wirklich zu Größenwahn, Mann.“


  „Ja, und deswegen …“ In diesem Moment erreichten sie die Tür von Renards Eckbüro. Durch das Fenster konnte Nick sehen, dass er an seinem Schreibtisch saß. „Das erzähl ich dir später.“ Nick hatte Hank noch nichts von den Münzen von Zakynthos erzählt – und dass Renard eine Zeitlang unter ihrem Einfluss gestanden hatte.


  Nick klopfte an die Tür des Captains.


  „Herein“, rief Renards Stimme. Sie traten ein, aber Renard sah nicht einmal von dem Bericht auf, den er auf dem Bildschirm überflog. „Schließen Sie die Tür, und setzen Sie sich.“


  „Ja, Sir“, entgegnete Hank mit leichter Verbitterung in der Stimme, als sie Platz nahmen.


  „Wegen dieses Wagens, in den Sie uns gezwängt haben, Captain“, begann Nick. „Wir haben die Nachricht verstanden, aber wir …“


  „Ich will mich nicht mit Ihnen über die Fahrzeugzuteilung streiten“, unterbrach ihn Renard gereizt. „Ich will wissen, was Sie heute Morgen herausgefunden haben.“


  „Sie meinen, im Donutladen?“, fragte Hank. „Wir wissen jetzt, dass die mit Marmelade gefüllten Feuerhydranten teurer geworden sind.“


  Captain Renard musterte ihn kalt. In diesem Moment sah sein Gesicht deutlich napoleonisch aus.


  „Haben Sie Bonaparteblut in Ihren Adern, Captain?“, fragte Nick, um die Spannung zwischen den beiden Männern ein wenig zu verringern.


  Renard sah ihn leicht überrascht an.


  „Ein wenig. Woher wussten Sie das?“


  „Ich habe nur geraten. Was wir heute Morgen herausgefunden haben … Falls Sie in diesem Bericht auf einen Drang-Zorn hinweisen wollten, dann hatten Sie recht. Die verbrannte Leiche in der Leichenhalle ist vermutlich ein Drang-Zorn namens Buddy Clement. Derselbe Mann, der auch in den Donutladen eingebrochen ist. Er hat sich in diesem Loch vor einer organisierten Verbrecherbande versteckt. Seine Frau sagt, sie hätten versucht, ihn dazu zu zwingen, einen Tunnel unter einem Arzneimittellager in Gresham zu graben. Sie sagt auch, er wäre von einem Feuerteufel ermordet worden.“


  „Ein Feuerteufel!“ Renard lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und legte die Fingerspitzen trapezartig aneinander. „Das hatte ich fast vermutet. Die sind selten. Ich hätte nicht gedacht, dass sich noch welche in der Stadt aufhalten. Aber andererseits …“ Er sah auf den Bildschirm. „Offenbar sind in letzter Zeit ziemlich viele Wesen hierhergekommen.“


  „Woher wissen Sie das?“


  „Das ist unwichtig. Ich habe meine Quellen …“ Renard hob eine Kaffeetasse hoch, sah hinein, stellte anscheinend fest, dass sie leer war, und stellte sie wieder auf seinen Schreibtisch. „Mit welcher Organisation haben wir es hier zu tun?“


  „Das wusste sie nicht. Ihr Mann hat nur irgendwas von Eis gesagt. Das war alles.“


  „Eis.“ Renard nickte. „Hier.“ Dann schob er einen Ordner über den Tisch zu ihnen herüber. „Der ist nur für Ihre Augen bestimmt. Das ist alles, was ich über den ‚Eisigen Hauch‘ habe. Haben Sie schon davon gehört?“


  „Nein.“ Nick sah Hank an, und der schüttelte ebenfalls den Kopf.


  „Das hätte mich auch gewundert“, fuhr Renard fort. „Die Organisation war lange Zeit von der Bildfläche verschwunden. Und wenn sie aktiv wurden, dann nur in kleinem Umfang, verglichen mit der Mafia. Sie sind eine Art Nachfahre der Sensenmänner, und es gibt sie schon sehr lange.“


  „Die Sensenmänner…“ Bei dem Namen lief es Nick kalt den Rücken herunter. Diese Organisation existierte nur zu einem einzigen Zweck – um Grimms zu töten. „Na, super.“


  „Die Grimms sind nicht die oberste Priorität des Eisigen Hauchs, insbesondere nicht jetzt“, sagte Renard. „Sie haben etwas ganz anderes vor. Ich habe in den Berichten des FBI und von Interpol zwischen den Zeilen gelesen und vermute, dass er nur noch aus Wesen besteht.“


  Hank schnaubte. „Das FBI weiß von den Wesen?“


  Renard schüttelte den Kopf. „Sie haben keine Ahnung, womit sie es zu tun haben. Sie wissen nur, dass der Eisige Hauch eine organisierte Verbrecherbande ist, die Großes plant. Erpressung, Drogen, Sexsklaverei, Diebesgut in Massen. Aber der Eisige Hauch besteht aus Wesen, und er könnte etwas viel Bedeutenderes vorhaben, als sich nur durch Verbrechen zu bereichern.“


  „Wie viele gibt es davon?“


  „Keine Ahnung. Mehr als ich dachte, wenn ich diese Berichte richtig deute. Anscheinend wollen sie gerade Portland übernehmen. Ich setze Sie beide darauf an, also fangen Sie an zu graben. Aber erstatten Sie nur mir Bericht. Und halten Sie den Mund … und passen Sie auf sich auf.“


  KAPITEL DREI


  Ein nebliger Sonnenuntergang. Monroe stand auf seiner Veranda und atmete die Oktoberluft ein.


  Auf der anderen Straßenseite befand sich der Forest Park, 2.000 Hektar Wildnis am Westrand von Portland, in dem sich die Schatten wie riesige Schwärme aus schwarzen Vögeln sammelten. Die Sonne ging hinter dem Park unter, und die Reihen aus Tannen und Laubbäumen sah in dem rötlichen Sonnenlicht scharlachrot aus. Der Forest Park war seine zweite Heimat.


  Erneut holte Monroe tief Luft und nahm die feuchten Ausdünstungen des Waldes in sich auf, verarbeitete die Gerüche mit einer Klarheit, von der ein normaler Mensch nur träumen konnte.


  Wunderbar.


  Am deutlichsten traten die erkennbaren Gerüche der immergrünen Bäume wie dem Riesen-Lebensbaum, der Douglastanne, der Pazifischen Eibe und der Küsten-Tanne hervor, die sich mit dem Verwesungsduft des Laubs der Westlichen Balsampappel, des Oregon-Ahorns und der Rot-Erle mischten, wobei die pikanten Noten der wilden Brombeeren und Multbeeren wie Dornen an einer Rebe hervorstachen. Er roch Dutzende verschiedener Pilze, Gewöhnliche Mahonien, Ackerwinden und … Elfenglöckchen. Das brachte ihn zum Lächeln.


  Bei Elfenglöckchen musste er an Grimms Märchen denken, und Monroe fragte sich, was Nick wohl gerade so trieb.


  Dann überkamen ihn die tiefergründigen Duftnoten der lebendigen Fauna, und er atmete erneut ein, um sie zu genießen: das Nördliche Gleithörnchen, die sauren Ausdünstungen der Vögel, der schärfere Geruch der Frösche und Salamander im Audubon-Teich. Er konnte den ranzigen Gestank eines dicken alten Waschbären riechen, das markante Aroma einer Oregon-Wühlmaus. Da: der Duft eines Großohrhirschs. Ihm lief das Wasser im Mund zusammen. Er stellte sich vor, wie das frische Fleisch schmeckte …


  Nein. Du bist Vegetarier. Und das aus gutem Grund.


  Aber er schniefte erneut. Er konnte Kot riechen, Guano von Fledermäusen, die Exkremente des Opossums und der Wildkatze … und da, der Geruch nach Marihuana. Wahrscheinlich war gerade jemand bei der Ernte. Im Forest Park gab es einige versteckte Felder, auf denen Marihuana angebaut wurde. Er schmunzelte. Das roch nach dem starken Zeug.


  Er konnte von der Stelle, an der er stand, Vögel in den Ästen sehen, die auf Futtersuche waren. Ein Specht war gerade beim Abendbrot und blieb an der Borke sitzen, um mit dem Schnabel wie wild darauf einzupochen. Da war auch ein Orangefleckwaldsänger, der zu seinem Nest flog, und ein Virginiauhu, der zwischen den Bäumen auf der Suche nach einer leckeren Maus herumflatterte, um den Abend einzuläuten.


  Unbewusst leckte sich Monroe über die Lippen.


  Vegetarier, Monroe. Das ist Teil deines Rehabilitationsprogramms. „Hi, ich bin Monroe, ein Raubtier …“


  Er durfte nicht von seinem Programm abweichen. Er war jetzt ein Anti-Blutbader. Aber dennoch sehnte er sich danach, nach Belieben durch die Wälder zu streifen, sich tief darin zu verlieren, die Verwandlung einzuleiten und auf Erkundung zu gehen … und zu jagen. Es wäre umso schöner, wenn er Rosalee mitnehmen könnte. Sie war ein Fuchsteufel-Wesen. Eine Fuchsfrau. Sie verstand seinen Drang, in den Wald zu gehen, die Schuhe auszuziehen und verwandelt zwischen den Bäumen herumzulaufen. Füchse liebten die Jagd ebenso sehr wie Wölfe.


  Rosalee. War es verrückt, dass er, ein Blutbader, sich mit einem Fuchsteufel einließ? Eigentlich war ihm das völlig egal. Aber wenn sie Kinder bekamen, würden die dann Hybridschimären werden? Er war sich nicht ganz sicher. Irgendwann musste er sich mal mit ihr darüber unterhalten. Im Moment konnte er sich nicht vorstellen, mit einer anderen Frau Kinder zu bekommen, sei sie nun Wesen oder Mensch. Hätte er nicht schon seit so langer Zeit glücklich alleine gelebt und sein Haus zu genau dem Bau gemacht, der ihm behagte, dann hätte er sie schon längst gebeten, bei ihm einzuziehen. Irgendwann, wenn er sich bereit für die große Verpflichtung fühlte, würde er sich ihrem angeborenen weiblichen Drang stellen, den Bau nach ihren Wünschen zu gestalten – und diese würden vermutlich auch weniger Uhren beinhalten. Vielleicht wollte sie auch gar nicht mit ihm zusammenziehen. Aber das bezweifelte er. Sie war verrückt nach ihm. Was durchaus Sinn ergab. Endlich. Es hatte ihn immer verwirrt, dass nach Angelina kaum eine Frau mehr hinter ihm her gewesen war … Bis er Rosalee kennengelernt hatte, waren seine Verabredungen selten gut verlaufen.


  Die Schatten in dem gewaltigen Park auf der anderen Straßenseite wurden größer. Sie riefen ihn. Eine weitere kühle Duftwelle fegte über ihn hinweg, und der Wald gab Feuchtigkeit und frischen Sauerstoff ab, während er sich beim Sonnenuntergang abkühlte.


  Komm, Monroe, murmelte der Wald. Komm, Blutbader. Lauf. Heule. Friss. Heute ist Vollmond, Monroe. Vegetarier? Sei doch nicht albern. Das ist nicht das, was du brauchst! Ich habe, was du brauchst. Wonach du dich sehnst …


  Monroe seufzte, schüttelte den Kopf und wandte sich ab, um schnell ins Haus zu gehen.


  Ich gehe da nicht raus, nicht heute Nacht. Ich bin nicht wild, ich bin jetzt domestiziert, und das ist auch gut so. Ich muss daran festhalten, Rosalee zuliebe, und für Nick und die Perkins-Familie und … einfach für mich.


  Er konnte nicht frei herumlaufen, nicht mehr und nicht so. Nicht seit dem Tag, an dem Angelina und er auf den Ranger gestoßen waren …


  Er erschauderte, und bei der Erinnerung drehte sich ihm der Magen um. Das Ticken seiner Uhren beruhigte ihn jedoch bald. Rasch ging er zu seiner Werkbank. Die Arbeit an der alten Schweizer Uhr, die er restaurierte, war seine Zuflucht. Es erforderte seine volle Aufmerksamkeit, das Uhrwerk einzustellen, das Herz und die Seele des Mechanismus zu finden und wieder zum Leben zu erwecken. Da war kein Platz für Rastlosigkeit oder Verlockungen. Ein Uhrwerk war beruhigend, so viel einfacher als das organische Leben …


  Lächerlich, dachte er, den Mechanismus eines Uhrwerks als etwas Lebendiges zu betrachten. Aber insgeheim sah er es so.


  Er nahm die Juwelierlupe in die Hand, hielt sie über den Mechanismus und sah hindurch. Die Antriebsfeder muss angepasst werden. Er griff nach einem Werkzeug …


  Und sein Handy klingelte.


  Nick hatte ihn dazu gebracht, auf seinen vormaligen Klingelton, das Jaulen eines Tieres, zu verzichten – jetzt hatte er ein Lied von Howling Wolf. „That’s evil, evil is goin’ on wrong …“, sang Wolf mit seiner rauen Stimme.


  Monroe fluchte leise. Eigentlich wollte er im Moment lieber in Ruhe gelassen werden.


  Aber es konnte auch Nick sein … oder, noch besser: Rosalee. Auf einmal wollte er doch ans Telefon gehen. Er sah nicht einmal aufs Display.


  „Yo, hier ist Monroe.“


  „Monroe?“ Die Stimme des Mannes klang heiser, vertraut … und zögerlich. „Hier ist Smitty.“


  „Smitty! Mann! Wie geht’s dir, Kumpel?“


  „Ähm … Könnte besser sein.“


  „Oh, oh. Hattest du etwa einen Rückfall? Hör mal, ein Rückfall gehört zur Rehabilitation dazu.“


  Smitty war ein Blutbader wie Monroe und einer der ersten, die Monroe als Erwachsener kennengelernt hatte. Ebenso wie Monroe hatte sich Smitty von der „übermäßigen Völlerei“, wie Monroe es nannte, abgewandt. Das war seine höfliche Umschreibung für den verrückten, blutrünstigen, wilden Zustand, in den sie verfielen.


  „Hör mal, ähm … Ich weiß, dass du viel zu tun hast, Monroe, aber …“


  „Wenn du reden willst, Kumpel, ich bin ganz Ohr.“


  „Können wir uns treffen? Ich möchte lieber nicht übers … Ich will unter vier Augen mit dir reden. So schnell wie möglich.“


  „Hm. Klar, okay. Du bist damals für mich da gewesen, Mann. Wo sollen wir uns treffen?“


  „Wie wär’s mit … Schiffsterminal 2, an der Nordwestseite. Direkt vor dem Haupttor zu den Docks.“


  „Draußen im Industriegebiet? Okay, gut. Wie soll ich dich denn da finden?“


  „Ich kenne deinen Wagen, Mann. Ich werde dich schon sehen.“


  „Wann?“


  „So schnell wie möglich. Ich stecke in Schwierigkeiten, Monroe. So … schnell wie möglich. Danke, Mann. Ich schulde dir was.“


  Dann legte er auf.


  Hank ging zum Schreibtisch, auf dem das Essen vom China-Imbiss stand.


  „Sie hatten kein süßsaures Hühnchen“, sagte Hank und setzte sich Nick gegenüber auf den Stuhl. „Ich hab dir stattdessen das Gericht mit den Krabben geholt, das du so magst.“


  „Das ist auch okay“, erwiderte Nick abgelenkt und blätterte zur nächsten Seite des Berichts weiter. Er sah auf die Uhr, als ihm Hank die Kartons mit dem chinesischen Essen zuschob.


  „Es ist gleich neunzehn Uhr“, meinte Hank. „Mal wieder Abendessen auf dem Revier. Mann, du solltest gar nicht hier sein. Auf dich wartet eine schöne Frau, mit der du essen könntest.“


  „Schöner als du? Wenn ich es mir recht überlege, ist sie das tatsächlich.“ Nick hatte an diesem Abend noch nichts von Juliette gehört. Aber sie waren auch nicht zum Abendessen verabredet gewesen. Er hatte einfach darauf gehofft, dass sie ihn zu sich einladen würde. Manchmal arbeitete sie länger in der Tierklinik. Vielleicht musste sie das auch heute tun. Oder sie dachte mal wieder darüber nach, ob sie ihm vertrauen konnte oder nicht. Sie waren wieder zusammen, aber irgendwie nicht so richtig.


  „Um das mal zusammenzufassen …“, setzte Hank an und löffelte das Rindfleisch mit Brokkoli aus seinem Karton.


  „Um das mal zusammenzufassen“, wiederholte Nick, „das Kartell ist in Marseille in Frankreich beheimatet.“


  „Ah. Das gute alte Marseille. Die Heimat so vieler krimineller Organisationen.“


  „Ja. Vielleicht dachten sie, sie würden da nicht so auffallen. Die Organisation der Wesen wird von den Menschen getarnt. Dort nennen sie sich La Caresse Glacée. Das bedeutet Hauch des Eises oder eisiger Hauch. Den Gerüchten zufolge hat ein Mann namens Denswoz das Sagen. Andere behaupten, er sei nur der amerikanische Boss. Aber das sind alles bloß Gerüchte.“


  Denswoz.


  Bei diesem Namen standen Nick aus irgendeinem Grund sämtliche Nackenhaare zu Berge. Hatte er mal gehört, wie seine Mutter diesen Namen erwähnte?


  „An welchen anderen Orten sind sie noch aufgetaucht?“, fragte Hank und griff nach seiner Kaffeetasse.


  „Äh … Deutschland, Argentinien, Russland, Mexiko … Amerika. Einigen Gerüchten zufolge haben sie sich Portland als ihr Hauptquartier an der Westküste auserkoren.“


  „Warum Portland?“


  „Das weiß keiner. Vielleicht wegen des Hafens?“


  „Irgendwelche Namen von Einheimischen?“


  „Ein Mann wurde verhaftet. Starb im Gefängnis. Wurde abgestochen.“


  „Abgestochen? Mit einem Messer?“


  „Laut Gerichtsmediziner war es eher …“ Nick las laut aus dem Bericht vor: „‚Mögliche Tatwaffe: mehrzackiges Gartengerät.‘“


  „Gartengerät? Im Gefängnis?“


  Nick zuckte mit den Achseln. „Oder es waren … Klauen.“


  Hank hörte auf zu essen und sah ihn an.


  „Klauen. Schon wieder Wesen.“


  „Könnte durchaus sein. Das passt zu den Berichten über die anderen Opfer des Eisigen Hauchs – Leute, die sich gegen die Erpressung wehrten oder nicht bezahlen wollten, die schlicht und einfach eine Zusammenarbeit mit ihnen ablehnten. Aufgeschlitzte Leichen, zahlreiche Wunden. Einige wurden auf dieselbe Art verbrannt wie Buddy Clement. Einem wurden die Eingeweide geschmolzen …“


  „Wie bei diesem Ding, was war es doch gleich …“ Hank sah sich um, ob ihnen jemand im Büro zuhörte. Aber es hielt sich keiner in ihrer Nähe auf.


  „Spinnensatan. Spinnenwesen.“


  Hank schnitt eine Grimasse. „Die sind echt widerlich.“


  „Viele Personen mit Bissspuren, die Hunden zugeschrieben wurden. Aber …“


  „Es hätte auch ein Blutbader sein können.“


  Nick nickte. „Oder Schakale.“


  „Offenbar benutzen sie Wesen, um Menschen zu terrorisieren. Die jagen ihnen bestimmt mehr Angst ein als ein Gauner mit einer Knarre.“


  „Dass sie Wesen benutzen, kann gut sein … Aber da es so viele sind, könnten sie auch selbst alle Wesen sein.“


  „Ja. Willst du dich mal in dem Lagerhaus umsehen, zu dem Buddy den Tunnel graben sollte?“


  „Äh, entschuldige, das hätte ich dir längst zeigen sollen.“ Er reichte Hank einen zweiseitigen Bericht. „Renard hat ein Team hingeschickt. Es gibt Hinweise darauf, dass sie mit dem Tunnelgraben begonnen haben, doch das Vorhaben wurde wieder aufgegeben. Als hätten sie herausgefunden, dass die Polizei Wind davon bekommen hat. Das Interessante daran ist, dass dort keine fertigen Tabletten gelagert werden, sondern nur die Zutaten: Chemikalien, Hormone, Enzyme – alles, was man für die Pharmamedizin in großem Umfang braucht. Als wollten sie einen stetigen, unauffälligen Vorrat von irgendetwas haben … Könnte sich um alles Mögliche handeln.“


  „Morphium oder so was in der Art?“


  „Kann gut sein. Vielleicht auch etwas ganz anderes. Etwas, das ein Hexenbiest mit traditionellen Kräutern vermischen könnte, vielleicht …“


  „Das ist aber nur eine Vermutung?“


  „Eher eine … Vorahnung.“


  Hank stieß die Luft aus.


  „Ich habe gelernt, deinen Vorahnungen zu vertrauen. Und das hier gefällt mir gar nicht. Möchtest du was vom Rindfleisch mit Brokkoli abhaben?“


  Die Straße zum Schiffsterminal war nach Einbruch der Dunkelheit nur wenig befahren. Monroe schlich dahin, da er nicht versehentlich an Smitty vorbeifahren wollte. Da kein Verkehr herrschte, wurde er auch nicht wütend angehupt. Auf einem großen Containerschiff am Dock jenseits des Maschendrahtzauns brannten ein paar Lampen. Riesige Industriekräne, mit denen man mehrere Tonnen schwere Frachtcontainer bewegen konnte, standen wie Dinosaurierskelette am Dock, ein Güterzug fuhr langsam und klappernd über die Schienen, die sich zwischen der Straße und dem Fluss befanden, und transportierte eine Ladung aus Containern und Tanks.


  Direkt voraus bog die Straße zu den Docks ab. Vor dem geschlossenen Tor konnte er die Silhouette eines Mannes ausmachen. Monroe fuhr vorsichtig näher. Smitty kam zur Beifahrerseite gelaufen, riss die Tür auf und stieg ein.


  „Ganz in der Nähe ist ein Park“, meinte Smitty und deutete weiter die Straße entlang. „Lass uns da auf den Parkplatz fahren.“


  „Okay.“


  Monroe legte den Rückwärtsgang ein und warf Smitty einen Blick zu. Sein Freund war ein breitschultriger, kräftiger Mann mit struppigem Bart, und er trug einen karierten Mantel. Die Ringe unter seinen besorgten Augen waren tief, und er sah ausgezehrter aus, als Monroe ihn je gesehen hatte.


  Monroe fuhr wieder auf die Straße und in Richtung Park.


  „Du siehst echt scheiße aus, Mann.“


  „Ich hab kaum geschlafen.“


  „Schlaf ist wichtig. Wenn ich nicht schlafen kann, steig ich aus dem Bett, geh zum Kamin, leg ein wenig Holz rein und roll mich mit einem Kissen auf dem Teppich davor zusammen. Dann bilde ich mir ein, ich wär beim Camping. Normalerweise schlafe ich dann schnell ein, allerdings hab ich am nächsten Tag oft einen steifen Nacken.“


  Smitty sagte dazu nichts, daher schwieg Monroe ebenfalls, bis sie den Park erreichten und er auf den leeren Parkplatz fuhr. Er schaltete den Motor und das Licht aus. Dann sahen sie zum Fluss hinaus. Der Park war flach und grün, und man konnte die schmalen Stämme der kürzlich erst gepflanzten Bäume erkennen. Alles sah ziemlich langweilig aus.


  „In diesen Park kommt kein Mensch“, meinte Smitty. „Was für eine Verschwendung von Steuergeldern.“


  „Was ist passiert, Smitty? Hattest du einen Rückfall?“


  „Nein. Hätte aber gut passieren können. Das hätte ihnen so gepasst. Sie wollen, dass ich rückfällig werde.“


  „Wer?“


  „Sie sind aufgetaucht, als ich bei der Kranwartung gearbeitet habe.“ Smitty deutete auf die großen Kräne am Fluss. „Ich hab die Lampen ausgetauscht und sie geölt. Da kam auf einmal ein Typ zu mir und sagt: ‚Hey, Blutbader. Hab gehört, du hast aufgehört.‘“


  „Das hat ein wildfremder Mann zu dir gesagt?“


  „Ja. Aber er hat sich mir vorgestellt. Er war eine Granitbestie.“


  „Pfui Teufel! Ein Oger. Ich hab ja eigentlich keine Vorurteile, aber … diese Typen stinken. Ob sie nun unter Brücken hausen oder nicht.“


  „Er sagte, sie würden mich brauchen, um Zeug für sie von einem Schiff zu holen und in einen alten Tunnel zu bringen, vermutlich einen dieser Schanghai-Tunnel. Du weißt schon, von damals.“


  „Die Dinger erstrecken sich doch nie im Leben bis hierher.“


  „Sie haben einen Teil ausgegraben, mit einigen Drang-Zorn. Hast du mal eine Zigarette?“


  „Nein, ich hab aufgehört zu rauchen.“


  „Rauchen, Jagen … rotes Fleisch. Müssen wir denn alles aufgeben?“


  „Ich kann mir im Laden Fleisch kaufen und das essen, wenn ich will. Ich habe nur damit aufgehört, weil es mir guttut, Mann. Und es gibt jede Menge Dinge, die ich nicht aufgegeben habe. Ich trinke gern einen guten Single Malt Scotch. Ich mag … Nun ja, ich lebe nicht wie ein Mönch, wenn du verstehst, was ich meine?“


  „Der Drang-Zorn – hast du von dem gehört, den sie auf der anderen Seite der Stadt völlig verbrannt gefunden haben? Mit den Beinen in irgendeinem Loch.“


  „Ein Dachsmann? Nein. Ich bin erstaunt …“ Er hätte beinahe gesagt, dass er erstaunt war, nicht von Nick davon gehört zu haben. Aber seine Freundschaft zu Nick und die Tatsache, dass er ihn beriet, sollte nicht allseits bekannt werden. „Nein, davon hab ich nichts gehört. Er ist verbrannt?“


  „Völlig verbrannt, angeblich von einem Feuerteufel.“


  „Einem Feuerteufel? Einem Drachen?“


  „Da ist so einiges los in der Stadt. Dinge, die alle Alarmglocken läuten lassen. Sensenmänner. Feuerteufel … Und auch einige wilde Blutbader.“


  „Ach ja? Wer sind die Blutbader?“


  „Ich kenne keine Namen. Sie kommen aus Chicago, soweit ich weiß.“ Smitty ließ nervös die Fingerknöchel knacken und sah in den Außenspiegel.


  „Glaubst du, dass sie auch hinter dir her sind?“, fragte Monroe.


  „Sie suchen überall nach mir.“ Er seufzte. „Ich hätte gern eine Zigarette. Und was zu trinken.“


  „Sollen wir zu mir fahren? Wir könnten unterwegs anhalten und Zigaretten holen. Zu trinken hab ich genug da.“


  „Nein. Danke für das Angebot, aber … das kann ich dir nicht antun. Du warst immer ein guter Kerl.“


  „Was meinst du damit, du kannst es mir nicht antun?“


  „Sie sind hinter mir her, Mann. Weil ich nicht mitmachen wollte. Sie wollten, dass ich irgendwas für sie schmuggle. Und auch auf das Zeug aufpasse. Was bedeutet, dass ich mich verwandeln sollte, falls jemand was mitbekommt, und ihn umbringen sollte.“


  „Im Ernst? Wer sind diese Kerle?“


  „Sie nennen sich … Ich kann den französischen Namen nicht aussprechen. Übersetzt heißt es wohl Eisiger Hauch.“


  „Eisiger Hauch. Bei dir klingt das irgendwie nach Cosa Nostra.“


  „Das war auch so gedacht. Aber es sind Wesen. Zumindest größtenteils. Nur wenige Menschen. Aber die Menschen arbeiten für die Wesen.“


  Jetzt sah Monroe auf einmal nervös in den Außenspiegel.


  „Besteht die Möglichkeit, dass dieser Oger weiß, wo du dich aufhältst?“, wollte er wissen.


  „Das bezweifle ich.“


  „Es überrascht mich, dass sie die unkooperativen Angeworbenen mit Wesen-Waffen, Zähnen, Klauen und … Feueratem umbringen. Man sollte doch annehmen, dass sie nicht so viel Aufmerksamkeit erregen wollen.“


  „Sie versuchen, sich auf diese Angst einflößende Weise Macht bei den Kartellen zu verschaffen. Angeblich funktioniert es. Vielleicht … haben sie ja auch noch was anderes vor. Wer weiß. Möglicherweise sind es einige von ihnen leid, im Verborgenen leben zu müssen. Ich bin es auf jeden Fall.“


  „Ich hab mich daran gewöhnt.“ Monroe dachte kurz über das Doppelleben nach, das er so viele Jahre geführt hatte. Es war eine Erleichterung gewesen, sich Nick und Hank offenbaren zu können. Und schließlich auch Juliette. Diese Menschen akzeptierten ihn so, wie er war. „Und, wie kann ich dir helfen, Mann? Sieht irgendwie nicht danach aus, als könnte ich diesen Leuten ausreden, dich rekrutieren zu wollen. Und ehrlich gesagt möchte ich das auch lieber gar nicht erst versuchen. Die sollen nichts über mich wissen.“


  „Vermutlich wissen sie bereits von dir. Es macht den Anschein, als wüssten sie über jedes Wesen hier in der Gegend Bescheid. Vielleicht ist es ihre Aufgabe, das zu tun. Sie haben ein Hexenbiest, das ihnen dabei hilft.“


  „Na, das ist ja ganz großartig.“


  „Daher, äh … hatte ich gehofft, du könntest deinen Freund von der Polizei bitten, mir zu helfen. Vielleicht kann er mich beschützen oder aus der Stadt rausbringen oder so was. Ich bin pleite, hab keinen Wagen und gehe davon aus, dass sie die Busse überwachen. Ich weiß nicht, was ich noch machen soll …“


  „Verdammt! Weiß denn hier jeder, dass ich einen Freund bei der Polizei von Portland habe?“


  „Nein, aber es spricht sich rum. So ein Eisbiber …“


  „Ach, der. Scheiße. Lass mich nachdenken …“ Monroe schüttelte den Kopf. „Mein Freund ist kein Bodyguard. Dieser Oger, kennst du seinen Namen? Weißt du, wo er ist?“


  „Ich weiß nicht, wo er wohnt. Er heißt Bonfield. Charley Bonfield.“


  „Ich werde mal mit dem Typen reden, vielleicht kann ich ja was erreichen. Kannst du diese Leute noch etwas hinhalten?“


  „Nein. Ich hab ihnen bereits gesagt, dass ich da nicht mitmache. Sie haben mir etwas Zeit zum Nachdenken gegeben, aber … Sie werden Bescheid wissen, wenn sie mich sehen. Du weißt schon. Wesen-Instinkte. Sie werden es wissen. Ich hab hier draußen geschlafen …“ Er deutete mit dem Daumen in Richtung der Docks. „Ich hab mich in einem der Schuppen einquartiert, Monroe, und bin in eine riesige Kabelrolle gekrochen.“


  „Autsch. Okay, Kumpel. Geh nach Hause und pack deine Sachen. Ich hole dich ab, und dann miete ich einen Wagen und leih ihn dir oder so was in der Art. Du kannst ihn irgendwo im Süden wieder abgeben.“


  Smitty sah ihn dankbar an.


  „Du gehst damit ein großes Risiko ein. Wenn mit dem Wagen irgendwas passiert …“


  „Das Risiko nehm ich in Kauf. Ruf mich an, wenn du fertig bist, dann komm ich vorbei. Bis dahin frag ich mal meinen Freund, ob er etwas unternehmen kann …“


  KAPITEL VIER


  Nachts auf dem Freeway, der sich durch das Willamette-Tal schlängelte. Santiago war nervös. Das, was er im Kofferraum seines Toyota Camry hatte, konnte ihm zwanzig Jahre Gefängnis einbringen, vielleicht sogar dreißig. Aber die Sombra Corazón hatte ihm gesagt, das wäre seine Aufgabe, also musste er sie ausführen.


  Santiago Mendoza mochte die Sombra Corazón nicht. Er hatte nicht einmal die Tätowierung unter dem rechten Arm haben wollen. Doch sie hatten ihn dazu gezwungen. Das „Schattenherz“ ermöglichte es ihm erst, überhaupt in diesem Land zu bleiben. Nur so hatte er die Krankenhausrechnung seiner Mutter bezahlen können. Die Gang hatte ihm auch den Wagen besorgt. Außerdem musste er jetzt nicht mehr selbst Drogen verkaufen. Nun holte er das Zeug bloß noch ab und trug das Risiko des Transports von den Labors und Lagerhäusern im Süden Oregons zu einem Ort südlich von Portland und einem in der Nähe von Seattle. Manchmal war es Marihuana, angebaut im Humboldt County im nördlichen Kalifornien, das im Süden Oregons gelagert wurde. Meist zweigte er etwa ein Gramm für den Eigengebrauch ab. Dieses Mal transportierte er zehn Pfund gelb-weißes Pulver. Vermutlich unbehandeltes, reines Crystal Meth. Das würde er auf keinen Fall anrühren. Er hatte gesehen, was das Zeug aus den Menschen machte.


  Nur noch ein paar Minuten, dann konnte er seine Fracht in Canby abliefern. Auf einer Farm am Stadtrand wurde das Zeug verschnitten und neu verpackt, und zwar in einer alten Scheune, in der früher zahlreiche zum Tode verurteilte Schweine gestanden hatten und die noch immer danach roch.


  Die Scheinwerfer bohrten sich in die Finsternis und erhellten das Schild, nach dem er Ausschau gehalten hatte. Da war die Ausfahrt.


  Er nahm sie bewusst nicht zu schnell, da er nichts tun wollte, was die Highwaypatrouille dazu bringen könnte, ihn anzuhalten.


  Santiago fuhr um die Kurve und auf die Landstraße. Vorsichtig fuhr er noch etwa fünfhundert Meter in Richtung Süden, um dann nach links auf die Strawberry Farm Road abzubiegen. Entlang eines alten Betonhighways führte ihn der Weg an einigen Erdbeerfeldern vorbei, die bereits abgeerntet worden waren, dann bog er an einem großen Holzbriefkasten nach rechts ab. Nach einer kurzen Strecke über eine mit Kies bedeckte Straße hielt er vor der breiten, mit Aluminium verkleideten Scheune an.


  Erleichtert stellte er den Wagen ab. Man würde ihm etwas mitgeben, das er nach Seattle bringen sollte, aber er war froh, dass er wenigstens diese Etappe bereits hinter sich hatte. Er ging auf die ein Stück weit offen stehende Scheunentür zu, aus der schwaches gelbliches Licht nach draußen drang. Es dauerte einen Moment, bis er bemerkte, dass Juan mit einer Maschinenpistole, deren Riemen über seiner Schulter lag, neben der Tür stand. Der schlanke, aber tödliche Wachmann war fast komplett in den Schatten verschwunden, aber seine leuchtende Zigarette hatte Santiagos Aufmerksamkeit erregt.


  Juans von Pockennarben übersätes Gesicht leuchtete rot, als er an der Zigarette zog.


  „Que pasa, Juan? Todo bueno?“


  „Bueno“, erwiderte Juan mit rauer Stimme und atmete den Rauch aus.


  Dann schüttelten sie sich auf typische Sombra Corazón-Weise die Hand, und Santiago ging in den großen Raum, in dem mehrere Männern und zwei Frauen nebeneinander an einem langen Metalltisch vor den ehemaligen Ställen saßen und das Dope verschnitten. Sie trugen alle Atemmasken. Ein weiterer Wachmann stand im hinteren Teil des Raumes, ein Mestizo, den Santiago nicht kannte.


  Donny Diaz, der Boss dieser Operation, hatte die Füße auf einen alten, grauen, verbeulten Stahlschreibtisch gelegt, eine Flasche Tequila auf dem Schoß und ein Glas in der Hand. Breites Grinsen, große dunkle Augen. Er trug ein ärmelloses T-Shirt, sodass man seine tätowierten Arme sehen konnte, obwohl es kalt war. Als er Santiago sah, schwenkte er die Flasche und bot ihm etwas zu trinken an.


  Donny sollte sich jetzt nicht betrinken. Er war kein übler Kerl, und Santiago hoffte, dass Donny nicht eines Tages einem Kartellboss in die Hände fiel.


  Drüben beim Tisch winkte ihm Jimmy Hernandez zu und nahm dann die Maske ab. Er kam lächelnd zu Santiago herüber, hielt seine Schrotflinte im Arm und ließ seine großen weißen Zähne unter dem schmalen schwarzen Schnurrbart aufblitzen.


  „Hey, Bruder. Cómo te va?“, rief Santiago.


  „Nada, aquí, Mann. Lieferst du was?“


  „Das Zeug ist im Wagen, Mann. Diez libra.“


  Auf einmal bemerkte Santiago, dass Jimmy an ihm vorbeistarrte und ein schockiertes Gesicht machte.


  Santiago drehte sich um und sah Juan durch den Raum taumeln, dessen Kopf halb abgetrennt worden war, sodass das Blut wie eine Fontäne aus dem Rumpf sprudelte. Seine Maschinenpistole war verschwunden, und er ließ die Hände zitternd an den Seiten herabhängen. Für Santiago sah er aus wie einer dieser Zombies aus den Filmen, wie er blutend, mit leerem Blick und stolpernd auf ihn zukam. Dann fiel Juan mit dem Gesicht nach vorn vor Santiagos Füßen auf den Holzboden und zuckte nur noch. Es sah aus, als wäre Juans Kopf halb abgerissen worden.


  „Mierda!“, fluchte Santiago und entfernte sich rückwärts von der Tür.


  Die große Tür wurde aufgeschoben. Zuerst war ein Mann, dann ein zweiter und danach noch weitere zu sehen und schließlich standen fünf Männer nebeneinander im Eingang. Drei von ihnen waren Gringos. Ein Mexikaner, ein Schwarzer.


  Sie waren offensichtlich keine Freunde der Sombra Corazón.


  Erstaunlicherweise hielt nur einer von ihnen eine Waffe in der Hand: Juans Maschinenpistole.


  Santiago hörte Metall knarzen und einen Schrei, und als er sich umdrehte, sah er, wie der Mestizo durch die Rückwand gezogen wurde. Sie war von außen aufgerissen worden, als wäre das Aluminium nicht härter als Frischhaltefolie.


  Gewaltige klauenbesetzte Hände waren aus der Lücke gekommen, hatten den Mestizo gepackt und ihn nach draußen durch ein scharfkantiges Loch gezerrt, das für seinen Körper viel zu klein war. Das Loch wurde größer und Blut spritzte, als der Mann schrie … und verschwand.


  Eine Schrotflinte ging los, und Santiago, der all das in nur wenigen Sekunden lähmender Panik in sich hatte aufnehmen müssen, drehte sich um und sah, dass man sinnlos in die Luft gefeuert hatte, während irgendjemand … irgendetwas … Jimmy auf den Boden warf. War das ein Werwolf? Etwas in der Art auf jeden Fall. Und diese Kreatur riss Jimmy die Kehle auf.


  Die Frauen am Tisch schrien, die Männer fluchten auf Spanisch.


  Die anderen Fremden in der Tür kamen näher. Einer, der für einen Menschen viel zu groß aussah und ein zerklüftetes Gesicht und spitze, behaarte Ohren hatte, schleuderte Donnys Schreibtisch mit der linken Hand zur Seite, als wäre er ein Pappkarton, während er mit der Rechten Donnys Kehle packte und ihn hochhob. Donny stieß einen erstickten, gurgelnden Schrei aus. Die Tequilaflasche fiel ihm aus der Hand, aber Santiago sah nicht, wie sie am Boden zerbrach, weil er selbst ebenfalls fiel, nachdem ihm eine fellbesetzte Faust gegen die linke Kopfseite geschlagen hatte. Er konnte noch einen verschwommenen Blick auf katzenartige Augen, Schnurrhaare, eine schnaubende Schnauze und gebleckte tierische Fangzähne erhaschen, bevor er das Bewusstsein verlor.


  Als Santiago wieder zu sich kam, lag er auf dem Rücken und sah zur staubigen Decke des alten Schweinestalls hinauf. Sein Kopf tat weh, sein linkes Ohr pochte und hörte nicht auf zu pfeifen. In der Nähe weinten Frauen. Ein Mann sagte etwas mit leiser Stimme.


  „Donny Diaz, kannst du mich gut hören? Du verstehst doch Inglés, oder?“


  „Wir alle verstehen …“, sagte Donny mit ängstlicher Stimme.


  Sie unterhielten sich weiter, und Santiago setzte sich vorsichtig auf. Es summte in seinen Ohren, daher konnte er nicht viel verstehen. Aus einer Wunde auf seinem Kopf tröpfelte Blut, und er spürte, wie es in sein linkes Ohr rann. Der ganze Raum stank nach Blut. Ein Großteil davon stammte von Jimmy, um dessen Leiche sich eine große, scharlachrote Pfütze gebildet hatte. Er lag mit aufgerissener Kehle da und starrte mit toten Augen zur Decke. Zwischen seinem Kinn und seinem Schlüsselbein war nur noch ein einziger, freigelegter Wirbel zu sehen.


  Über Jimmys Leiche gebeugt stand ein …


  War das ein Werwolf? Fast, aber nicht so ganz. Er sah eher aus wie einer dieser Männer, die im ganzen Gesicht Haare hatten. Santiago hatte so einen schon mal in einer Fernsehshow gesehen. Aber der hier hatte auch riesige Fangzähne und lange, schwarze Krallen. Er stand gerade und trug einen blauen Anzug. Das sah irgendwie seltsam aus. Die Vorderseite des Anzugs war mit Blut beschmiert.


  Warum zieht er denn einen Anzug an, fragte sich Santiago benommen, wenn er ihn doch nur mit Blut bekleckert?


  Der wolfsartige Mann kaute nachdenklich auf etwas herum, während er Donnys Verhör beobachtete. Ein Stück Fleisch und Haut hing ihm auf einer Seite aus dem Mund. Santiago konnte einen Teil einer Tätowierung darauf erkennen. Der Tätowierung, die er an Jimmys Hals gesehen hatte …


  Die Kreatur saugte die Haut und das Fleisch in den Mund und schluckte alles herunter.


  Santiago drehte sich der Magen um. Er beugte sich vor und erbrach sich. Die anderen Kreaturen im Raum sahen ihn an. Das Summen in seinen Ohren ließ langsam nach, sodass er besser hören konnte. Er hörte, wie er sich übergab und wie Donny sagte: „Wir tun, was Sie verlangen.“


  Ein Mann mit dem Gesicht einer Katze drehte sich zu Santiago um und winkte ihn mit seiner pfotenartigen Hand zu sich.


  „Du da … Komm her.“


  Santiago konnte die Worte kaum verstehen, da das Ding gleichzeitig zu knurren schien.


  „Ja“, erwiderte Santiago. „Si. Ich bin unbewaffnet. Tun Sie mir nicht weh.“


  Er zwang sich, aufzustehen. Der Raum drehte sich um ihn herum, um dann wieder stillzustehen. Er sah noch zwei weitere Leichen: eine Frau unter dem Tisch, deren Atemmaske um ihren blutigen Hals hing, und einen Mann in der Nähe, dessen Schutzbrille von innen mit Blut bespritzt war. Etwas hockte über ihm und schien die Innereien auszusaugen …


  Die riesige Kreatur, die Donny überragte, drehte sich um und sah Santiago an. Es war fast so, als wäre das Gesicht des Mannes in Stein gemeißelt, sodass er aussah wie ein Wasserspeier in einer Kirche.


  „Du …“, polterte er. „Du kannst leben – oder wir kauen noch lange auf deinem Fleisch, bevor wir dich töten. Von jetzt an dienst du dem Eisigen Hauch. Oder du erleidest einen grausamen Tod. Hast du verstanden? Die Sombra Corazón existiert ab heute nicht mehr für dich.“


  „Ja“, erwiderte Santiago. „Si. Te lo Suplico. Nicht mehr. Ich diene Ihrer Banda. Das schwöre ich vor Gott.“


  Er wollte nicht geschlagen und erst recht nicht bei lebendigem Leib gefressen werden.


  Vielleicht ist das nur ein Traum, ein Albtraum, versuchte er sich einzureden. Dann sah er auf sein Erbrochenes hinab und hinüber zu dem Teich aus sirupartiger roter Masse, die sich um Jimmy ausgebreitet hatte, und er wusste, dass es kein Traum war. Das war real. Die espiritu bestia aus den Legenden gab es wirklich. Sein Onkel hatte ihm Geschichten über sie erzählt, doch Santiago hatte sie nie geglaubt. Aber jetzt waren sie zurückgekehrt und machten sich daran, die Welt zu erobern …


  „Si“, wiederholte er noch einmal und würgte. „Si. Si …“


  KAPITEL FÜNF


  „Nick? Bist du wach? Hier ist Monroe.“


  „Ich weiß, dass du es bist, verdammt. Wie spät ist es?“ Nick setzte sich auf und sah, dass Juliette bereits aufgestanden war. Sie musste sehr früh am Morgen einen Golden Retriever operieren.


  „Halb sieben. Okay, Viertel nach sechs … Tut mir echt leid, Nick. Ich wusste, dass etwas nicht in Ordnung ist, als ich aufgewacht bin und mir klar geworden ist, dass sich Smitty nicht gemeldet hat …“


  „Moment mal, wer ist Smitty?“


  „Hast du meine Nachricht nicht erhalten?“


  Nick schaltete die Lampe neben dem Bett ein. Draußen war es noch ziemlich dunkel.


  „Nein. Aber nachdem ich ins Bett gegangen bin, habe ich die Voicemail natürlich auch nicht mehr abgehört.“


  „Es ging um ein Wesen, einen Blutbader, der in Gefahr ist. Smitty …“


  Nick rieb sich die Augen. „Was kann ich an meinem einzigen freien Tag um Viertel nach sechs für dich tun, Monroe?“


  „Es geht um diese Organisation, den Eisigen Hauch, sie …“


  „Augenblick. Hast du Eisiger Hauch gesagt?“


  „Das hat er mir so …“


  „Warte. Moment mal.“ Nick dachte darüber nach. „Monroe? Bist du zu Hause?“


  „Ja.“


  „Warte da, ich hol dich ab.“


  „Schlimm genug, dass heute unser freier Tag ist, aber um diese Uhrzeit?“, murmelte Hank, als Nick in den Wagen stieg.


  „Fahr einfach“, meinte Nick und steckte seinen Kaffeebecher in den Becherhalter. „Zu Monroes Haus.“


  Hank schaltete kurz den Scheibenwischer ein, konnte ihn jedoch kurz darauf wieder ausstellen, da es aufhörte zu regnen.


  „Mann, du scheuchst mich ja fast so rum wie Renard.“ Er lenkte den Crown Victoria auf die Straße. „Sieh dich nur an, Mr. ‚Ich bin um halb acht an meinem freien Tag auf den Beinen‘.“


  „Das war nicht meine Idee, sondern Monroes. Anscheinend muss ich auch an meinem freien Tag arbeiten. Er hat eine Verbindung zum Eisigen Hauch. Einer seiner Freunde …“


  „Ein Wesen?“


  „Ein Blutbader. Was ist das für ein Wagen? Wo ist das Clown-auto?“


  „Hey, niemand kann mich daran hindern, ein Zivilfahrzeug zu nehmen, oder?“


  „Gut mitgedacht. Lustig, dass sie Crown Victorias als Zivilfahrzeuge nehmen. Die sehen auch ohne die Lampen auf dem Dach nach Polizeiwagen aus. Weil sie fast überall auch als Polizeiwagen genutzt werden. So was Dummes.“


  „Dumm? Die Planung der Polizeireviere? Ist das überhaupt möglich?“


  Nick lachte und trank einen Schluck Kaffee.


  Als sie bei Monroe ankamen, stand dieser bereits im Nieselregen und wartete auf sie. Er hatte sich eine Baseballkappe aufgesetzt und dunkle Ringe unter den Augen.


  „Monroe sieht ja noch müder aus als du“, stellte Hank fest.


  Monroe stieg hinten ein und reichte Hank einen Zettel mit der Adresse.


  „Danke für eure Hilfe, Leute“, sagte er.


  „Du hilfst uns doch auch“, entgegnete Hank. „Zumindest, falls das wirklich mit dem Eisigen Hauch zu tun hat. Aber lass niemanden wissen, dass wir sie überprüfen, okay?“


  „Ich?“ Monroe klang beleidigt. „Wann habe ich je was herumerzählt und aus dem Nähkästchen geplaudert?“


  Nick drehte sich um und starrte ihn an.


  „Na gut, okay, mal ein wenig, aber …“


  Sie brauchten aufgrund des frühmorgendlichen Verkehrs etwa eine halbe Stunde bis zu Smittys Wohnung. Nicks Magen protestierte langsam gegen den Kaffee, da er noch nichts gegessen hatte, als Hank vor dem Apartmenthaus anhielt.


  Dabei handelte es sich um ein heruntergekommenes Gebäude, wie sie Anfang der 70er Jahre gebaut worden waren, riesig und massiv, mit einem entfernt modernen Aussehen und in leuchtend rot und gelb gestrichen. Rings herum war alles von Unkraut überwuchert. Ein schmutziger Esel aus Beton ging in dem ganzen Gestrüpp beinahe unter.


  „Er wohnt im ersten Stock“, murmelte Monroe und war schon aus dem Wagen gesprungen, bevor Hank überhaupt den Motor ausgestellt hatte.


  Hank und Nick stiegen aus und folgten ihm durch ein offenes Tor auf einen Hof, von dem bröckelnde Betonstufen zu den Apartments im ersten Stock führten.


  Monroe klopfte an Nummer 27 an. Sie warteten. Es antwortete niemand.


  Da holte Monroe sein Handy aus der Tasche und drückte die Wahlwiederholung.


  „Komm schon, Smitty, geh ran …“, murmelte er.


  Sie konnten hören, wie im Apartment ein Telefon klingelte.


  „Hat er einen Festnetzanschluss?“, wollte Hank wissen.


  Monroe schüttelte den Kopf. „Ich glaube nicht. Er hat eigentlich gar nicht mehr hier gewohnt, sondern in einem Schuppen drüben am Schiffsterminal. Aber er ist heute Morgen zurückgekommen, um seine Sachen zu holen … und er sollte mich anrufen …“


  Das Telefon klingelte und klingelte. Monroe schüttelte den Kopf und legte auf.


  Nick sah sich die Tür genauer an und untersuchte das Schloss. Es sah irgendwie verbeult aus.


  „Hank, wurde dieses Schloss aufgehebelt, was meinst du?“


  Hank beugte sich vor und sah sich die Sache genauer an.


  „Sieht ganz danach aus“, stimmte er seinem Partner zu.


  Nick drückte gegen die Tür, und sie schwang auf. Jetzt sah er, dass man das Schloss tatsächlich aufgebrochen hatte. Das war schon Grund genug, um der Polizei Anlass zum Betreten der Wohnung zu geben. Ebenso wie die Blutspur auf der Innenseite der Tür.


  „Offenbar wollte er sie daran hindern, hereinzukommen“, sagte Hank, zog seine Waffe und betrat die Wohnung.


  Auch Nick zog seine Waffe und bedeutete Monroe, draußen zu warten.


  Dann ging er hinter Hank durch den dunklen Flur und von da aus ins Wohnzimmer.


  Sekunden später kam Monroe angerannt.


  Er starrte erschrocken das Blut an, das auf dem Teppich, dem Fernseher und der Wand zu sehen war. Für den Bruchteil einer Sekunde sah Nick vor seinem inneren Auge das Gesicht des Blutbaders, fellbedeckt und mit tierischen Fangzähnen und Augen, als das Wesen aufgrund seiner Nervosität seine wahre Natur enthüllte. In diesem Zustand konnte nur ein Grimm oder ein anderes Wesen Monroe als Blutbader erkennen. Der Augenblick verstrich, und Monroe deutete auf die Tür, die zum Schlafzimmer führen musste.


  „Geht ihr da rein! Ich kann das nicht …“


  Nick packte seine 9-mm-Glock fester und folgte Hank zum Schlafzimmer.


  Hank schob die Tür auf. Die Überreste der Leiche waren im ganzen Zimmer verteilt. Teile hingen an den Wänden. Ein Männerkopf lag auf einem Kissen auf dem Bett, ohne dass der dazugehörige Körper daran hing. Die Augen des Opfers starrten an die Decke und sahen aus, als wäre er gerade ohne seinen Körper aufgewacht. Anscheinend hatte ihn jemand als eine Art morbiden Witz so platziert.


  Eine Fliege surrte vor dem Mund des Toten herum. Es roch ekelerregend nach Blut, Fäkalien, Schweiß und Tod.


  Die Klauenspuren auf dem Gesicht waren deutlich zu erkennen. Der Torso des Mannes, der mit der Brust nach unten auf dem Boden lag, wies ebenfalls Klauenwunden auf, und die Kleidung war zerfetzt.


  Nick hockte sich hin und untersuchte den Männerarm und die Hand vor seinen Füßen. Die Hand umklammerte ein Fellbüschel, orange-goldenes Fell mit ein wenig Schwarz darin. Wie bei einem Jaguar.


  Ein Balam-Wesen, möglicherweise, überlegte Nick. Jaguar-kreaturen. Es schienen wirklich unglaublich viele verschiedene Wesen in diese Sache verwickelt zu sein …


  Nick hob eine Brieftasche vom Boden auf und öffnete sie. Auf den ersten Blick war zu erkennen, dass das Bargeld und die Kreditkarten noch da waren. Er stand auf und reichte sie Hank, ohne ein Wort zu sagen.


  „Da ist der Ausweis“, sagte Hank. Er sah sich erst das Führerscheinfoto und dann den Kopf auf dem Kissen an.


  „Komm hier ja nicht rein, Monroe“, rief Hank dann. „Heißt der Mann Lemuel Smith?“


  „Ja …“ Monroes Stimme klang halb erstickt. „Smitty.“


  Nick seufzte. „Okay, dann rufen wir jetzt den Gerichtsmediziner, den Leichenwagen und …“ Er sprach nicht weiter. Das Opfer war ein alter Freund von Monroe. Das würde ihn schwer treffen.


  Hank nickte und wandte sich ab, dankbar dafür, dass er das Schlafzimmer verlassen und wieder ins Wohnzimmer gehen konnte.


  Monroe stand bereits auf dem Balkon und lehnte sich an das Eisengeländer.


  Nick ging hinaus und stellte sich neben ihn. Gemeinsam starrten sie auf den betonierten Innenhof hinunter. Ein Dreirad, dem bereits ein Rad fehlte, lag auf der Seite neben einem verrosteten alten Grill. Monroes Blick war unablässig auf den Hof gerichtet, als hoffte er, dort unten eine Antwort zu finden.


  „Das mit deinem Freund tut mir leid“, sagte Nick. „Ich wünschte, wir hätten …“


  „Das konntet ihr aber nicht“, erwiderte Monroe mit belegter Stimme. „Weil ich euch nicht früh genug benachrichtigt habe.“


  „Das ist nicht deine Schuld, Monroe.“


  Monroe schüttelte den Kopf. „Im Grunde genommen nicht, aber trotzdem …“


  Nick nickte. „Ich weiß, wie du dich fühlst.“


  „Nein, tust du nicht. Du bist kein Wesen. Das ist etwas, das du nie erfahren wirst … Wie das für uns ist.“


  Es begann erneut zu regnen, und die ersten Tropfen fielen unter ihnen auf den Beton. Der Geruch von Beton im Regenwasser stieg zu ihnen auf, und einige Schritte weiter unten rief Hank gerade die Kriminaltechniker an.


  Monroe räusperte sich. „Weißt du, Nick … Wenn ein normaler Mensch Angst hat, kann er zum nächsten Polizeirevier oder zum FBI gehen und ihm wird geholfen. Aber das ist bei einem Wesen anders, erst recht dann, wenn die Gefahr von einem anderen Wesen ausgeht. Oder …“ Er lächelte traurig. „… von einem Grimm. Das ist nichts Persönliches, Kumpel. Nichts für ungut.“


  „Schon okay.“


  „Aber du weißt, was ich meine … Wir haben eigentlich niemanden, an den wir uns wenden können. Gut, es gibt Wesen-Organisationen, aber die können nicht viel ausrichten. Und wenn so etwas passiert …“


  „Ja. Wir werden einen Weg finden, Monroe. Wir können nicht jeden retten, aber wir werden einen Weg finden, diesen Leuten das Handwerk zu legen.“


  Monroe schüttelte den Kopf. „Ich wüsste nicht, wie. Ich glaube, ich habe da drin eine Katze gerochen. Eine sehr große Katze …“


  „Das kann gut sein. Ich würde auf einen Balam tippen. Jaguarwesen.“


  „Mehr als einen. Vielleicht zwei. Wenigstens wurde er nicht bei lebendigem Leib verbrannt wie dieser Drang-Zorn. Wenn Feuerteufel hinter einem her sind …“


  „Du hast davon gehört?“


  „Smitty hat es mir erzählt. Dieser Eisige Hauch hinterlässt Botschaften, Mann. Botschaften an die Wesen. In den Zeitungen wird stehen, Smitty wäre von einem drogenabhängigen, verrückten Killer umgebracht worden oder so etwas in der Art, wenn sie über den Mord schreiben. Vielleicht mit einer Kettensäge. Aber die Wesen werden Bescheid wissen …“


  „Das glaube ich auch. Ich hatte den Tod des Drang-Zorn schon für eine Nachricht gehalten. ‚Wenn wir euch holen kommen, dann spielt ihr entweder mit oder sterbt einen grausamen Tod.‘“


  Monroe rieb sich die Augen. „Mann! Ein Feuerteufel… und jetzt ein Balam. Was kommt als Nächstes, ein Spinnensatan? Wie viele verschiedene Wesen sind denn an dieser Sache beteiligt?“


  „Das habe ich mich auch schon gefragt.“


  In der Ferne waren Sirenen zu hören. Ein Krankenwagen. Polizeifahrzeuge.


  „Dass so viele Wesen darin verwickelt sind, kann nur eines bedeuten: Die Sache ist groß. Und sie soll sogar noch größer werden …“


  „Und dieser Smitty hat gesagt, da würde es einen Tunnel geben?“, fragte Hank skeptisch.


  Nick und Hank gingen über das Dock und an einem riesigen Frachter vorbei. Es nieselte noch immer, aber sie waren daran gewöhnt und nahmen es gar nicht zur Kenntnis. Zu ihrer Linken erhob sich steil die stählerne Außenwand des Frachters. Das Schiff hieß La Conquete. Über ihnen thronten am Himmel die weißen Frachtkräne.


  „Komisch, dass sie die Kräne heute gar nicht benutzen“, meinte Hank. „Sie müssten doch hier wie an jedem Morgen zu tun haben. Und es gibt haufenweise Container, die sie abladen müssen.“


  „Das wundert mich auch. Es könnte einen guten Grund dafür geben, wer weiß …“


  Außer einem leisen Knarren war von dem Schiff kein Geräusch zu hören. Ihre Schritte hallten laut vom Dock wider.


  Sie gingen am hohen Bug des Schiffes vorbei, und Hank blieb stehen, um in beide Richtungen das lange Terminal aus Metall und Beton entlangzusehen.


  „Wie kann es hier einen Tunnel geben, den niemand bemerkt? Verläuft er unter Wasser oder was?“


  „Darüber habe ich auch nachgedacht, und es gibt nur eine mögliche Lösung. Das da unten könnte ein Kanal sein, siehst du das?“


  „Wo?“


  „Da drüben.“


  Nick ging zügig das Dock entlang und blieb nach etwa fünfzig Schritten stehen, während ihm Hank hinterherlief.


  Von dieser Stelle aus sah man das Wasser aus dem Kanal hinausströmen, die Wasseroberfläche kräuselte sich deutlich. Nick legte sich flach auf den Bauch und rutschte nach vorn, damit er über den Rand sehen konnte. Der Kanal war vom Dock aus kaum zu erkennen, aber nun sah er eine verriegelte Öffnung mit einem Durchmesser von etwa sechs Metern, die sich in die Dunkelheit erstreckte. Am Boden lief ein etwa ein Meter breiter Wasserstrom entlang zu einem Betonvorsprung, über den das Wasser in den Fluss lief. Ein verrostetes Gitter versperrte den kompletten Kanaleingang.


  Hank legte sich neben ihn auf den Boden.


  „Du hast wohl billige Klamotten an, dass du kein Problem damit hast, dich auf den Boden zu legen. Das verdammte Ding ist verriegelt, Nick.“


  „Es ist verschlossen, aber ich erkenne ein Scharnier und ein Vorhängeschloss. Das Gitter lässt sich öffnen.“


  „Glaubst du, sie laden die Sachen mit einem Boot ein und aus?“


  „Eine große Barkasse könnte nachts vom Frachter heruntergelassen werden, um irgendwas bis zu diesem Tunnel zu bringen.“


  Hank stand auf und wischte sich den Staub ab. „Jetzt ist meine Hose zerknittert“, murmelte er. Dann deutete er nach vorn. „Meinst du das Schiff hier?“


  „Schwer zu sagen. Aber sie waren recht hartnäckig, als sie Smitty dazu bringen wollten, ihnen zu helfen, daher schien es eilig zu sein. Und das Schiff liegt nun mal gerade hier.“


  „Das ist noch kein sehr überzeugendes Argument. Wir brauchen einen Durchsuchungsbefehl, wenn wir auf das Schiff wollen. Wir könnten die Küstenwache anrufen …“


  „Mir wäre es lieber, wir durchsuchen das Schiff selbst. Ich werde Renard wegen des Durchsuchungsbefehls anrufen.“


  „Den wirst du aber nicht so ohne Weiteres kriegen. Das wird einige Zeit dauern.“


  „Dann machen wir in der Zwischenzeit eben was anderes. Hast du das gehört?“


  Hank schüttelte den Kopf. „Was?“


  Nick legte eine Hand ans Ohr und tat so, als würde er lauschen.


  „Da im Kanal ruft jemand um Hilfe.“


  „Nein, das bildest du dir nur ein. Und selbst wenn es so wäre, müssten wir die Feuerwehr rufen.“


  „Dafür ist keine Zeit. Es klingt, als wäre es dringend.“


  „Brauchen wir für einen Kanal überhaupt einen Durchsuchungsbefehl?“


  „Ich glaube nicht. Aber wir sollten besser einen Grund haben, warum wir da runtergehen.“


  „Reicht es nicht, dass wir glauben, jemanden da unten gehört zu haben?“


  „Ich glaube tatsächlich schon fast, etwas zu hören.“


  „Okay, Nick. Viel Spaß bei der Jagd da unten.“


  „Ich geh da nicht allein runter, Detective Griffin. Ich brauche deine Hilfe.“


  „Keine Chance, nicht in diesen Schuhen. Das kannst du dir abschminken.“


  „Wir können uns irgendwo Gummistiefel besorgen. Hey, sieh doch …“ Nick deutete auf ein blau-weißes Boot, das langsam den Fluss hinaufkam. „Das ist eines der kleinen Flussboote von der Küstenwache! Wir könnten es ranwinken, fragen, ob sie uns ein paar Stiefel leihen und uns mit dem Boot bis zu dem Kanal bringen …“


  „Hey, warte mal. Was ist, wenn das Gitter verschlossen ist?“


  „Ich könnte das Schloss versehentlich kaputtmachen. Unfälle passieren, Hank.“


  Monroe wusste, dass er Nick und Hank eigentlich nicht folgen sollte. Er hätte ihnen weder mit dem Wagen nachfahren noch sie jetzt zu Fuß verfolgen sollen. Mithilfe seiner Blutbader-Fähigkeiten konnte er seine Entdeckung vermeiden, als er hinter ihnen her zum Zaun ging und sich parallel zu ihnen bewegte, während sie über das Dock liefen. Er blieb auf Abstand, da er wusste, dass Nicks Grimmsinne seine Anwesenheit bemerken würden.


  Das ist falsch.


  Sie waren seine Freunde, Nick sogar noch mehr, als es Smitty je gewesen war. Doch seine Loyalität zu Smitty hatte jetzt Vorrang. Smitty war ein anderer abstinenter Blutbader gewesen, der – zumindest aus Monroes Sicht – für die normalen Menschen gestorben war. Er war gestorben, weil er sich geweigert hatte, seine Blutbader-Natur wieder auszuleben. Denn wenn ein Blutbader versuchte, kein Raubtier mehr zu sein, tat er das größtenteils, um Menschen zu beschützen. Natürlich schützte er sich so aber auch selbst vor den Menschen, die ihn aus Rache jagen würden … Und sie taten es auch, um der Aufmerksamkeit der Grimms zu entgehen.


  Warum winkten Nick und Hank das Boot der Küstenwache heran? Er konnte erkennen, dass Nick seine Dienstmarke in der Hand hielt. Das Boot kam näher …


  Monroe beobachtete sie und wartete.


  Ich sollte das nicht tun … Nick wird stinksauer sein …


  Aber Monroe musste wissen, was da vor sich ging. Wer genau hinter Smittys Tod steckte. Wenn er herausgefunden hatte, wer sie waren, konnte er vielleicht den Kontakt zu den Waranen, den Agenten der Königshäuser, aufnehmen und irgendjemanden finden, der mit diesen Schweinen fertigwurde. Vielleicht fand er aber auch das Wesen, das Smitty in Stücke gerissen hatte, und konnte den Mistkerl allein erwischen und ausschalten.


  Er hatte geschworen, nie mehr einem Tier oder einem Menschen zu schaden.


  Aber einem Wesen-Mörder … Das war ein Tod, mit dem er leben konnte.


  Was würde Rosalee sagen, wenn sie wüsste, was er jetzt dachte? Was würde Nick sagen? Das ist Wahnsinn …


  Aber dennoch hockte Monroe da, beobachtete die beiden Männer und wartete.


  KAPITEL SECHS


  Nick ging mit der Waffe in der einen und Hanks Taschenlampe in der anderen Hand voraus.


  „Weißt du“, flüsterte Hank, während sie leise in den Kanal hineingingen, in dem es immer dunkler wurde, „ich hab früher im Sittendezernat gearbeitet und Crackdealer und Junkies verhaftet. Die waren immer völlig durchgeknallt. Man wusste nie, was die als Nächstes vorhatten. Einige von denen haben bei der Verhaftung sogar gebissen.“


  „Davon hab ich schon gehört“, erwiderte Nick. Sie waren etwa fünfzig Meter weit in den Kanal hineingegangen, nachdem sie mithilfe eines Brecheisens von der Küstenwache das Schloss geknackt hatten. Hin und wieder ließ etwas anderes als ihre Stiefel das Wasser aufspritzen. Ratten, vermutete Nick.


  „Zwei Mal musste ich Antibiotika nehmen und hab eine Tetanusspritze bekommen, weil mich so ein Pisser gebissen hatte. Aber weißt du was? Das kommt mir im Moment gerade ziemlich verlockend vor. Ich musste nie durch einen stinkenden Kanal stiefeln und auf Ratten treten auf der Suche nach …“


  „Pssst …“ Nick blieb stehen und richtete das Licht auf die geschwungene Wand zu ihrer Linken. Da war ein rechteckiger Fleck mit rauen Kanten zu sehen. Kaum hörbar flüsterte Nick: „Das könnte unser Drang-Zorn-Tunnel sein …“


  Nick ging auf den Tunnel zu und versuchte, sich so lautlos wie möglich zu bewegen, was in hüfthohen Gummistiefeln auf einem gekrümmten, glitschigen Boden nicht gerade einfach war.


  Ja, ein Nebentunnel.


  Er war direkt oberhalb der Wasseroberfläche in die Wand hineingegraben, nein, eher gebrochen worden. Die Tunnelwände bestanden aus festgedrücktem Lehm und Stein, wie es bei den Drang-Zorn üblich war. Offenbar hatten sie noch ein paar andere Dachswesen gefunden, die für sie gegraben hatten. Vielleicht hatte der Feuerteufel ihnen genug Angst eingejagt.


  Nick ging an die Tunnelseite und sah vorsichtig um die Ecke, wobei er größtenteils in Deckung blieb. Er richtete das Licht in den Tunnel und sah hinein, weil er hoffte, jemanden oder etwas sehen zu können und einen Hinweis darauf zu erhalten, was Hank und ihn erwartete.


  „Lass es uns einfach tun, dann sind wir wenigstens aus diesem Rattenloch raus“, sagte Hank.


  Nick steckte seine Waffe zurück ins Holster und stieg in den Tunnel, das Licht der Taschenlampe auf den Boden gerichtet. Hank folgte ihm, und Nick leuchtete immer noch auf die Stelle vor ihnen, während sie leicht geduckt durch den Tunnel schlichen. Es roch nach Lehm, Würmern und feuchtem Stein.


  Soweit Nick es erkennen konnte, bewegten sie sich im scharfen Winkel vom Kanal weg und auf die Altstadt von Portland zu.


  Nachdem sie eine gewisse Zeit gelaufen waren, flüsterte Hank: „Wenn die Taschenlampe ausgeht, stecke ich deine Haare in Brand, damit ich den Weg finde. Ich mag keine Ratten. Hatte ich das schon erwähnt?“


  „Ich habe es mir beinahe gedacht.“


  „Sieht das da vorne für dich nach Licht aus?“


  „Ja …“


  Nach weiteren vierzig Schritten standen sie vor einer Holztür, die in einem zu großen gemauerten Türrahmen hing. An den Rändern drang Licht in den Tunnel.


  „Da ist eine Kette mit einem Schloss“, stellte Nick fest und richtete den Lichtstrahl darauf. „Du hast nicht zufällig das Brecheisen mitgenommen?“


  „Das war nicht unser Brecheisen. Aber weißt du was, ich bin nicht den ganzen Weg hierher gekommen, um mich davon aufhalten zu lassen. Lass mich nur eben diese verdammten Stiefel ausziehen …“


  Sie entledigten sich beide ihrer Gummistiefel. Dann untersuchte Hank die Tür und suchte nach der richtigen Stelle. Er machte einen Schritt nach hinten.


  „Du hast doch gehört, dass da jemand um Hilfe gerufen hat, oder?“


  Nick legte eine Hand ans Ohr und tat so, als würde er lauschen.


  „Ganz eindeutig.“


  „Okay.“


  Hank verpasste der Tür seinen besten Kickboxertritt und traf genau die Kette. Sie zerbrach mit einem lauten Knacken, und die Tür wurde nach innen gedrückt.


  „So viel zum Überraschungsmoment“, meinte Nick, steckte die Taschenlampe weg und zog seine Glock.


  Aber die Tür führte nur in einen weiteren Tunnel. Dieser bestand aus Ziegelstein, Steinen und alten Balken. Elektrische Laternen unter der Decke spendeten Licht. Wasser tropfte von der Decke und zischte, wenn es in die Lampen fiel.


  „Riecht nach Flusswasser“, stellte Nick fest. „Er muss ganz in der Nähe sein.“


  „Schanghai-Tunnel“, sagte Hank.


  „Ja, sie verbinden den Kanal mit ihrem eigenen Tunnel und lassen den in einem der alten unterirdischen Tunnel enden“, murmelte Nick und sah sich um. Da sie beim Einbrechen der Tür nicht gerade leise gewesen waren, rechnete er jeden Moment damit, verwandelte Wesen schnaubend auf sie zukommen zu sehen, mit gebleckten Fangzähnen und ausgefahrenen Klauen. Doch er hörte nichts außer dem leisen Zischen und Tröpfeln.


  „Ich dachte, die machen Besichtigungstouren in diesen Tunneln …“, meinte Hank.


  Nick nickte. „Ich habe gehört, dass die Touren aufgrund baulicher Probleme ausgesetzt wurden. Vielleicht wurde die Einsturzgefahr nur vorgetäuscht, damit die Wesen die Tunnel benutzen konnten.“


  Sie gingen durch den Tunnel in Richtung Altstadt weiter, Nick voraus und Hank dicht hinter ihm.


  „Hat man durch diese Tunnel früher wirklich Seeleute schanghait? Heroin geschmuggelt und all das?“, fragte Hank.


  „Ich glaube, die Tunnel wurden früher benutzt, um Fracht von den Docks zu den Läden zu schaffen, ohne dass man an den Wagen und durch den Verkehr musste. Aber sie wurden auch für andere Zwecke verwendet. Man schlug einen Seemann bewusstlos und brachte ihn durch so einen Tunnel zu einem Schiff, auf dem er eigentlich gar nicht in See stechen wollte …“


  Nach weiteren fünfzig Schritten bogen sie um eine Ecke … und Nick blieb wie angewurzelt stehen.


  Hinter ihnen war jemand.


  Nick wirbelte herum, bedeutete Hank, leise zu sein, und lauschte. Er hörte ein schmatzendes Geräusch, das wie feuchte, zögernde Schritte klang.


  Langsam ging Nick zurück bis zur Ecke, drückte den Rücken gegen die Wand und hob die Waffe. Hank stand nur drei Schritte von ihm entfernt und wartete schweigend und mit schussbereiter Waffe, die er auf die Biegung des Tunnels richtete.


  Monroe kam um die Ecke und erstarrte, als er Hank sah.


  „Oh. Hi, Hank. Ähm … Was macht ihr denn hier unten?“ Dann schniefte er, drehte sich um und sah Nick an. „So, so. Nick. Da bist du ja. Äh …“


  „Was machst du denn hier unten?“, fragte Nick und ließ die Waffe sinken. Er deutete auf Monroes durchnässte Hose und Schuhe. „Und du bist offenbar in deinen besten Schuhen unterwegs.“


  Monroe sah auf seine Füße herab. „Oh ja. Darum habt ihr mich vermutlich gehört. Die verdammten Schuhe sind so laut, seitdem sie nass geworden sind.“


  „Warum folgst du uns, Monroe?“, fragte Hank leise und kam näher, die Waffe hielt er locker in der Hand.


  „Weil … ich mich verantwortlich fühle. Ich meine, nicht direkt, aber … Ihr wisst schon. Smitty war mein Freund, und ich habe einfach das Gefühl, ich sollte euch helfen. Nicht als Cop, das ist schon klar, aber vielleicht als ziviler Berater oder so …“


  „Oder als Nervensäge?“, schlug Hank vor.


  „Hey, ich kann euch helfen, ganz bestimmt. Ich muss nur wissen, worum es bei der Sache geht, wisst ihr, so viel ihr mir sagen könnt, was hoffentlich eine Menge ist, denn …“


  „Monroe? Sprich leise“, riet ihm Nick. „Da du schon mal hier bist, kannst du dich auch gleich nützlich machen. Komm mit. Bleib hinter Hank und gib keinen Mucks von dir.“


  Mit diesen Worten drehte sich Nick um und ging weiter den Tunnel entlang, Hank und Monroe folgten ihm …


  Platsch, platsch, platsch.


  Nick warf Monroe einen irritierten Blick zu.


  „Tut mir leid!“, flüsterte der. „Sie sind nass … Augenblick … Verdammt …“ Er rollte seine Hosenbeine hoch und zog sich schnell die Schuhe und die Socken aus. „Das ist mir sowieso viel lieber.“


  Nach einem kurzen Nicken drehte sich Nick um und ging weiter.


  Weitere dreißig Schritte … und sie hörten Stimmen.


  Nick konnte Wesen riechen, er konnte sie in der Nähe spüren wie eine Art unterschwellige elektrische Spannung im Kiefer und in der Stirn. Er fühlte, wie seine Grimmseite wachsam wurde: Farben und Formen wirkten auf einmal lebendiger, und Gerüche waren intensiver.


  Er warf Hank einen Blick zu, woraufhin dieser nickte und seine 9-mm-Automatik zog.


  Sie schlichen weiter und kamen zu einer weiteren Biegung. Vorsichtig sah Nick um die Ecke.


  Drei Wesen standen in einer kleinen Kammer, die kaum breiter war als der Tunnel, um eine halbe Palette herum, auf der sich Ziegel aus einem gelblich-weißen Pulver stapelten. An der Wand stand ein kleiner Gabelstapler, neben dem ein verwandelter Blutbader lehnte, der ein schwarzes T-Shirt und schwarze Jeans trug und leise knurrte, während er die Arme vor der Brust verschränkt hatte. Eine Maschinenpistole hing ihm an einem Riemen über der Schulter.


  Die anderen beiden Gestalten hatten gerade die letzten Ziegel auf die Palette gestapelt. Sie wirkten menschlich, aber dank seines Grimmblicks konnte Nick erkennen, dass es keine Menschen waren. Einer der beiden, ein kleiner, dicklicher Mann mit flachem Gesicht, war ein Drang-Zorn. Der andere war größer und finsterer und konnte durchaus ein Sensenmann sein.


  Nick zog sich zurück und holte sein Handy aus der Tasche. Vielleicht würden die Gauner des Eisigen Hauchs wieder ihr menschliches Aussehen annehmen und leise mitkommen, wenn sie von uniformierten Polizisten umstellt waren. Vielleicht. Aber er hatte so weit unter der Erde keinen Empfang. Seufzend schüttelte Nick den Kopf, sah die anderen an und steckte das Handy wieder weg.


  Sie mussten sich etwas anderes überlegen, einen Köder oder eine Ablenkung, während er und Hank sich einen Vorteil verschafften … Da Monroe schon mal hier war, konnte er sich auch gleich nützlich machen.


  Nick drehte sich zu Monroe um und signalisierte ihm mit einem Finger auf den Lippen, dass er leise sein musste. Dann versuchte er, Monroe per Pantomime begreiflich zu machen, was er von ihm wollte. Er tat so, als würde er sich verwandeln und sichtbar zum Wesen werden, wobei er mit zwei Fingern Fangzähne imitierte. Währenddessen war ihm deutlich bewusst, dass Hank sich die Hand vor den Mund hielt, da er trotz der Gefahr, in der sie schwebten, kurz davor war, loszulachen. Monroe starrte ihn einfach nur verwirrt an und wollte dann etwas sagen. Schnell legte Nick ihm eine Hand auf den Mund und schüttelte den Kopf. Dann imitierte er erneut eine Verwandlung und deutete in Richtung der Wesen um die Ecke … Und er erkannte in Monroes Augen, dass dieser begriffen hatte, was er tun sollte.


  Monroe nickte, schloss kurz die Augen und konzentrierte sich, um dann sichtbar zum Blutbader zu werden. Ihm wuchsen Fell und Fangzähne, und seine Augen wirkten auf einmal wild. Und das keinen Augenblick zu früh.


  Eine raue Stimme drang um die Ecke.


  „Ich rieche jemanden … Besucher. Riecht ihr das auch? Da ist jemand ganz in der Nähe …“


  „Tja, das wär dann wohl ich, Freunde“, sagte Monroe in beiläufigem Tonfall und ging um die Ecke, sodass sie ihn sehen konnten. Seine Stimme klang durch die Verwandlung verändert und gutturaler. „Ha, ich hätte heute Morgen wohl lieber duschen sollen. Anscheinend rieche ich noch nach allem Möglichen, nach, ähm, Kämpfen gegen Menschen und so … Ihr wisst ja, wie das ist. Wahrscheinlich hätte ich mich auch telefonisch ankündigen müssen, aber hier unten hat man ja ohnehin keinen Empfang.“


  „Wer zum Teufel bist du?“, fragte die raue Stimme.


  „Der Boss schickt mich, um euch zu sagen, dass das Zeug hier früher als geplant abgeholt wird. Die anderen kommen bald runter und …“


  „Man hat uns gesagt, wie sollen hier ein paar Stunden lang aufpassen, und wir sind gerade mal seit einer Stunde hier.“


  „Schon klar, darum bin ich ja auch …“


  „Ich wüsste nicht, dass ich dich schon mal bei einem Treffen gesehen hätte“, unterbrach ihn der Typ mit der rauen Stimme.


  „Du erinnerst dich nicht daran?“


  Nick sah gerade noch rechtzeitig um die Ecke, um mitzubekommen, wie Monroe die Maschinenpistole packte, die der Blutbader um die Schulter hängen hatte. Er zerriss den Riemen, aber bevor er die Waffe gegen die Wesen des Eisigen Hauchs richten konnte, hatte ihn der Wachmann bereits angesprungen und zurückgedrängt …


  Nick und Hank stürmten mit gezogenen Waffen um die Ecke.


  „Polizei!“, brüllte Nick. „Runter auf den Boden!“


  Nur der Drang-Zorn gehorchte. Der andere Mann neben ihm verwandelte sich innerhalb weniger Sekunden zu einem Troll: Seine Ohren wurden spitzer und haariger, das Gesicht wirkte plötzlich versteinert und hager, seine Augen röteten sich, die Pupillen zu Schlitzen verengt, seine Zähne wurden zackig wie ein Sägeblatt, und aus seinen Fingern wuchsen Klauen, während sich seine Muskeln anspannten und seine Kleidung zerriss.


  Dann stürzte sich der Troll auf Hank.


  Nick lief zu Monroe, der sich auf dem Boden herumrollte und mit dem anderen Blutbader kämpfte, wobei beide fauchten und nach einander schnappten. Da Nick nicht auf den anderen schießen konnte, ohne zu riskieren, Monroe dabei zu verletzten, drehte er seine Glock um und hieb mit dem Griff auf den Kopf des Blutbaders vom Eisigen Hauch ein. Dieser jaulte und versuchte, sich ihm zu entziehen.


  Nick schob die freie Hand zwischen die Kämpfenden und bemühte sich, das Wesen irgendwie zu packen, aber der größtenteils wild gewordene Monroe biss ihm in die Hand.


  „Au! Verdammt, Monroe!“, brüllte Nick und zog die Hand zurück.


  Die Maschinenpistole, die sich zwischen ihren Körpern befand, ging los, und Nick sah voller Panik mit an, wie Blut spritzte und Knochenstücke durch die Luft flogen … Doch erleichtert stellte er fest, dass nicht Monroe angeschossen worden war. Die Kugeln waren in den Kiefer des Blutbaders vom Eisigen Hauch eingedrungen und aus seiner Schädeldecke wieder ausgetreten.


  Ein weiterer Schuss ging los, und er drehte sich hastig um. Er sah, wie Hank mit dem Troll rang, dessen Klauen seine Arme festhielten, sodass er nur in die Decke feuern konnte.


  Nick wirbelte seine Waffe mit aller Kraft herum und schlug sie dem Troll an den Kopf.


  Der Troll brüllte auf und schüttelte sich benommen. Jetzt konnte Hank ihm die Waffe entreißen, und er schoss ihm vier Mal direkt in die Brust.


  Nick seufzte, als der Troll nach hinten taumelte und zu Boden stürzte. Wieder ein Verdächtiger weniger, den sie befragen konnten.


  „Freunde, erschießt mich nicht, erschießt mich nicht! Ich will mit alldem nichts zu tun haben!“, jammerte der Mann, der mit dem Gesicht nach unten auf den Pulverziegeln lag. Als Nick ihn ansah, konnte er seine Drang-Zorn-Gesichtszüge erkennen, die aufgrund seiner Aufregung hindurchschimmerten.


  „Ganz ruhig. Niemand wird Ihnen wehtun, wenn Sie keinen Widerstand leisten“, beruhigte ihn Nick. „Wie heißen Sie?“


  „Doug. Ich meine … Douglas Zelinski.“


  „Deine Hand blutet, Nick“, sagte Hank und steckte seine Waffe weg.


  Nick sah sich seine linke Hand an. Er konnte einige Zahnabdrücke erkennen, aber Monroe hatte nur die Haut aufgeritzt.


  „Tut mir echt leid, Nick“, meinte Monroe, der sich gerade aufrappelte. Er hatte wieder menschliche Gestalt angenommen und wischte sich angeekelt Blut und Gehirnmasse vom Hemd. „Du hast deine Hand zu dicht vor meinen Mund gehalten, als ich gerade voll im Blutbader-Kampfmodus war … Das ist wie ein Reflex … Du musst die Wunde nur desinfizieren, mehr passiert dir nicht. Ich brauch auch jede Menge Desinfektionsmittel, das Blut dieses Kerls ist einfach überall … Würg.“


  Der Blutbader vom Eisigen Hauch war im Tod wieder zu einem Menschen geworden.


  „Kennst du diesen Kerl, Monroe?“, erkundigte sich Nick.


  „Nein. Das muss ein Wesen aus einer anderen Stadt sein, denke ich.“


  Hank schnitt eine Grimasse und rieb sich die Handgelenke. Dann deutete er auf die Leiche des Trolls.


  „Mann, der Kerl war echt stark. Er hätte mir beinahe die Knochen gebrochen.“


  „Das hätte er in ein oder zwei Sekunden wirklich getan“, bestätigte Monroe.


  „Und schnell war er auch noch. Er stand vor mir, bevor ich schießen konnte. Danke, Nick“, sagte Hank.


  „Gern geschehen, Hank, aber musstest du ihn unbedingt umbringen? Ich hätte ihm gern noch ein paar Fragen gestellt.“


  „Machst du Witze? Der wollte mich auffressen!“


  Nick zuckte mit den Achseln. „Ich schätze, er wollte dir eher die Kehle aufreißen.“


  „Oh, na, das wäre ja bloß halb so schlimm gewesen.“


  „Muss ich jetzt auch sterben?“, fragte der Drang-Zorn erneut.


  „Nein“, antwortete Nick, kniete sich hin, schob dem Mann die Arme auf den Rücken und legte ihm Handschellen an.


  „Aber sie werden dafür sorgen. Davon bin ich überzeugt. Im Gefängnis lassen sie mich kaltmachen“, sagte der Mann traurig.


  „Wir werden Sie beschützen“, versicherte ihm Nick, der allerdings sofort Schuldgefühle bekam, weil er sich nicht sicher war, ob er tatsächlich für die Sicherheit des Mannes garantieren konnte. „Was ist das für ein Zeug hier? Heroin?“


  „Nein, das glaube ich nicht. Aber ich habe keine Ahnung, was es ist. Sie nennen es Seelensieg oder so ähnlich. Ich weiß nicht, was das bedeutet. Ich spreche kein Deutsch.“


  Bei diesen Worten sah Monroe auf.


  „Seelensiegel?“


  „Ja, ich glaube, das war’s. Wie lange soll ich hier noch auf dem Bauch rumliegen?“


  Nick half ihm, aufzustehen.


  „Was ist dieses Seele-Zeug genau?“, fragte er.


  Monroe pflückte sich ein Stück Gehirnmasse vom Hemd. „Das Mittel ist legendär. Ich wusste nicht, dass es wirklich existiert … Und sehr viel weiß ich auch gar nicht darüber. Rosalee kann euch bestimmt mehr erzählen.“


  Nick nahm einen Beweismittelbeutel aus der Jackentasche, zog sein Taschenmesser hervor und stach es in einen der Pulverziegel. Er schaufelte einige Gramm in den Beutel, wobei er darauf achtete, nichts auf die Hände zu bekommen, und verstaute ihn wieder.


  „Rosalee soll sich das Zeug mal ansehen …“, meinte er.


  „Das wird keinen guten Eindruck machen, wenn jemand herausfindet, dass du Beweise gesichert hast, bevor die Kriminaltechniker hier gewesen sind“, merkte Hank an.


  „Das gehört dann wohl auch zu den Dingen, die wir lieber verschweigen sollten“, entgegnete Nick. „Wir sollten miteinander abgleichen, wie unsere offizielle Version aussieht … Und dann gehst du hoch und rufst die Spurensicherung und den Leichenwagen.“


  „Die kommen bestimmt wahnsinnig gern hier runter“, murmelte Hank.


  KAPITEL SIEBEN


  Es war dunkel draußen, und Monroe trug seine zweitbesten Schuhe, als er die Nebenstraße entlang zu der dunklen Sackgasse lief, in der die Perkins-Familie wohnte. Dorine Perkins, Lily Perkins, Alvin Perkins Jr., Bewohner von 1300 Shady Court. Alvin Perkins Senior war tot. Er war im Wald gestorben, am Fuß des Mt. Hood, und das schon vor einiger Zeit. Es war Jahre her. Ihm war die Kehle aufgerissen worden.


  Er war in Ausübung seines Jobs gestorben und hatte eine Frau und zwei Kinder hinterlassen.


  Monroe kam an der Ecke an und blieb stehen, halb hinter einem Rhododendronbusch verborgen, der an einem überwucherten Hof zu seiner Rechten über den Zaun wuchs. Aufgrund der zunehmenden Kälte hatte er die Hände in die Hosentaschen gesteckt, und er starrte zu dem Häuschen in der Sackgasse hinüber. An dem kleinen weißen Gebäude rankten Efeu und Geißblatt empor, und die orange gewordenen Blätter eines Zuckerahorns fielen bereits auf das mit Moos bewachsene Dach. Durch die Vorderfenster drang gelbliches Licht. Es sah aus wie ein Häuschen aus einem Märchen.


  Und der große böse Wolf hatte tatsächlich jemanden aus diesem märchenhaften Haus angegriffen. Aber nicht hier, sondern in einem kilometerweit entfernten Wald, am Lehmufer eines schmalen Bachs, inmitten von Farnen …


  Die Haustür ging auf, und ein Mädchen kam heraus. Lily Perkins. Monroe wusste, dass sie vierzehn Jahre alt war, obwohl sie einander nie begegnet waren. Er kannte ihren Geburtstag ebenso wie den ihrer Mutter und ihres Bruders. Sie waren ihm alle nie begegnet und wussten nicht, wer er war.


  Lily hatte braun-blondes Haar, das ihr bis zum Kinn reichte. Monroe musste lächeln, als er sah, dass sie die Haarspitzen Neonpink gefärbt hatte.


  Schick. Du hast es drauf, Kleine.


  Sie trug einen mit falschem Hasenfell abgesetzten Mantel, der ihr etwas zu klein zu sein schien, und er vermutete, dass die Familie kein Geld für Kleidung übrig hatte. Vielleicht war es Zeit, dass er einen anderen Weg fand, damit die Perkins-Familie etwas mehr Geld bekam. Er konnte eintausend Dollar aufbringen. Beim letzten Mal hatte er es so aussehen lassen, als hätten sie bei einem Preisausschreiben gewonnen. Das Mal davor war es ein Geschenk von einem alten, leicht verwirrten Verwandten gewesen, und er hatte eine handschriftliche Nachricht mit einer Geldanweisung geschickt. Nun beschloss er, es dieses Mal wieder so zu machen.


  Er beobachtete Lily, die in ihren abgenutzten weißen Stiefeln den Gehweg entlangmarschierte, wobei sie darauf bedacht war, nicht auf die Platten zu treten, die durch Baumwurzeln zerbrochen worden waren. Sie hatte sich geschminkt und wollte sich vermutlich mit Freunden treffen. Monroe wusste, dass sie das hin und wieder tat.


  Pass auf dich auf, Kleine. Da draußen gibt es Wölfe. Alle möglichen Raubtiere. Gib Acht, wo du hingehst. Bleib wachsam …


  Sei vorsichtig, Lily. Deinem Vater zuliebe …


  Monroe holte tief Luft, dann wandte er sich ab und ging den Weg zurück, den er gekommen war.


  Er musste mit Nick reden. Auf der Stelle. Das war er Smitty schuldig …


  Rasch ging er an der nächsten Ecke nach rechts und zu seinem Wagen.


  Hinter ihm startete jemand einen Van.


  Als Monroe losfuhr, folgte ihm der Van.


  Es war acht Uhr dreißig. Hank trank noch immer seinen Kaffee und gähnte hin und wieder. Er saß neben Nick Renard gegenüber im Büro des Captains. Die Vorhänge des großen Bürofensters waren zugezogen. Renard sah aus, als sei er wütend und wollte nicht zugeben, warum dem so war.


  „Diese Sache im Tunnel war übel“, sagte Renard schließlich mit missbilligender Stimme. „Sehr übel. Wenn wir wenigstens eine Razzia geplant hätten oder …“


  „Ich wusste, dass sie da unten sind“, fiel ihm Nick ins Wort. „Ich wollte sie nicht verlieren.“


  Hank sah ihn an. „Du hast es gewusst? Wie denn das?“


  Nick zuckte mit den Achseln. „Ich konnte es spüren.“


  Renard wedelte abwehrend mit der Hand. „Das kann ich wohl kaum in den Bericht schreiben. Und es wird auch nicht gerade einfach, Ihren Freund Monroe da rauszuhalten.“


  „Was ist mit dem Drang-Zorn, den wir verhaftet haben?“, erkundigte sich Nick.


  „Wir tun, was wir können, um ihn zu beschützen. Er scheint allerdings nicht viel erzählen zu können. Anscheinend kannte er nur die beiden, die Sie getötet haben.“


  Er schlug einen Ordner auf, der auf seinem Schreibtisch lag, und drehte einige Fotos so, dass die beiden Detectives sie sehen konnten.


  „Wo wir gerade bei üblen Tatorten sind“, meinte Hank, als er sich die Fotos ansah. „Da hat noch jemand ganze Arbeit geleistet. Wer sind die?“


  „Tote Gangmitglieder“, antwortete Renard. „Von der Sombra Corazón, auch bekannt als ‚Schattenherz‘. Die Bandenmitglieder wurden in der Nähe von Canby auf einem Feld gefunden. Der eigentliche Tatort war woanders, aber wir haben ihn noch nicht ausfindig machen können.“


  „Wissen die Medien schon davon?“, wollte Nick wissen. Das war offensichtlich das Werk von Wesen. Er hätte diesen Fall gern unter Ausschluss der Öffentlichkeit untersucht.


  Es war schon komisch: Er war ein Grimm, und seit jeher töteten Grimms Wesen. Im besten Fall waren sie die Polizei in der Wesen-Welt und sonderten die aus, die am gefährlichsten waren. Aber häufig fand er sich in der Lage wieder, dass er ein Wesen beschützen musste. Daher fragte er sich oft, ob seine Grimmvorfahren das gutheißen würden. Vermutlich nicht.


  „Das werden sie bald“, erwiderte Renard. „Diese Leute wurden fast schon auseinandergerissen. Zerfetzt. Die Köpfe wurden abgerissen. Wir werden behaupten, das wäre mit einer Kettensäge oder einem ähnlichen Werkzeug gemacht worden. Aber die Wesen werden Bescheid wissen …“


  „Und was ist mit …“, setzte Hank an, doch er wurde unterbrochen, als es an der Tür klopfte.


  Sergeant Wu kam herein, ohne dazu aufgefordert worden zu sein, und hielt einen Bericht in der Hand. Er blieb mitten im Raum stehen und sah von einem zum anderen.


  „Wow, wieso hören alle auf zu reden, sobald ich ins Zimmer komme? Ist das irgendeine interne Geschichte, über die ich nichts wissen soll?“


  „Nein“, antwortete Hank. „Der Captain hat Nick gerade ein paar Beziehungstipps gegeben. Eigentlich hat er gesagt, dass er’s lieber ganz lassen sollte.“


  „Darüber habe ich auch schon nachgedacht“, entgegnete Nick mit ernstem Gesicht.


  „Sehr witzig“, erwiderte Wu und legte den Papierstapel auf Renards Schreibtisch. „Ich werde euch mal einen richtigen Witz erzählen: Ein Polizist hält einen LKW-Fahrer an und meint: ‚Ich sag Ihnen jetzt zum dritten Mal, dass Sie Ladegut verlieren.‘ Darauf der LKW-Fahrer: ‚Und ich sage Ihnen jetzt zum dritten Mal, dass das hier ein Streuwagen ist!‘“


  Man hätte im Zimmer eine Stecknadel fallen hören können.


  „Wu, brauchen Sie mal Urlaub?“, fragte Renard schließlich.


  „Ich, Captain? Nein, mir geht’s bestens.“


  „Warum stehen Sie dann noch hier rum?“


  „Ich … Okay, alles klar. Ich wollte nur den Bericht abliefern.


  Und Ihnen Bescheid sagen, dass der Bericht über die reingeschmuggelte Substanz da ist. Falls sie überhaupt rein- und nicht rausgeschmuggelt wurde …“


  Er reichte Renard den Bericht, der ihn überflog.


  „Scopolamin?“


  „Enthält ziemlich viele seltsame toxische Stoffe“, meinte Wu. „Aber das Labor sagt, dass der Wirkstoffgehalt das Entscheidende wäre. In diesem Zustand ist Scopolamin illegal. Aber was sie damit anstellen wollten, weiß keiner so genau.“


  Er drehte sich um und ging hinaus, wobei er leise etwas vor sich hinmurmelte, als er die Tür schloss.


  „LKW. Streuwagen. Ich fand das witzig.“


  Sobald er aus der Tür war, fing Hank an zu lachen.


  „Ha, das ist ein Streuwagen.“


  „Fandest du das etwa witzig?“, fragte Nick und sah ihn irritiert an.


  „Aber klar. Doch das sollte Wu nicht merken.“


  Nick nahm Renard den Analysebericht ab und sah ihn sich genauer an.


  „Scopolamin. Das passt zu dem, was mir Rosalee erzählt hat“, meinte er.


  „Und das wäre?“, hakte Renard nach.


  „Sie sagt, es sei Seelensiegel. Damit versiegelt man Seelen und kann andere versklaven.“


  Renard nickte. „Es gibt zahlreiche Berichte aus Südamerika, in denen es darum geht, wie Menschen mithilfe von Scopolamin gefügig gemacht wurden. Man verabreicht es jemandem und bittet ihn, einem all sein Geld und seinen Schmuck zu bringen, was diese Person dann auch freudestrahlend tut.“


  Hank warf ihm einen skeptischen Blick zu. „Ist das wirklich wahr, Captain?“


  „Es klang für mich auch nach Übertreibung, aber … Zusammen mit den anderen Zutaten aus den Rezepten der Hexenbiester könnte es funktionieren.“


  „Gibt es ein Gegenmittel?“, wollte Nick wissen. Seiner Ansicht nach konnte der Captain das wissen, da er ja schließlich zur Hälfte selbst ein Hexenbiest war, ein hexenartiges Wesen.


  „Ich bin mir nicht sicher. Ich habe mich nie sonderlich für die, äh, pharmazeutische Seite interessiert“, antwortete Renard.


  Nick sah sich das Foto der ermordeten Gangmitglieder noch einmal an.


  „Die wurden aus gutem Grund ermordet“, stellte er fest und zeigte Hank das Foto. „Das Schattenherz hatte mit Drogen und Prostitution zu tun. Anscheinend will der Eisige Hauch ihre Geschäfte übernehmen.“


  Renard nickte. „Sie wollen konventionelle Drogen verkaufen, die sie von Kartellen wie diesem bekommen können. Und auf diese Weise senden sie eine deutliche Botschaft: Uns kommt niemand in die Quere. Sie wollen in den Bereich der Sexsklaverei … und vielleicht müssen sie Wesen überzeugen, die Widerstand leisten … Da kommt ihnen das Scopolamin sehr gelegen.“


  Nick schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht. Das klingt für mich irgendwie … unspektakulär für ein Verbrechersyndikat, das nur aus Wesen besteht.“


  Renard nahm ihm das Foto wieder ab und schob es in einen Ordner.


  „Das ist auch ziemlich unspektakulär. Und genau das macht mir Sorgen. Sie müssen einen größeren Plan in der Hinterhand haben …“


  „Für mich sieht es ganz so aus“, meinte Hank nachdenklich, „dass sie langsam wachsen wollen. Sie wollen sich weiterentwickeln und an Macht gelangen. Dann werden sie nur noch sehr schwer aufzuhalten sein. Captain, vielleicht ist es langsam Zeit, das FBI einzuweihen. Falls sie nicht längst davon wissen.“


  „Die FBI-Leute wissen bereits vom Eisigen Hauch und ermitteln gegen ihn“, sagte Renard.


  „Ich meinte, dass wir ihnen alle Fakten nennen.“


  Nick starrte ihn an. „Du willst ihnen von den Wesen erzählen?“


  Hank zuckte mit den Achseln. „Ja. Hör mal, es wäre doch verantwortungslos, es ihnen zu verschweigen. Sie wissen nicht, womit sie es zu tun haben, und das könnte ihr Tod sein. Man geht nicht auf diese Ogerdinger los …“


  „Granitbestien“, schaltete sich Nick ein.


  „Genau, Granitbestien. Glaubst du, die könnte man mit einer 45er ausschalten? Die FBI-Leute werden draufgehen, weil sie nicht alle Fakten kennen. Oder einer dieser Drachentypen. Der Agent denkt, er wäre unbewaffnet, und schon brennt dieses Wesen ihm das Gesicht weg. Mit so etwas könnte es das FBI zu tun bekommen. Sie sind Gesetzeshüter – diese Leute versuchen, mithilfe der Fakten ihren Job zu machen. Es ist falsch von uns, wenn wir solche Fakten zurückhalten.“


  Nick begriff natürlich, worauf sein Partner hinauswollte. Aber sie mussten auch noch einige andere Dinge bedenken …


  Renard lehnte sich auf seinem Stuhl zurück.


  „Ist das Ihr Ernst?“, fragte er. „Das kaufen uns die Jungs vom FBI doch nie im Leben ab.“


  „Wir könnten es beweisen. Monroe könnte sich für sie verwandeln. Von mir aus auch dieser Drang-Zorn. Sollen sie doch ein paar Tests durchführen.“


  „Und öffentlich verkünden, dass es Wesen gibt?“ Nick schüttelte den Kopf. „Kannst du dir die Reaktion der Öffentlichkeit und die Hysterie vorstellen? Die Menschen würden doch sofort zur Hetzjagd auf die Wesen blasen. Es käme zur Hexenjagd.“ Er sah Renard an und dachte an die Hexenbiester, während er sich bereits ausmalte, wie die Konsequenzen von Hanks Vorschlag aussehen konnten. „Und zwar im wahrsten Sinne des Wortes.“


  „Sie müssen es ja nicht gleich jedem erzählen. Wer weiß denn schon, welche Geheimnisse sie längst für sich behalten?“, entgegnete Hank.


  „Was, denkst du etwa, die Men in Black gibt es wirklich?“, sagte Nick.


  „Nein. Aber vielleicht existiert längst eine Abteilung, die von den Wesen weiß und dieses Wissen unter Verschluss hält. Wir könnten mit diesen Leuten zusammenarbeiten. Aber jeder Agent, der an dieser Sache arbeitet, hat meiner Meinung nach das Recht zu erfahren, auf was er sich da einlässt.“


  „Ich habe mich schon häufiger gefragt, ob das FBI nicht längst mehr weiß, als wir glauben“, gab Renard zu. „Aber die Sache läuft folgendermaßen, Detective Griffin. Sie führen meine Befehle aus. Oder Sie widersetzen sich mir. Ich entscheide, wer von den Wesen in Kenntnis gesetzt wird, und nicht Sie. Nicht Burkhardt. Und ich will nicht, dass das FBI davon erfährt. Haben wir uns verstanden?“


  „Ich könnte kündigen“, erwiderte Hank und sah Renard mit einem kalten, widerspenstigen Blick ins Gesicht.


  „Sie scheinen es nicht zu begreifen, Griffin“, konterte Renard und beugte sich vor, wobei er tödlichen Ernst ausstrahlte. „Hier geht es nicht nur um Ihren Job. Hier geht es um Ihr Leben. Wir müssen an die Warane denken. Und da draußen sind auch noch viele andere, die das etwas angeht – darunter zahlreiche gefährliche Wesen, über die Sie außerhalb dieser vier Wände nicht sprechen sollten. Es gibt einen Kodex. Und der gilt nicht nur für Wesen, sondern für alle, die über die Wesen reden. Das höchste der Gefühle sind … Märchen. Wenn Sie jemanden wissen lassen, dass einige dieser Märchen real sind, bringen Sie Wesen in Gefahr. Und jemand könnte Sie zum Schweigen bringen, und zwar endgültig.“


  In Hanks Kiefer zuckte ein Muskel. Er sah Renard direkt in die Augen.


  „Wollen Sie mir damit etwa drohen, Captain?“


  Renard sah Hank noch einen Augenblick an und schüttelte dann den Kopf.


  „Nein. Das ist eine Warnung – vor dem, was da draußen ist. Sie kennen gerade mal die Spitze des Eisbergs. Da draußen gibt es eine ganze versteckte Welt, Griffin.“ Er nahm einen Stift in die Hand und ließ ihn durch seine Finger gleiten, während er Hank in die Augen sah. „Die Welt der Wesen. Und in dieser Welt muss man sich sehr, sehr vorsichtig bewegen.“ Dann deutete er mit dem Stift auf Hank als wäre er ein Zauberer und der Stift sein Zauberstab. „Oder man fällt in eine Wolfsgrube, Detective Griffin, aus der man lebendig nicht mehr rauskommt.“


  KAPITEL ACHT


  „Nick? Können wir gleich essen gehen?“, fragte Juliette. „Ich möchte was mit dir bereden …“


  „Klar“, antwortete er, während er die Leichenhalle verließ und sich das Handy ans Ohr presste. Es kam ihm komisch vor, von seiner Freundin um so ein Gespräch gebeten zu werden, nachdem er gerade erst gesehen hatte, wie ein Herz neben der Leiche, aus der es gerissen worden war, auf dem Tisch lag. Er hatte sich die Leichen und Leichenteile angesehen, die auf dem Feld in der Nähe von Canby gefunden worden waren. Vielleicht hatten sie einigen das Herz herausgerissen, weil die Gang Sombra Corazón, Schattenherz genannt wurde. Der Eisige Hauch verspottete die Gang, die er verdrängen wollte.


  „Nick? Bist du noch da?“


  „Ja. Entschuldige, Juliette. Ich komme gerade aus dem Leichenschauhaus und bin ein wenig abgelenkt.“


  „Du kommst aus dem Leichenschauhaus? Dann ist das wohl nicht die beste Zeit, um Essen zu gehen.“


  „Hey, das ist mein Job. Wenn ich mir von so was den Appetit verderben lassen würde, dann könnte ich nie was essen. Treffen wir uns in Jake’s Deli …“


  Er hatte das Gefühl, nicht ganz da zu sein, als er durch die Tür ging. Obwohl er versuchte, sich auf das Treffen mit Juliette zu konzentrieren, gingen seine Gedanken doch immer wieder zum Eisigen Hauch zurück … La Caresse Glacée. An diesem Morgen hatten sie das große Containerschiff durchsucht, die La Conquete. Noch so ein beunruhigender französischer Name, der übersetzt „die Eroberung“ bedeutete. Ziemlich unheimlich, das Ganze. Es gehörte einem französisch-deutschen Schifffahrtsunternehmen. Sie hatten auf dem Schiff nichts gefunden, was sich mit Scopolamin in Verbindung bringen ließe, und auch sonst nichts Illegales. Die Schiffscontainer schienen nur Toshiba-Fernseher und Ramen-Nudeln zu enthalten. Auch die Papiere waren in Ordnung.


  Sie hatten nur die Aussage des verstorbenen Smitty, dass auf dem Schiff die Geistkontrolldroge geschmuggelt worden war. Der Drang-Zorn hatte behauptet, nichts über das Schiff und den Schmuggel zu wissen.


  „Nick!“


  Er sah sich um und entdeckte Juliette am Fenstertisch zu seiner Rechten. Sie sah wunderschön aus. Ihr langes, rotbraunes Haar glänzte, und ihre haselnussbraunen Augen wirken ernst, aber lebensfroh. Sie lächelte ihn unsicher an. Hinreißend, wie immer. Selbst im Krankenhaus mit aufgerissenen Lippen und ungekämmten Haaren, als sie sich von ihrem Gedächtnisverlust durch diesen Trank erholte, hatte sie hinreißend ausgesehen. Heute trug sie ein smaragdfarbenes Kleid, das tief, aber nicht zu tief ausgeschnitten war, und eine Goldkette mit einer Katze, die er ihr einmal geschenkt hatte, nachdem ihr die Operation der Bürokatze geglückt war. Sie hatte dem Tier das Leben gerettet, ebenso wie vielen anderen. Er war jedes Mal aufs Neue berührt von der Zärtlichkeit, mit der sie mit diesen Tieren umging, und wünschte sich oft, ihr bei der Arbeit als Tierärztin zusehen zu können. Gerade heute wünschte er sich, kein Detective und erst recht kein Grimm zu sein.


  Aber das lässt sich nun mal nicht ändern …


  Er setzte sich ihr gegenüber und war aus einem unerklärlichen Grund fast so nervös wie bei ihrem ersten Treffen. Vielleicht lag das an dieser Mischung aus Zuneigung und Unsicherheit in ihrem Blick …


  „Hast du schon bestellt?“, fragte er.


  „Nein. Hier hast du die Speisekarte.“


  Er schlug die Speisekarte auf. „Was machen deine felligen Patienten?“


  „Wir hatten heute einen schuppigen. Eine Boa Constrictor zur Routineuntersuchung. Ich musste ihre Vitalzeichen überprüfen.“


  „Magst du Schlangen?“


  Sie lächelte traurig. „Du kennst mich und weißt, dass ich so ziemlich alle Tiere mag.“


  „Aber du hast kein Haustier. Ich hatte überlegt, dir einen Hund zu schenken.“


  „Ich bin zu selten zu Hause und hätte nicht genug Zeit für ein Haustier …“ Sie schüttelte den Kopf. „Und wir haben zwei Tiere im Büro. Du weißt schon, die Katze, die vor drei Jahren keiner mehr abgeholt hat, und den kleinen Yorkie meiner Assistentin. Die beiden leisten einander Gesellschaft. Der Yorkie sitzt immer auf meinem Schoß, wenn ich die Laborberichte lese. Und die Katze läuft gern auf der Tastatur herum.“


  Er spürte, dass sie nur Small Talk machte, obwohl sie eigentlich etwas anderes mit ihm besprechen wollte. Etwas Ernstes.


  Die Kellnerin kam, und sie bestellten Sandwiches, Kaffee für Nick und einen Chai-Tee für Juliette.


  Sobald sie wieder gegangen war, beugte sich Juliette vor und fragte: „Nick … Was wollen wir machen?“


  Er nahm ihre Hand, die er über den Tisch hinweg festhielt.


  „Wir könnten damit anfangen, Händchen zu halten. Dann, nachher, zu Hause …“, begann er.


  Sie drückte seine Hände.


  „Das ist mein Ernst“, fuhr sie fort und sah ihm in die Augen. „Immer, wenn ich denke, wir könnten eine Art stabiles Liebesleben haben oder sogar richtig zusammenleben …“


  „Ich weiß“, erwiderte er.


  Dann kommt uns diese Grimm-Sache dazwischen.


  Ihm kam ein Gedanke, und er spürte einen Stich in der Brust.


  „Moment mal … Du willst dich doch nicht von mir trennen, oder?“


  Sie schürzte die Lippen, und ihm war klar, dass sie schon darüber nachgedacht hatte. Aber dann lächelte sie und schüttelte den Kopf.


  „Das kann ich anscheinend nicht. Aber zuerst hast du mir absichtlich nichts gesagt …“


  „Ich habe versucht, dich zu beschützen. Ich wollte dich nicht verlieren. Ich schätze, das war egoistisch.“


  „Das war es. Und dann wurde ich beinahe umgebracht … Ich lag im Krankenhaus und habe zum Teil das Gedächtnis verloren …“


  Er hätte ihr gern gesagt, dass sie den Großteil ihrer Erinnerungen zurückbekommen hatte, aber er wusste, dass sie das nach all dem, was sie hatte durchmachen müssen, nicht trösten konnte.


  Stattdessen sagte er: „Und jetzt?“


  „Und jetzt ist es manchmal, wenn wir zusammen sind, als wärst du gar nicht da.“


  Er nickte. „Das könnte noch eine Weile so weitergehen. Ich sitze an einer großen Sache. Wir ermitteln da in einem Fall, der … irgendwie ziemlich knifflig ist.“


  „Kannst du nicht darüber reden?“


  „Nicht wirklich.“


  „Hat das etwas mit den Leichen zu tun, die sie bei Canby gefunden haben?“


  „Wie kommst du darauf?“


  „Ach, die Beschreibung in der Zeitung … Der Zustand der Leichen …“


  „Oh. Ja.“ Sie wusste von den Wesen, daher hatte sie geahnt, was mit den „tierischen Klauenspuren“ gemeint sein konnte.


  Ihre Sandwiches kamen und sie aßen, ohne sich dabei viel zu unterhalten. Nick sah durch das vom Regen verschmierte Fenster hinaus auf die Passanten, die vorbeikamen und deren Regenschirme miteinander zu verschmelzen schienen …


  Juliette schob ihr halb gegessenes Sandwich zur Seite und trank einen Schluck Tee.


  „Vielleicht … könntest du dich einfach ab und zu mal bei mir melden. Bis die Sache vorbei ist. Falls sie dich nicht zu sehr … in Anspruch nimmt?“, meinte sie leise.


  „Willst du mich denn nicht sehen?“


  „Doch, aber ich bin mir nicht sicher, ob das so gut wäre, Nick.“


  „Hank wollte mit uns auf ein Doppel-Date gehen. Er hat Karten für Princess.“


  „Glaubst du wirklich, dass ihr Zeit dafür findet?“


  Er seufzte. „Ich weiß nicht, ob ich überhaupt viel Zeit für was anderes als meinen Job haben werde. Und für vieles, was nicht zu meinem Job gehört. Aber …“


  „Nick? Erzähl es mir nicht. Im Moment … möchte ich nichts über solche Sachen hören.“ Sie nahm erneut seine Hand. „Ich würde mir gern eine Zeitlang einreden, dass ich den Wohnwagen deiner Tante nie betreten hätte …“


  An diesem Abend war es kalt in dem alten Airstream-Wohnwagen. Er fand nur eine Stelle in den verzierten, gelblichen Seiten, auf denen das Seelensiegel erwähnt wurde, und bei diesem Begriff bekam er noch immer eine Gänsehaut. Der einzige Eintrag schien von einem britischen Grimm aus dem achtzehnten Jahrhundert zu stammen:


  „Von den zahlreichen Tränken, Mitteln und Gegenmitteln, Giften und Gegengiften, die mit dem Hexenbiest in Verbindung gebracht werden, ist das Seelensiegel das wohl verstörendste. Was lässt uns Gott schon für eine Wahl, als das Gute dem Bösen vorzuziehen? Der freie Wille ist das Licht der menschlichen Seele. Doch das Seelensiegel verzehrt den freien Willen, so wie die Flamme den Docht verzehrt, bis die Kerze zu einer Pfütze geschmolzen ist …“


  Wie weit würden sie gehen, wenn sie das Seelensiegel einsetzen, fragte er sich. Möglicherweise war das organisierte Verbrechen nur der Anfang, nur die Grundlage für etwas weitaus Größeres.


  Er legte das Buch zur Seite und sah noch zwei weitere durch, doch er fand keine weiteren Referenzen auf das Seelensiegel oder den Eisigen Hauch.


  Er konnte jedoch auch …


  Ein Hämmern an der Tür erschütterte den Airstream. Nick stieß sich vom Tisch ab und zog seine Waffe. Einen Augenblick später steckte er sie jedoch wieder weg, als er Monroes Stimme hörte. Sie war nur ein heiseres Flüstern, stammte aber eindeutig von Monroe.


  „Nick? Hey, Kumpel, lässt du mich rein?“


  Nick öffnete die Tür, und Monroe betrat mit vom Regen nassen Haaren und verwirrtem Blick den Wohnwagen.


  „Danke. Ich dachte mir, dass du hier bist. Hast du dein Handy ausgestellt?“


  „Nein.“ Nick schloss die Tür hinter Monroe. „Vielleicht sollte ich es mal aufladen.“ Er warf Monroe ein Handtuch zu. „Hier, trockne dich ab. Was ist denn los?“


  „Ich weiß es selbst nicht genau.“ Er setzte sich auf den einzigen Stuhl, der Nick gegenüberstand, und rubbelte seine Haare trocken.


  „Tja, aber du siehst aus wie ein Mann mit einer Mission“, entgegnete Nick. „Willst du mir irgendwas erzählen?“


  „Mann … Jemand muss was unternehmen.“


  „Klar. Könntest du etwas mehr ins Detail gehen?“


  Monroe legte sich das Handtuch um den Hals und glättete seine Haare mit den Händen.


  „Es geht um Smitty“, begann er. „Ich möchte was unternehmen, irgendwas … Dafür sorgen, dass das, was man ihm angetan hat, gerächt wird. Ich habe ihn enttäuscht, Nick.“


  „Einige der Typen von der Bande, die ihn ermordet hat, sind tot, und du hast dazu beigetragen, Monroe. Den Rest musst du uns überlassen. Ich arbeite gerade an der Sache.“


  Monroe zögerte und deutete dann auf das aufgeschlagene Buch.


  „Was hast du rausgefunden?“


  „Ich habe nach dem Seelensiegel gesucht, aber nicht viel gefunden. Ich weiß nur, dass das Zeug nichts Gutes zu bedeuten hat.“


  „Das wussten wir längst von Rosalee.“


  „Was hat sie noch gesagt? Hatte sie schon mal vom Eisigen Hauch gehört?“


  Monroe setzte sich auf und starrte ihn an.


  „Hey, Moment mal, Augenblick. Glaubst du etwa, die sind auch hinter ihr her?“


  „Bleib ruhig, Monroe. Ich weiß nur, dass diese Leute ziemlich proaktiv sind und … Ich mache mir um jedes Wesen in der Stadt Sorgen.“


  Monroe fluchte und sprang so heftig auf, dass der Stuhl umfiel.


  „Oh Mann, oh Mann, oh Mann.“


  „Monroe, beruhige dich!“


  Aber Monroe war schon aus der Tür.


  „Ich muss dafür sorgen, dass sie in Sicherheit ist!“, rief er.


  Nick seufzte. „Warte doch! Ich komme mit!“ Er stand auf und rannte hinter Monroe her. „Lässt einfach die Tür offen und nimmt mein Handtuch mit …“


  KAPITEL NEUN


  Doug Zelinski lag auf der Pritsche in seiner Zelle, hatte die Hände hinter dem Kopf verschränkt, starrte zur Decke hinauf und erinnerte sich an sein Coming-out als Drang-Zorn. Er war dreizehn Jahre alt gewesen und damit jünger als die meisten Wesen. Das hat was mit den Trieben zu tun, hatte seine Mutter gesagt, dem Erwachsenwerden, den Hormonen und … Das gehört dazu, wenn man ein Dachs ist. Ein Drang-Zorn zu sein bedeutete schließlich, zum Zorn getrieben zu werden oder dass man bei Stress zornig wurde. Genau so war es auch bei Doug. Sobald er gestresst war, geriet er in Raserei. Die meiste Zeit war er friedlich und sehnte sich sogar nach Frieden. Aber dann war der Eisige Hauch gekommen und hatte ihm gezeigt, was mit Drang-Zorn passierte, die sich ihm widersetzten.


  Er kannte Buddy Clement seit zehn Jahren. Sie waren zusammen campen gegangen und hatten an den Hängen des Mt. Hood Baus für die Familie gegraben. Doug hatte sogar eine Höhle für seinen Neffen Sammy gebuddelt. Eigene Kinder hatte er nicht, noch nicht. Die passende Dachsdame war ihm bisher noch nicht begegnet. Weibliche Drang-Zorn waren selten. Natürlich konnte er eine Menschenfrau heiraten, das war durchaus möglich, aber … Es war schwer für einen Drang-Zorn, Geheimnisse für sich zu behalten. Das sorgte nur für noch mehr Stress. Er würde die Geduld mit seiner Frau verlieren, sich vor ihr verwandeln, und sie würde völlig verängstigt wegrennen …


  Selbst jetzt stieß er sein Knie einmal pro Sekunde gegen die Zellenwand. Bonk … Bonk … Bonk … Bonk … Bonk … Nur, um den Stress abzubauen. Manchmal half es auch, einfach auf einem Fingerknöchel herumzukauen, bis es fast blutete.


  Alles war gut, was ihm half, nicht die Kontrolle zu verlieren.


  Wenn es doch geschah und er richtig wütend wurde, dann würde er sich verwandeln und in der Zelle herumwüten. Seine Bewacher würden ihn sehen, und schon hätte er noch viel mehr Ärger am Hals. Als wäre es nicht genug, dass ihm vom Eisigen Hauch Ärger drohte und dass ihn dieser Grimm aufgespürt hatte. Wenn die Menschen erst von ihm erfuhren …


  Er wusste, was in diesem Fall von ihm erwartet wurde. Tu so, als wäre es eine abgefahrene Fehlbildung, hatte man ihm gesagt. Erzähl ihnen, du wärst in Freakshows aufgewachsen.


  Aber so weit würde er es nicht kommen lassen. Die Warane würden es erfahren, und sie würden ihn bestrafen …


  Bleib ruhig. Behalt die Kontrolle.


  Aber es war schwer, vor allem hier drin. Er war in dieser Zelle gefangen, alleine, und er fühlte sich, als würde es in ihm brodeln, bis der Dampf so lange aufgestaut war, dass der Deckel in die Luft flog.


  Inzwischen musste es draußen dunkel geworden sein, vermutete Doug. Er wünschte sich, einfach einschlafen zu können. Doch das ging nun einmal nicht. Im Gefängnis war es viel zu laut. Die Gefangenen plapperten, unterhielten sich, lachten, und die Verrückten laberten dummes Zeug. Einer von ihnen, der die Droge „Badesalz“ geschluckt hatte, halluzinierte über Monster. „Die Kreaturen sind hinter mir her, hinter mir her, hinter mir her“, stammelte er. Doch das geschah alles nur in seinem Kopf. Was für eine Ironie, wo doch nur zwei Zellen weiter eine echte Kreatur saß, die sich in einen Dachs verwandeln konnte.


  Das hast du davon, dass man dich eingebuchtet hat, dachte Doug. Jetzt siehst du dich selbst schon als Monster.


  Wann würde ihn dieser verdammte Grimm endlich hier rausholen? Er hatte seinen Teil getan und Sergeant Wu die Geschichte genau so erzählt, wie sie es vereinbart hatten. Die Gauner hatten ihn mit der Waffe bedroht und ihn gezwungen, im Tunnel zu arbeiten. Wu schien überrascht zu sein, dass ihm Nick und Hank abgekauft hatten, man hätte ihn gezwungen, Gangmitglied zu werden. Aber der Sergeant würde noch viel mehr staunen, wenn er wüsste, was sich wirklich abgespielt hatte.


  Detective Burkhardt hatte versprochen, ihn freizulassen oder ins Zeugenschutzprogramm aufzunehmen. Aber an einem Ort wie diesem arbeiteten die Mühlen langsam …


  Er konnte nicht mehr. Er ertrug es nicht länger …


  Ein lautes Klappern ließ ihn zusammenzucken. Er sah zu der altmodischen Zellentür hinüber, die sich hinter einem neuen Gefangenen schloss.


  Was zum Teufel? Burkhardt hatte ihm versprochen, dass er alleine bleiben würde …


  Der neue Kerl in der sauberen orangefarbenen Gefangenenkluft besaß exotische Gesichtszüge, als wäre er Ägypter oder so. Dunkle Augen, hohe Wangenknochen. Er sah aus wie eine Büste, die Doug mal von einem Pharao gesehen hatte. Er mochte etwa vierzig sein und hatte kurzes, schwarzes Haar. Außerdem schien er irgendetwas an sich zu haben …


  Der neue Gefangene grinste breit, als er Doug auf der oberen Koje liegen sah.


  „Hi! Ich bin Colney. Wofür sitzt du?“


  „Ach, ich wurde in so eine Gangsache verwickelt. War nicht meine Idee.“ Doug setzte sich auf und ließ die Beine über den Bettrand baumeln. Zumindest hatte er jetzt jemanden, mit dem er reden konnte. Vielleicht wurde er dann ruhiger und konnte sich ablenken. „Und du?“


  „Ich hab Schmuck geklaut.“ Der Mann lachte leise über seine eigene Dummheit. „Ich wollte ein Mädchen beeindrucken, hatte aber kein Geld. Da hab ich teuren Schmuck geklaut, das ist ein Kapitalverbrechen.“ Er seufzte. „Wenn ich Pech habe, muss ich einige Zeit hinter Gitter.“


  Doug nickte mitfühlend. „Das ist bitter. Du hast außerdem das Abendessen verpasst.“


  „Oh, ich hab was gekriegt, als sie meine Daten erfasst haben. Hey, ist das ein Kartenspiel? Hast du Lust auf eine Partie?“


  „Wo? Ich hab hier keine Karten gesehen, sonst hätte ich Solitär gespielt …“


  „Da, auf der unteren Koje …“


  Doug sprang vom Bett und drehte sich um, doch auf dem Bett lag gar nichts …


  Und dann roch er es. Reptiliengeruch.


  Schlange.


  Er hatte schon zuvor etwas gespürt, aber seine Nervosität hatte seine Sinne getrübt. Dieser Kerl war ein Wesen. Er war ein …


  Doug spürte das feuchte, neckende Kribbeln einer gespaltenen Zunge im Nacken.


  Er schnaubte, ballte seine Hände zu Fäusten und begann, sich zu verwandeln, aber grobe, schuppenbedeckte Finger rissen ihm von hinten das Gefängnishemd hoch, und bevor er sich umdrehen konnte, drangen die Fangzähne auch schon zwischen seinen Schulterblättern in seinen Rücken ein.


  Er kreischte auf und schlug um sich, als er spürte, wie das brennende Gift in seinen Körper eindrang. Sein Rücken schmerzte und wurde von alleine steif, als würde sich sein Fleisch gegen den entarteten Kontakt wehren.


  Als die Fangzähne wieder herausgezogen wurden und sich der Raum um ihn herum rot färbte, gelang es Doug, sich im Fallen halb umzudrehen, sodass er auf dem Rücken landete. Sein Körper war derart erstarrt, dass er wie eine Statue umkippte. Er fiel auf den Boden, was er jedoch kaum spürte, da er ohnehin vom Schmerz übermannt war, und dann wurde der Schmerz zu etwas noch Schlimmerem: Er schien zu versteinern, und von der Bisswunde breitete sich eine Taubheit in seinem ganzen Körper aus.


  Das Gift war in sein Nervensystem eingedrungen, sein eisiger Hauch umschloss sein Herz, zog sich zu und zerdrückte es.


  Es blieb stehen.


  Er hatte gerade noch Zeit, die voll verwandelte Königsschlange zu erkennen, die triumphierend vor ihm aufragte. Sie hatte ihre Kobrahaube gespreizt, und das diamantene Muster ihrer Schuppen schien bösartig zu pulsieren. Ihre Reptilienhaut, die die Farbe alter griechischer Münzen besaß, kräuselte sich, als sie sich bewegte. Von ihren Fängen tropfte noch immer das Gift. In ihren geschlitzten gelben Augen glänzte die krankhafte Wonne. Sein neuer Zellengenosse, der zuvor noch einem Ägypter geähnelt hatte, glich jetzt eher einem uralten Schlangengott.


  Und die gespaltene Zunge des Gottes schnellte aus seinem grinsenden Mund.


  „Leid und Verzzzweiflung“, zischte die Kreatur. „Zzzittere, leide und ssstirb, du verräterischer Drang-Zornnnn …“


  Dann verwandelte sie sich langsam wieder in einen normalen Mann.


  Doug konnte die Rückverwandlung nicht mehr ganz mit ansehen, da ihn die Dunkelheit wie ein Sturm aus schwarzem Schnee umgab und ein Leichentuch über die Szene zog. Aber einige Sekunden lang konnte er noch etwas hören.


  „Wache!“, schrie das Wesen, das behauptet hatte, Colney zu heißen. „Ich glaube, dieser Mann hat einen Herzanfall! Wir brauchen hier Hilfe! Hey! Dieser Mann hat wirklich einen Herzanfall! Hilfe!“


  Es war unwichtig, was ihnen das Kobra-Wesen erzählte. Jetzt war alles egal. Sie wussten beide, dass Doug längst tot sein würde, bis Hilfe kam.


  Der Schmerz ging in endlose Nacht über. Es war eine Erleichterung, als ihn endlich die Dunkelheit umgab …


  Nick betrat gerade rechtzeitig Rosalees Laden, um sie sagen zu hören: „Beruhige dich, Monroe! Du siehst doch, dass es mir gut geht!“


  Sie stand neben Monroe vor der Ladentheke, lächelte und tätschelte seine Wange. Dann drehte sie eine kleine Pirouette und posierte spielerisch vor ihm.


  „Siehst du? Mir geht es gut. Ich hab sogar ein neues Kleid an“, meinte sie.


  „Ich … ja“, sagte Monroe und musterte ihren wohlgeformten Körper in dem eng anliegenden grauen Seidenkleid. „Das ist ein schönes Kleid. Es ist wirklich … schön. Es sitzt sehr … eng. Nicht, dass das einen Unterschied machen würde. Ich meine, es ist ein tolles Kleid. Es hat wirklich … Entschuldige. Ich habe eigentlich keine Ahnung von Mode.“ Er nickte Nick zu und sah sie dann wieder ernst an. „Aber … Rosalee …“


  „Aber was?“, fragte sie.


  Nick lehnte sich gegen die Theke und sah sich einen verdrehten, schwarzen Homunkulus in einem Glasbehälter an. Was war das, ein getrockneter Zwergenfötus?


  Monroe sprach schnell weiter: „Ich kann an nichts anderes mehr denken … Ich denke, dass du hier nicht mehr sicher bist.“


  „Ach, du spinnst doch. Manchmal wirst du so … Sag du’s ihm, Nick!“


  Nick lächelte Rosalee an.


  „Sie schwebt unseres Wissens nach nicht in unmittelbarer Gefahr, Monroe“, erklärte er.


  Monroe schnaubte. „Nicht in unmittelbarer Gefahr. Oh, Mann, das beruhigt mich jetzt aber wirklich.“ Er drehte sich zu Rosalee um und nahm sie in die Arme. „Rosie, du verstehst das nicht. Wenn du wüsstest, was eigentlich los ist … Bei der Sache würde dir der Kopf explodieren … Nun ja, mein Kopf ist nicht wirklich explodiert, aber …“


  „Es ist schon in Ordnung, Baby“, sagte sie leise und erwiderte seine Umarmung. Er drückte den Kopf an ihren Hals.


  Auf einmal kam sich Nick irgendwie fehl am Platz vor.


  „Ich sollte gehen“, sagte er. „Ich wollte nur vorschlagen, dass du vielleicht für eine Weile zu Verwandten gehst oder so, Rosalee. Nur für ein paar Tage. Mach eine Reise, bis diese Geschichte mit dem Eisigen Hauch vorbei ist. Sie zwingen Wesen mit Gewalt, für sie zu arbeiten. Monroe kann dich anrufen, wenn keine Gefahr mehr besteht …“


  „Was?“ Sie entzog sich Monroes Armen. „Nein! Ich komme gerade erst von einer Reise zurück, und ich muss mich um die Rechnungen und den Laden kümmern! Niemand wird mich dazu zwingen, einer Gang beizutreten! Sehe ich etwa aus wie ein Gangmitglied?“


  Nick tat so, als würde er sie skeptisch mustern.


  „Ähm … Ich schätze nicht.“ Für Nick sah sie viel eher wie die nette, braunhaarige Rosalee Calvert in einem neuen blauen Seidenkleid aus. Nick hatte sie in ihrer fuchsgesichtigen Fuchsteufel-Gestalt gesehen und wusste, dass sie dann fast genauso niedlich aussah wie in ihrer menschlichen Erscheinungsweise. „Aber sie rekrutieren auch viele Wesen, die man eigentlich nicht in einem Verbrecherkartell erwarten würde. Und du wärst von großem Wert für sie.“ Er deutete auf die vollen Regale in ihrer Kräuterapotheke. „Deine Fähigkeiten, deine Kenntnisse über die Kräuterkunde, dein Wissen über die Wesen, all deine Vorräte. Dieser Laden hatte früher … nicht gerade den besten Ruf. Vor deiner Zeit hier natürlich. Die Wesen, die eher auf der dunklen Seite des Lebens stehen, werden sich bestimmt noch daran erinnern.“


  „Passt mal auf, niemand wird mich zu etwas zwingen, das ich nicht tun will …“


  „Rosie, Liebling“, unterbrach Monroe sie und nahm ihre Hand. Sie wissen, wie sie mit Leuten umgehen müssen, die nicht mitmachen wollen. Sie statuieren ein Exempel an ihnen.“


  „Tja … Dann bleib einfach hier und pass auf mich auf, Monroe.“


  „Hey, ich würde vor deiner Tür Wache halten, wenn es sein muss.“


  „Das ist nicht nötig. Möglicherweise würde ich für dich auch einen Platz im Haus finden …“


  „Deine Hose klingelt schon wieder, Nick“, meinte Rosalee. „Du solltest das wirklich mal untersuchen lassen.“


  Er lachte und fischte sein Handy aus der Hosentasche.


  „Burkhardt.“


  „Nick …“, sagte Hanks Stimme. „Dein Drang-Zorn …“


  „Ja?“ Nick spürte, wie ihm das Herz in die Hose sackte.


  „Er ist tot. Sieht nach einem Herzinfarkt aus, aber … Er hatte Bissspuren auf dem Rücken.“


  „Zwei Einstiche, etwa Fangzahnbreite auseinander?“


  „Ganz genau.“


  „Scheiße. Königsschlange.“


  „Sieht so aus. Komm schnell her, Mann.“


  „Neuerdings halte ich mich erstaunlich oft in Leichenschauhäusern auf“, meinte Renard.


  Renard, Nick und Hank standen vor der Leiche des Drang-Zorn. In der Leichenschauhalle war es kalt und roch nach Medizin. Bei dem Geruch hier drin, der Mischung aus Chemikalien und Verwesung, drehte sich Nick jedes Mal der Magen um.


  Er beugte sich mit einem Lineal in der Hand über den Leichnam und maß den Abstand zwischen den beiden Bisswunden an Doug Zelinskis Rücken.


  „Das würde zu einer Königsschlange passen“, sagte er nach einem Augenblick und schüttelte den Kopf. Er machte einen Schritt nach hinten und starrte den Toten an, der mit dem Gesicht nach unten auf dem Stahltisch lag. „Juliette behauptet ja, alle Tiere zu mögen, aber bei einer Königsschlange wäre ich mir da nicht mehr so sicher.“


  „Sind das überhaupt Tiere?“, fragte Hank. „Das sind Leute, die ihre …“ Er warf einen Blick zur Tür, um sich zu vergewissern, dass sie geschlossen war. „Die ihre Gestalt verändern und tierischer werden.“


  „Ja und nein“, erwiderte Renard. „Aber im Grunde genommen sind normale Menschen auch Tiere, nämlich Primaten. Sie sind mit den Affen verwandt. Menschliche Wesen sind gleichzeitig Tiere und höhergestellte Kreaturen.“


  Nick legte das Lineal auf den Stahltisch.


  „Viele Leute werden zu Bestien, ohne dass sie Wesen sind. Serienmörder beispielsweise. Die schlimmsten Drogendealer … Das sind niederste Tiere.“


  „Das stimmt“, gab Hank zu und sah die Leiche mit gerunzelter Stirn an. Nach einem Moment fragte er: „Diese Transformation, die die Wesen durchmachen, diese Verwandlung … Ist das Magie? Oder Evolution?“


  „Ich weiß es nicht“, gestand Renard. „Vielleicht ist es eine Mutation, aber … Soweit ich weiß, hat noch niemand eine biologische Studie von Wesen durchgeführt.“ Er sah Nick an und bekam einen unerbittlichen Blick. „Ebenso wenig wie von Grimm. Meist forscht man nur danach, wie man sie am besten umbringen kann.“


  Nick fiel auf, dass Renard von den Wesen nie als „wir“ oder „uns“ sprach, obwohl er selbst teilweise ein Wesen war. Vielleicht lag das daran, dass er mit einem Grimm sprach. Vorerst musste Renard mit Nick auskommen, auch wenn er ihm offenbar nie uneingeschränkt vertraute. Tja, dachte Nick, das beruht auf Gegenseitigkeit.


  „Wie ist die Königsschlange überhaupt in die Zelle gekommen?“, erkundigte er sich. „Wer hat ihn aufs Revier gebracht? Wir haben angeordnet, dass Zelinski auf keinen Fall einen Zellengenossen bekommen soll.“


  Renard rieb sich das Kinn. „Laut Bericht war es Brian Murphy. Aber Murphy sagt, er könne sich nicht erinnern, von wem er den Papierkram bekommen hat, um die Königsschlange in die Zelle zu sperren …“


  „Er kann sich nicht erinnern?“, wiederholte Hank ungläubig. „Murphy ist doch sonst nicht so vergesslich.“


  „Vielleicht war es ein Hexenbiest, das ihn beim Abliefern des Attentäters kontrolliert hat“, schlug Nick vor. „Möglicherweise war auch Seelensiegel im Spiel, um Murphy gefügig zu machen.“


  „Ein Hexenbiest?“ Renard sah ihn einen Moment lang kalt an, dann gab er nach. „Das ist durchaus möglich. Murphy hat Colney auch wieder entlassen, und auch daran erinnert er sich nicht mehr. Und jetzt ist Colney spurlos verschwunden.“


  „Colney ist der Kobrakerl?“, hakte Hank nach.


  Nick nickte. „Unter diesem Namen ist er zumindest aktenkundig geworden.“ Er hatte wegen Zelinskis Tod ein schlechtes Gewissen, da er geglaubt hatte, der Drang-Zorn wäre in Gewahrsam sicher, bis sie eine andere Lösung gefunden hatten.


  Lass die Vermutungen.


  „Gibt es irgendwelche Dokumente über diesen Colney? Fingerabdrücke in der Zelle, ein Vorstrafenregister, irgendwas?“, fragte er.


  Renard schüttelte den Kopf.


  „Er war sehr vorsichtig. Und Murphy hat nichts, nicht ein einziges Blatt Papier. In der Beziehung geht er total in die Defensive. Angeblich hat sich jemand an seinen Akten zu schaffen gemacht. Vielleicht hat er auch geglaubt, Papiere zu sehen, die es eigentlich gar nicht gegeben hat.“


  Hank sah Renard mit hochgezogenen Augenbrauen an.


  „Dieses Seelensiegel, ist das Zeug zu so was in der Lage?“


  „Vermutlich schon.“


  „Dann könnten sie mithilfe dieses Mittels eine ganze Menge Unheil anrichten …“


  „Was mir am meisten Sorgen macht“, meinte Nick und drehte der Leiche den Rücken zu, „ist, wie viele verschiedene Arten gefährlicher Wesen in der Stadt auftauchen. Das ist ja fast so, als würde hier eine Versammlung der finsterten Wesen, die es gibt, stattfinden.“


  „Sind wir hier fertig?“, fragte Renard.


  Die Detectives nickten, und die drei Männer verließen die Leichenhalle, dankbar dafür, wieder auf den warmen Flur zu gelangen.


  „Was haben die wohl als Nächstes vor?“, überlegte Hank, während sie nach draußen gingen.


  „Wir brauchen Gefangene, die wir befragen können“, stellte Renard fest und starrte nach vorn, als er Sergeant Wu entdeckte, der auf sie zukam. Leise fügte er hinzu: „Wenn wir das Seelensiegel selbst einsetzen müssen … dann werden wir das wohl oder übel tun.“


  KAPITEL ZEHN


  Monroe lag mit nacktem Oberkörper auf Rosalees Bett, während sie ihn versorgte. Er genoss ihre Aufmerksamkeit, während sie die Verbände an den Bisswunden des Blutbaders auswechselte. Sie hatte den Verband einige Stunden zuvor angelegt, nachdem sie sich ausgezogen hatten – ihm war die Wunde an seiner Schulter kaum aufgefallen, daher hatte er sie Nick gegenüber nach dem Kampf in dem Tunnel nicht erwähnt und auch nichts weiter getan, als ein wenig Desinfektionsmittel aufzusprühen. Viel schlimmer fand er es, dass er Nick in die Hand gebissen hatte, als sein Freund ihm zu Hilfe eilen wollte.


  „Du hast Glück, dass sich die Wunden nicht entzündet haben“, sagte Rosalee und zog den Verband fester. „So eine Verletzung darfst du nicht einfach ignorieren.“


  „Ich habe Glück, dass ich Nick nicht infiziert habe. Wusstest du, dass ich ihn gebissen habe?“


  „Was? Mit Absicht?“


  „Nein, natürlich nicht. Seine Hand war im Weg, als ich gegen diesen anderen Kerl gekämpft habe. Nick wollte mir nur helfen. Es war kein heftiger Biss, aber … Es bedrückt mich, dass ich ihn überhaupt gebissen habe. Ich hatte mich verwandelt und fühlte mich mehr wie ein Blutbader als jemals zuvor, und dann war da eine Hand vor meinem Mund, und ich habe vermutlich geglaubt, sie gehört dem Kerl, gegen den ich gekämpft habe … Vielleicht war es mir auch einfach egal.“


  „Ich glaube dir nicht, dass es dir egal war, Monroe. So bist du nicht.“


  Er lächelte traurig. „Du kennst mich noch nicht lange genug.“ „Wenn du dich deswegen schlecht fühlst, dann entschuldige dich halt bei Nick.“


  „Das habe ich längst getan. Aber es ist nicht nur das, Rosie. Ich habe wegen Nick mit all diesen Sachen zu tun, werde in seine Ermittlungen mit reingezogen, und ich mache mir Sorgen, dass ich deswegen möglicherweise einen Rückfall haben könnte. Dass ich wieder zu dem werde, der ich früher gewesen bin. Es ist so, als ob … Hattest du jemals das Gefühl, dass sich in deinem Leben etwas zuspitzt, dass es in deinem Hinterkopf rumort und du es überall siehst? Vielleicht eine Angelegenheit, mit der du noch nicht ganz abgeschlossen hattest?“


  Sie tätschelte seinen Bauch. „Ja, das kenne ich. So habe ich mich auch schon gefühlt.“


  „Genau so geht es mir jetzt. Neulich stand ich auf meiner Veranda und genoss die Gerüche des Waldes. Es war fast so, als würde er mich rufen.“


  Sie lächelte. „So war es auch. Mir geht es hin und wieder genauso.“


  „Aber es war fast so, als würde er sagen: Lass los, Blutbader! Lass den Wolf raus, und lebe, wie du es willst. Und ich war wirklich in Versuchung.“


  „Dann geh in die Berge, zieh die Schuhe aus und lauf los.“


  Er schüttelte den Kopf.


  „Du bist ein Fuchsteufel. Du kannst das tun.“ Er seufzte neidisch. „Du kannst die Fuchsfrau rauslassen. Ich allerdings …“


  Da kam ihm ein Gedanke.


  „Wenn du bei mir bist, geht es vielleicht. Du wärst sozusagen meine Anstandsdame! Ich kann nicht alleine oder mit einem anderen Blutbader gehen. Du als Fuchsteufel würdest vielleicht einen Menschen anknabbern, aber du würdest ihn nicht … töten.“


  Sie schien nachzudenken.


  „Eher nicht“, meinte sie dann. „Es ist zwar sehr unwahrscheinlich, dass wir als Fuchsteufel jemanden töten. Allerdings kann ich nicht behaupten, dass das nie passiert wäre.“


  „Wenn es passiert ist, dann war es vermutlich der Mensch im Fuchsteufel und nicht der Fuchs im Menschen, der für das Töten verantwortlich war. Aber wir Blutbader … Früher haben wir alles gejagt, was uns vor die Füße gekommen ist. Auch Menschen. Die meisten von uns wissen, dass wir das nicht mehr tun können. Daher arbeiten Leute wie ich und Smitty an den zwölf Schritten, damit wir nicht rückfällig werden.“


  Sie sah ihn erwartungsvoll an.


  „Offenbar ist da etwas, das du mir schon seit einer ganzen Weile erzählen willst, Monroe …“


  Er stieß langsam die Luft aus.


  „Ja. Ich meine, du bist ein Wesen, du hattest Drogenprobleme, und du hast selbst eine dunkle Seite. Aber bei mir geht es um etwas ganz anderes. Vielleicht ist es besser, wenn du davon weißt. Wenn ich dir alles erzähle …“


  „Ich hole uns eine Flasche Wein. Dann kannst du mir deine Geschichte erzählen.“


  Es fing nicht mit Angelina an, aber sie hat das Raubtier in mir zum Vorschein gebracht.


  Du hast schon von Angelina gehört. Sie war eine zähe Blutbaderin. Ich habe sie immer auf meinem Motorrad mitgenommen. Du wusstest nicht, dass ich früher Motorrad gefahren bin, was, Rosie? Ich habe die alte Indian so sehr geliebt, dass ich sie hätte küssen können. Sie lief wie eine gute Schweizer Uhr. Es war eine Chief mit 105ci-PowerPlus, Doppelauspuff aus Edelstahl, ein wirklich schönes und großartiges Motorrad. Angelina liebte sie sogar noch mehr als ich, daher habe ich sie ihr schließlich als Abschiedsgeschenk überlassen. Jedenfalls haben wir damit lange Ausflüge in die Berge gemacht. Sie saß hinter mir und hielt sich an mir fest, und wir trugen diese Vollhelme, die den ganzen Kopf verdeckten. Daher konnten wir uns schon während der Fahrt verwandeln. Wir saßen als Werwölfe auf dem Motorrad, rasten mit hundert Sachen über die Bergstraßen. Aber unser Zustand als Blutbader war unter unseren Jacken und Helmen verborgen, unter unseren Handschuhen und Stiefeln. Die Leute fuhren in ihren Autos an uns vorbei und hatten keine Ahnung, dass wir Reißzähne und Fell besaßen.


  Auf diese Weise war die ganze Fahrt anders. Es ist was Besonderes, wenn man verwandelt auf einem Motorrad sitzt. Es war wirklich wild. Gab dem Spruch „Born to be wild!“ eine neue Bedeutung.


  Und dann ging die Sonne unter, und ich fuhr auf einer alten, mit Kies bedeckten Brandschneise weit in den Wald hinein, parkte irgendwo abseits des Weges, und wir zogen unsere Helme, Handschuhe und Stiefel aus und waren einfach … verwandelt. Wir machten uns auf die Suche nach etwas zu essen. Nach etwas Frischem, so frisch es nur ging. Etwas Rohem. Wir jagten einige Hasen und sogar einen kleineren Hirsch und wir … töteten sie. Und fraßen! Danach drehten wir richtig durch und liebten uns, während das Blut unseres Opfers noch an uns klebte. Sieh mich nicht so an, Rosalee, ich werde nicht ins Detail gehen. Sie fehlt mir überhaupt nicht. Wirklich. Nein, ganz bestimmt nicht. Und du hast als Fuchsteufel bestimmt ähnliche Erlebnisse gehabt.


  Wie dem auch sei … Manchmal trafen wir auf einen Bären oder eine Wildkatze, die mussten wir dann vertreiben. Diese Viecher sind ziemlich territorial. Wir waren uns der Gefahren da draußen sehr deutlich bewusst, und sie machten uns nur noch wilder.


  Eines Nachts schliefen wir in der Wildnis, und am nächsten Morgen verwandelten wir uns, tranken aus einem Fluss und gingen auf die Jagd nach unserem Frühstück … Du weißt ja, wie es da draußen sein kann. Man ist fast schon trunken von den Gerüchen, den Eindrücken und der reinen Lebenskraft des Waldes. Man fühlt sich so urtümlich, dass man beinahe vergisst, dass man sprechen kann! Auf diesen Trips haben wir so gut wie nie gesprochen. Wir waren immer in diesem fast schon verrückten Zustand übermäßiger Wachsamkeit, und eines Tages trafen wir auf einen Puma. Oder er auf uns. Wie man’s nimmt. Es kam zur alten Konfrontation Hund gegen Katze, Wolf gegen Wildkatze. Der Puma fauchte, knurrte und schlug mit seinen Tatzen nach uns, und wir schnaubten, knurrten und fassten nach ihm. Ich hätte ihn beinahe vertrieben, und es ging eine Weile hin und her. Danach pulsierte das Adrenalin nur so durch unsere Adern. Unser Blut kochte.


  Und da traf Angelina den Forest Ranger.


  Der Ranger wanderte gerade einen Bach entlang und machte seinen Job. Ich glaube, er wollte einen toten Elch rausziehen, der wohl das Wasser verschmutzte und weiter stromaufwärts lag. Angelina war mir ein Stück voraus und suchte nach Beute, und sie lief ihm einfach über den Weg, als sie noch in diesem angestachelten Zustand war. Sie schlug zu und schnaubte. Später hat sie behauptet, er hätte nach seiner Pistole gegriffen.


  Ich hörte sie aufschreien, als ob sie in Gefahr wäre, und rannte los, während mein Puls noch immer hämmerte. Und als ich sah, wie die beiden einander kampfbereit gegenüberstanden, verlor ich einfach die Kontrolle.


  Ich sprang von einem Felsen und griff den Mann an.


  Vielleicht hatte ich vor, ihn nur auf den Boden zu werfen, damit wir weglaufen konnten und er nicht mitbekam, was ihn getroffen hatte, aber er hatte bereits seine Waffe gezogen, und sie ging los. Die Kugel traf mich nicht, wahrscheinlich hat nur sein Finger am Abzug gezuckt … Aber das brachte das Fass zum Überlaufen.


  Und ich …


  Rosie, ich habe ihm mit den Zähnen die Kehle aufgerissen.


  Lass mich mal eben ein Glas Weißwein trinken. Nein, auf keinen Fall Rotwein, den kriege ich jetzt nicht runter.


  Okay. Ich biss seine Halsschlagader durch, und er ist gestorben. Man könnte sagen, es war ein natürlicher Fehler. Angelina hat das zumindest hinterher behauptet. Ich habe auch versucht, es so zu sehen. Aber ich weiß, dass ich die Lage anders hätte entschärfen können, wenn ich nicht völlig verwandelt und in diesem Zustand dorthin gekommen wäre. Dann wäre der Mann jetzt noch am Leben.


  Danach wurde mir richtig schlecht, und ich habe das Fleisch von seinem Hals ausgespuckt und sein Blut und mich dann gezwungen, wieder menschliche Gestalt anzunehmen … Da sah ich erst, was ich angerichtet hatte. Ich kotzte noch einmal. Am liebsten wäre ich weggelaufen, hätte ihn einfach da liegen gelassen und so getan, als wäre es nie passiert. Aber ich habe mich dazu gezwungen, mich neben ihn auf den Boden zu knien und seine Taschen zu durchsuchen, weil ich wissen wollte, wer er war. Angelina hat mich die ganze Zeit dazu gedrängt, einfach abzuhauen und das Ganze zu vergessen.


  Meine Hände haben so sehr gezittert, dass ich seine Brieftasche erst nicht finden konnte. Ich habe mir seinen Namen und seine Adresse gemerkt, die auf seinem Ausweis stand. Und ich fand auch noch etwas anderes: Fotos von seiner Frau und seinen Kindern. Diese Gesichter habe ich mir ebenfalls eingeprägt.


  „Du machst dich nur selber fertig, wenn du dir all das ansiehst“, sagte Angelina.


  Ich habe nicht darauf geantwortet. Ich wischte meine Fingerabdrücke von dem Ausweis und den Bildern, steckte alles wieder in die Brieftasche und die Brieftasche wieder in seine Hose. Er hatte eine Karte der Gegend in der Jacke, sodass ich genau feststellen konnte, an welcher Stelle seine Leiche lag. Dann verwischten wir alle Hinweise darauf, dass wir dort gewesen waren, so gut wir konnten. Wir verwischten im wahrsten Sinne des Wortes unsere Spuren. Wir gingen zurück zu meinem Motorrad, und Angelina hat mir die ganze Zeit gesagt, dass es nicht meine Schuld gewesen sei, dass ich ihr das Leben gerettet hätte, und dass wir an einem wilden Ort wären und der Ranger hier ohnehin in Gefahr geschwebt hätte. Sie sagte, es gehöre zu seinem Job, das Risiko einzugehen, gefährlichen Tieren zu begegnen, und genau das wären wir.


  Als ich immer noch nicht reagierte, sagte sie etwas, das mich richtig auf die Palme brachte.


  „Er war sowieso nur einer von ihnen. Ein Mensch. Er war kein Wesen.“


  „Du bist eine dreckige kleine Wolfsschlampe“, erwiderte ich. „Wir sind alle Menschen. Wir sind nur ein anderer Zweig der menschlichen Rasse.“


  „Das sehen nicht alle Wesen so wie du“, meinte sie.


  „Das ist sowieso egal“, sagte ich. „Ich muss die Verantwortung dafür übernehmen.“


  Zu diesem Zeitpunkt begann ich, darüber nachzudenken, mich zu stellen. Ich musste den Schweigekodex nicht brechen. Ich hätte behaupten können, auf Droge gewesen zu sein oder etwas in der Art. Dass ich von diesem „Badesalz“-Zeug high gewesen wäre. Ich hätte ihnen erzählt, dass ich ihm in einem Anfall von Wahnsinn die Kehle aufgerissen habe, und dann hätten sie mich verhaften können.


  Aber das Risiko war zu groß, dass Angelina in die ganze Sache mit reingezogen wurde. Außerdem wollte ich weder ins Gefängnis noch ins Irrenhaus. Wahrscheinlich hätte ich da nur Selbstmord begangen.


  Daher fand ich einen anderen Weg, damit zu leben.


  Zuerst rief ich die Ranger unter falschem Namen an und behauptete, ich sei ein Wanderer und hätte unterwegs einen toten Ranger entdeckt. Ich habe ihnen genau beschrieben, wo sie ihn finden konnten. Der Bach war auf der Karte eingezeichnet, und ich zweifelte nicht daran, dass sie seine Leiche finden würden. Ich nutzte dazu sein Handy und warf es dann weg. An diesem Abend sah ich in den Nachrichten, dass sie seine Leiche gefunden hatten, bevor sich die Aasfresser an ihm zu schaffen machen konnten. Die Behörden gingen davon aus, dass der Mann von einem Puma getötet worden war. Sie haben sich die Wunde nicht allzu genau angesehen. Was hätten sie auch sonst feststellen können? Sie wussten ja nicht, dass es Blutbader gibt.


  Wegen dieser Sache habe ich mich von Angelina getrennt. Aber ich habe ihr mein Motorrad geschenkt. Sie sollte wissen, dass ich ihr nicht die Schuld an dem gab, was geschehen war. Ich konnte nur nicht länger mit ihr zusammen sein. Sie war einfach zu wild.


  Ich wartete und versuchte, mich darauf zu konzentrieren, alte Uhren zu reparieren. Einige Tage später wurden die Kollegen des Rangers von den Lokalnachrichten interviewt, und alle haben sehr überzeugend behauptet, er sei ein unglaublich netter Kerl gewesen. Natürlich! Irgendwie hatte ich gehofft, dass er vielleicht eine schmutzige Vergangenheit gehabt hatte, damit ich mein schlechtes Gewissen etwas beruhigen konnte. Aber so war es nicht. Er schien ein Heiliger gewesen zu sein. Ein Familienmensch. Seine Frau, die Kinder und seine Freunde haben ihn vergöttert. Es war eine furchtbare Tragödie, und so weiter und so fort.


  Ich wusste, wo seine Familie wohnte. Die Familie von Alvin Richard Perkins. Ich hatte nach ihnen gesehen. Es ging ihnen nicht richtig schlecht, aber auch nicht besonders gut. Da ich etwas Geld gespart hatte, konnte ich ihnen das anonym und unter irgendeinem Vorwand zukommen lassen. Ich erfand einen entfernten Cousin von Alvin, der es ihnen schenken wollte, aber zu weit weg lebte, um selbst vorbeizukommen. „Cousin Jeff“. Und Cousin Jeff wollte der Familie seines lieben Cousins Alvin mit einer kleinen Finanzspritze helfen. Außerdem hatte ich in meiner Freizeit ein Auge auf die Kinder, damit sie nicht gemobbt, bedroht oder in die Opferrolle gesteckt wurden. Ich wartete ab und wollte herausfinden, wie ich ihnen helfen kann. Oft gehe ich nachts zu ihrem Haus und sehe nach ihnen. Sie stehen unter meinem Schutz. Natürlich wissen sie nichts davon …


  Aber das Wichtigste, was ich für sie getan habe, war, nicht mehr als räuberischer Blutbader zu leben. Es war nicht genug, einfach allem abzuschwören, dafür hatte ich zu viel Blut in meinem Mund geschmeckt.


  Ich fragte herum, entdeckte die Treffen für abstinente Raubtiere und begann, regelmäßig hinzugehen. Das tat ich für die Perkins-Familie … aber auch für mich selbst. Ich musste mich unter Kontrolle bekommen. Ich musste mich beherrschen. Der Wolf in mir musste gezähmt werden. Ich respektiere die Natur eines Blutbaders, eines Fuchsteufels – die meisten Wesen haben meinen Respekt. Es ist wunderbar, sich auf diese authentische Weise der Natur nahe zu fühlen. Nichts ist falsch an der tierischen Art in uns … aber sie muss im Zaum gehalten werden. Etwas Höheres muss das Sagen haben.


  Daher musste ich eine Entscheidung treffen und mein Leben verändern. Aus diesem Grund bin ich Vegetarier geworden. Und ich bereue es nicht.


  Aber manchmal ruft mich meine Blutbader-Seite. Neulich in diesem Tunnel musste ich mich verwandeln und zum Blutbader werden, um einen Kampf zu überleben. Nick war dort, und ich habe ihn gebissen, was du ja bereits weißt. Es hat mir nichts ausgemacht, diesen Kerl vom Eisigen Hauch auszuschalten, da das alles böse Wesen sind. Aber trotzdem hat die ganze Sache die Erinnerung an Alvin Perkins wieder aufleben lassen. Und an seine Frau und seine Kinder …


  Das ist jedenfalls die Geschichte, die ich dir erzählen wollte. Du bist ein Fuchsteufel und kein Blutbader, und Fuchsteufel … Ein Fuchs beißt, aber … Du bist vermutlich keine wirkliche Gefahr für die Menschen. Daher habe ich Angst, dass du jetzt vielleicht nicht mehr mit mir zusammen sein willst, Rosalee. Ich hatte das Bedürfnis, es dir zu erzählen, und …


  „Monroe … Es ist alles in Ordnung.“ Rosalee berührte sein Gesicht, und ihr Flüstern klang sanft.


  Er nahm ihre Hand und küsste sie.


  „Es ist alles in Ordnung? Wirklich? Denn es muss nicht in Ordnung sein, falls du Zeit brauchst, um dir darüber klar zu werden, ob ich jetzt dieser schreckliche Mann bin oder nicht … Das soll nicht heißen, dass ich ein schrecklicher Mann wäre, aber du hast das Recht, dir eine eigene Meinung zu bilden …“


  Rosalee legte ihm einen Finger auf die Lippen und brachte ihn so zum Schweigen.


  „Monroe … Ich war früher drogenabhängig. Da kann ich wohl kaum wegen deiner Vergangenheit durchdrehen. Und ich wusste, dass du ein Blutbader bist, als wir ein Paar wurden. Du hast einen Fehler gemacht und daraus gelernt. Und du hast dein Leben grundlegend verändert. Du bist ein guter Mann, Monroe.“


  Er hatte das Gefühl, dass ihm eine riesige Last von den Schultern genommen worden war.


  „Danke, Rosie.“


  „Ich finde es unglaublich süß, dass du dich um sie kümmerst.“


  „Süß und nicht unheimlich?“


  „Ganz und gar nicht. Du bist sozusagen ihr Zorro und wachst aus den Schatten über sie. Gehst du häufig dorthin?“


  „Hin und wieder. Manchmal habe ich das Gefühl, dass ich nach ihnen sehen sollte, dass ich wissen muss, wie es den Kindern geht. Sie machen sich ziemlich gut. Ich wünschte nur … ihr Dad wäre noch da.“


  Sie lehnte sich zurück und runzelte die Stirn.


  „Monroe, du hast gesagt, du bist zum Blutbader geworden, um Nick zu helfen?“


  „Ja. Und nicht zum ersten Mal.“


  „Aber du hast auch gesagt, jemand wurde getötet. Hast du jemanden als Wesen angegriffen? Ich meine …“


  „So war das nicht. Ich habe mit dem Mann gerungen und versucht, ihm eine Waffe abzunehmen, und er hat den Abzug gedrückt. So hat er sich im Prinzip selbst erschossen.“


  „Oh. Dann hast du nicht, ähm … Du hast den Mann nicht gebissen, der getötet wurde. So wie du den Ranger gebissen hast.“


  „Nein. Aber … ich habe Nick gebissen.“


  „Du hast ihm nicht wirklich wehgetan.“


  „Das stimmt. Das habe ich nicht.“ Er zuckte mit den Achseln. „Er wird es mir nicht vorwerfen. Es hat kaum geblutet.“


  „Kaum? Dann ist es ja gut, dass dieses alte Vorurteil, ein normaler Mensch wird zum Werwolf, wenn er gebissen wird, überhaupt nicht stimmt …“


  „Hey, Blutbader sind sowieso keine Werwölfe. Wir mögen vielleicht der Ursprung dieser Legende sein, und manchmal reden wir davon, ‚zum Werwolf‘ zu werden, aber das ist nicht wörtlich gemeint …“


  „Ich weiß, aber …“ Sie gab ihm einen Kuss. „Du bist trotzdem mein Wolfmann.“


  Er nahm sie in die Arme.


  „Und du bist meine Fuchslady.“


  KAPITEL ELF


  Albert Denswoz ging fest entschlossen in das Meeting mit den anderen Westküstenbossen von La Caresse Glacée.


  Der Eisige Hauch plante, noch mehr Vernichtung zu bringen – die Attentate, die er seit Langem plante, würden weitergehen …


  Federico Malo hatte bereits Platz genommen und wartete geduldig. Er war ein junger Mann aus Los Angeles mit dunklen Augen und trug einen eng geschnittenen schwarz-weißen italienischen Anzug. Er hatte langes, lockiges schwarzes Haar und einen ordentlich gestutzten schwarzen Schnurrbart. Darüber hinaus war er eine Todesdogge, die Denswoz bis in die Hölle folgen würde. Zumindest soll ich ihm das abkaufen.


  Neben ihm saß Danielle Lanive, ein Hexenbiest. Dank der Hexenbiest-Tränke sah sie aus, als wäre sie um die dreißig, auch wenn sie vermutlich auf die fünfzig zuging. Bei ihr handelte es sich um eine königliche Erscheinung, eine gebräunte Frau im engen weißen Kleid, deren langes, blondes Haar zu einem makellosen Zopf geflochten war. Sie war Französin, hatte jedoch wie er auch deutsche Vorfahren, und sie war ihm völlig loyal. Zwischen ihnen bestand eine körperliche Anziehungskraft, wenn sie alleine waren, doch sie achteten genau darauf, sich in Gegenwart anderer nichts anmerken zu lassen.


  Marque Garnick saß am anderen Ende des rechteckigen Tisches im Konferenzraum und trommelte mit den Fingern ungeduldig auf die Eichenplatte. Garnick war ein ambitioniertes Steinadler-Wesen von Anfang vierzig. Diese Wesen waren stolze, autoritäre Kreaturen und fühlten sich anderen Wesen oft überlegen. Garnick mochte es gar nicht, auf eine ordinäre Todesdogge warten zu müssen. Daher achtete Denswoz peinlich genau darauf, ihn stets noch ein Weilchen länger warten zu lassen. So blieb er auch jetzt bewusst am großen Fenster des Konferenzraums stehen.


  Unter der angemieteten Bürosuite auf der anderen Seite einer Parkgarage konnte Denswoz sehen, wie ein Schlepper eine Barkasse den Willamette River hinaufzog. Er ließ sich Zeit und bewunderte die Aussicht.


  In seiner Eigenschaft als Todesdogge sah Albert Denswoz La Caresse Glacée als sein „erweitertes Rudel“ an, und er wusste genau, wie er ein Rudel zu führen hatte: Man musste den anderen immer zeigen, wer hier der Boss war …


  Schließlich drehte er sich zu den Anwesenden um.


  „Garnick, haben Sie den Bericht, um den ich Sie gebeten habe?“, fragte Denswoz, als er seinen Aktenkoffer auf den Tisch legte.


  Garnicks Miene wurde sogar noch finsterer.


  „Natürlich“, antwortete er.


  Denswoz hätte ihn angeknurrt, wenn er verwandelt gewesen wäre. So schenkte er ihm nur einen bitterbösen Blick.


  „Diesen Tonfall können Sie sich bei mir schenken“, erwiderte er mit eisiger Stimme. „Sie sind ebenso fehlbar wie jeder andere. Zeigen Sie mir den Bericht.“


  Garnick warf den Ordner geringschätzig auf den Tisch.


  Einen Moment lang wünschte sich Denswoz, er hätte die Münzen bei sich. Garnick würde dahinschmelzen und sich seiner Herrschaft völlig unterwerfen, wenn er die Münzen von Zakynthos einsetzte. Das würde die Haltung des arroganten Steinadlers drastisch verändern. Doch Denswoz hatte sie erst einmal benutzt, seitdem er sie vor einigen Monaten aus der Obhut der Grimms gestohlen hatte. Mit ihrer Hilfe hatte er die Macht über die Ritualisten von La Caresse Glacée übernehmen können und genoss nun eine wunderbare, nie zuvor gekannte Autorität.


  Er war entschlossen, die Münzen nur selten einzusetzen. Ihm war klar, dass sie den Narren vernichteten, der zu häufig auf sie zurückgriff. Sie waren mächtig, aber sie waren auch sehr gefährlich.


  Denswoz beschloss, Garnicks Benehmen vorerst nicht zu ahnden.


  „Danielle, haben Sie einen Aktenvernichter besorgen können?“


  „Mais oui“, antwortete sie freundlich. Sie stand auf, ging in die Ecke und schob einen Aktenvernichter auf Rädern zum Tisch.


  „Wie üblich“, fuhr Denswoz fort, „werden wir die Informationshygiene einhalten. All diese Dokumente müssen geschreddert werden. Computerdateien sind nach Möglichkeit zu verschlüsseln. Wurde das Zimmer nach Wanzen durchsucht, Danielle?“


  „Bien sur. Es ist sauber.“


  Er sah sich um. „Wo steckt Grogan?“


  „Ich bin hier“, sagte eine Stimme.


  Jase Grogan kam gerade durch die Tür. Er war ein großer, rothaariger Mann mit breitem, sonnenverbranntem Gesicht, grünen Augen und leichtem Dubliner Akzent. Sein Haaransatz wich von seiner mit Sommersprossen übersäten Stirn, dafür trug er es hinten lang, sodass es ihm über den Hemdkragen auf die breiten Schultern fiel. Sein zerknitterter brauner Anzug konnte seinen massigen Körper mit den breiten Schultern nicht verbergen. Auf dem rechten Handrücken hatte er ein seltsames Tattoo, das unter anderem eine Meerjungfrau und ein christliches Kreuz zeigte. Grogan war ein Mordstier-Wesen und ein Bulle von einem Mann.


  „Sie sind spät dran, Grogan“, stellte Denswoz fest. „Setzen Sie sich.“


  „Das ist mir lieber als stehen“, erwiderte Grogan auf seine amüsierte Art.


  Er ließ sich zu Denswoz’ Linker nieder, lehnte sich zurück, verschränkte die Finger ineinander und legte sie hinter seinen Kopf. So wirkte er, als würde er über den Dingen stehen und strahlte fast schon Zufriedenheit aus.


  Grogan war ein wertvoller Mann, der sich für die Ausbildung ihrer wichtigsten Vollstrecker an der Westküste verantwortlich zeichnete. Seine Leute hatten die Gangster des Schattenherzens in Canby ausgeschaltet und damit eine deutliche Botschaft gesendet.


  „Ich habe beschlossen“, erklärte Denswoz, „dass wir mit der Vernichtungsliste weitermachen. Außerdem vermute ich, dass noch weitere Namen hinzukommen werden.“


  „Ich bin voll und ganz dafür, diese Leute zu beseitigen“, meinte Garnick. „Aber ich denke, wir sollten auf den richtigen Moment warten, die passende Gelegenheit. Sie planen schließlich unter anderem, den Gouverneur von Oregon zu ermorden.“


  „Wir werden unseren Ami mit der Kobrahaube dafür einsetzen“, erwiderte Danielle. „Der Gouverneur hat Herzprobleme. Es wird ganz nach einem Herzinfarkt aussehen.“


  Denswoz nickte. „Gut. Er muss verschwinden. Dieser Mann wird das neue Strafverfolgungsgesetz unterschreiben. Sein Stellvertreter ist … ein Freund. Er wird sein Veto gegen das Gesetz einlegen, sobald er erst einmal Gouverneur ist. Wir wollen nicht, dass Oregon von Polizisten überrannt wird. Und wir wollen einen neuen Gouverneur, den wir manipulieren können.“


  „Es hat in letzter Zeit sehr viele Ziele gegeben“, meinte Garnick und kaute auf der Innenseite seiner Wange herum.


  „Wird Ihnen die Sache zu heiß?“, fragte Denswoz ruhig. „Sie können es ruhig zugeben …“


  „Das ist unfair, Denswoz“, erwiderte Garnick. Seine kurzzeitige Irritation bewirkte, dass er seine Maske fallen ließ und seine Steinadler-Erscheinung zum Vorschein kam. Doch sofort wurde sein Gesicht wieder menschlich. „Wir sollten darüber abstimmen.“


  „Das ist sinnlos, Mann“, meinte Malo. „Mr. Denswoz trifft die Entscheidungen.“


  „Dann möchte ich wenigstens, dass es festgehalten wird. Für die Ratsbosse.“


  „Ich bin einer der Ratsbosse“, stellte Denswoz klar. „Ich werde ihnen mitteilen, was Sie darüber denken. In Bezug auf den Gouverneur werden wir jedoch noch einige Wochen warten. Er wird das Gesetz frühestens in einem Monat unterzeichnen. Was diesen Privatdetektiv in San Francisco angeht …“


  „Den können Sie umbringen, wann immer Sie möchten“, meinte Garnick desinteressiert.


  „Gut. Warum kümmern Sie sich nicht darum?“


  „Ich? Ich kann das in die Wege leiten, wenn Sie wollen.“


  „Sie wollen sich wohl nicht selbst die Hände schmutzig machen?“


  „Das habe ich schon oft genug gemacht“, entgegnete Garnick mit angespannter Stimme, in der ein adlerartiges Kreischen mitschwang. „Und ich bin der Ansicht, dass diese drei weiter oben auf der Liste angesiedelt werden sollten.“ Er deutete auf die Akte, die er auf den Tisch geworfen hatte.


  Denswoz schlug sie auf und las die Namen vor.


  „Nick Burkhardt, Detective der Polizei von Portland. Hank Griffin, sein Partner. Und ein Blutbader namens … Monroe? Wie heißt er weiter? Ist das sein Vor- oder sein Nachname?“


  „Diese Information müssen wir noch beschaffen“, antwortete Garnick. „Er wurde zuletzt gesehen, wie er die Wohnung des verstorbenen Lemuel Smith zusammen mit den beiden Polizisten Burkhardt und Griffin, die die Leiche gefunden haben, verlassen hat. Und unser Wesen, das das Haus überwacht hat, konnte den Mann in Begleitung der Cops als einen Blutbader namens Monroe identifizieren. Mehr wusste er allerdings nicht über ihn. Unser Mann ist ihm dann zu einem Haus gefolgt … Die Adresse steht in den Unterlagen. Offenbar hat er sich dort eine Weile aufgehalten und das Haus beobachtet. Anscheinend gibt es irgendeine Verbindung zu den Leuten, die da wohnen. Der Name ist Perkins …“


  „Wir müssen diesen Mann finden und ihn aus der Deckung locken“, sagte Malo. „Wenn er mit der Polizei zusammenarbeitet, dann muss er verschwinden. Und zwar endgültig.“


  Grogan kicherte. „Federico, Sie gucken eindeutig zu viele Mafiafilme.“


  Malo wurde rot. „Ich meine ja nur. Wenn wir je ein Exempel statuieren mussten, dann bei diesem Kerl. Diese Leute haben uns um eine halbe Tonne Seelensiegel erleichtert. So viel Scopolamin … Es hat einige Zeit gedauert, das in der Reinheit zu beschaffen.“


  „Sie müssen mit Ihrem Freund beim PD reden und es zurückholen“, sagte Denswoz. „Wir bekommen noch mehr geliefert. Hier in der Stadt haben wir bereits drei Pfund vorrätig.“


  „Was ist mit Griffin und Burkhardt?“, fragte Grogan.


  „Cops zu eliminieren ist riskant“, gab Denswoz zu. „Aber wir schreiben sie auf die Liste. Am besten warten wir mit ihrer Vernichtung, bis der richtige Zeitpunkt gekommen ist – idealerweise können wir sie zusammen ausschalten. Denken Sie sich was aus, Grogan. Was können wir unternehmen, um diesen Monroe aus seiner Deckung zu locken?“


  Grogan setzte sich auf und streckte die Arme.


  „Wenn ich eine gute Gelegenheit habe, um diese Cops auszuschalten, indem ich beispielsweise ihren Wagen in dem Fluss versenke, kann ich dann einfach loslegen?“


  „Informieren Sie mich zuerst. Es sei denn, es ist zu perfekt, um zu warten, dann ist es Ihre Entscheidung. Früher oder später will ich, dass diese Detectives …“ Er sah in den Bericht. „… Griffin und Burkhardt aus dem Weg geräumt werden. Malo hat recht. Sie haben uns geschadet, und das wird sich rumsprechen.“


  Grogan nickte. „Da wäre noch etwas. Vermutlich haben sie unsere Jungs in Wesen-Gestalt gesehen.“


  Der Steinadler sah ihn erschrocken an.


  „Wie kommen Sie auf die Idee?“


  „Einige unserer Leute blieben verwandelt, als sie die Lieferung da unten im Tunnel bewacht haben. Sie hatten nicht damit gerechnet, dass sie auf jemand anderen als Wesen treffen würden, und falls sie doch jemanden sehen sollten, der kein Wesen war, dann wollten sie ihn einfach umbringen. Die Sache ist die: Dieser Burkhardt könnte der Mann sein, von dem wir schon so viel gehört haben. Einige unserer Wesen-Informanten behaupten, es gäbe einen Grimm bei der Polizei von Portland.“


  „Einen Grimm!“, rief der Steinadler. „Und … wissen die Warane von ihm?“


  „Vermutlich schon.“


  „Glauben Sie, er arbeitet mit dem Gegengewicht zusammen? Angeblich nehmen sie Kontakt zu den Grimms auf …“


  „Das weiß ich nicht. Ich bin mir nicht mal sicher, ob dieses Gegengewicht überhaupt existiert.“


  „Oh, die gibt es, davon bin ich überzeugt.“


  Burkhardt. Dieser Name …


  Denswoz kannte den Namen von irgendwoher, und das setzte ihm zu. Hatte er ihn in den Aufzeichnungen über die Kessler-Familie gelesen?


  Burkhardt.


  Kessler …


  KAPITEL ZWÖLF


  London, England. 1843


  Früh an einem nebligen Herbstmorgen in den ersten Jahren der Regentschaft von Königin Victoria, ging ein junger Gentleman eine besonders schmale, gewundene und übel riechende Seitenstraße entlang und war auf der Suche nach einem Mörder. Bei diesem jungen Mann handelte es sich um David Kaspar Kessler, und der Mörder war als „Der Sackmacher“ bekannt.


  „Der Sackmacher“ war der vulgäre Begriff, den die Prostituierten und Kneipenbesitzer benutzten. Davids Vater vermutete, dass dieser Spitzname auf den Zustand zurückzuführen war, in dem die Opfer gefunden wurden: Die Leichen ähnelten einem leeren Ledersack, der vage wie ein Mensch aussah, und die Eingeweide waren entfernt worden. Die Opfer waren immer männlich. Allgemein ging man davon aus, dass es sich bei dem Täter um eine Frau handelte, aber David hatte da so seine Zweifel.


  David Kessler hatte aber auch Hoffnungen … Er wollte gern als Detective in der neuen Polizeitruppe von Sir Robert Peel werden. Diese neuen „Bobbies“ hatten keinen guten Ruf beim Großteil der Bevölkerung, da viele der Constables zu häufig von ihrem Schlagstock Gebrauch machten. Einige von ihnen waren auch wirklich Rohlinge. Dennoch waren die Bobbies noch immer verständnisvoller als Fieldings’ Bow Street Runners. David war fest davon überzeugt, dass die Peelers im Laufe der Zeit die Basis für eine bessere Polizei bilden würden. Da er nun mal der Sohn seines Vaters war, wusste David überdies, dass er viele Gelegenheiten bekommen würde, die Polizeiarbeit auch für andere Aufgaben zu nutzen.


  Denn er hatte bereits jetzt eine andere Aufgabe, da er ein Grimm war.


  David machte einen großen Schritt über eine Pfütze und hielt inne, um sich sein parfümiertes Taschentuch vor den Mund zu drücken. In Bezug auf Gerüche war er eigentlich nicht überempfindlich, auch wenn er auf einem Landgut fern des schlimmsten Gestanks von London aufgewachsen war, aber er hatte bald gelernt, immer ein duftendes Tuch bei sich zu haben, wenn er sich in bestimmten Stadtteilen aufhielt. Wenn man damit beschäftigt war, sich aufgrund des Geruchs nach Exkrementen, verwesendem Abfall und der immer widerlicher stinkenden Themse ständig zu übergeben, konnte man kaum seiner Pflicht nachgehen.


  Er ging um eine enge Kurve der Straße – in welcher Straße befand er sich eigentlich? – und taumelte beinahe über einen nach Gin riechenden Betrunkenen, vielleicht war es auch eine Frau, da war er sich nicht ganz sicher. Es war zwar erst fünfzehn Uhr, doch er bereute es, keine Laterne mitgenommen zu haben. Die Kohlefeuer verdunkelten den Himmel, sodass man oft nicht wusste, ob es sich um eine Regen- oder eine Aschewolke handelte. Der Kopfsteinpflasterweg war so eng und die drei- oder vierstöckigen Gebäude aus geschwärztem Ziegelstein ragten so weit darüber, dass man glauben konnte, die Sonne wäre längst untergegangen. Das einzige Licht kam von den Lampen, die schwach durch die schmutzigen Fenster hindurchschimmerten, und gelegentlich drang ein gedämpfter Sonnenstrahl durch die Wolkendecke nach unten.


  „Biegt da um die Ecke, Herr“, hatte der alte Zuhälter gesagt. „Geht weiter und immer weiter, bis Euer Herz aufhört zu schlagen, dann kommt Ihr zum Gebiet des Sackmachers. Möge Gott Euch beistehen.“


  David fragte sich, ob er sich mit der halben Krone tatsächlich den richtigen Weg erkauft hatte oder ob der alte Zuhälter jetzt lauthals lachend mit seinen Freunden bei einem Bier in seiner schäbigen Schenke saß. „Oh, keine Ahnung, was Euch am Ende dieser stinkenden Gasse erwartet! Ich weiß es wirklich nicht!“


  Dann kam er zu einem kleinen Gemeinschaftsplatz zwischen den Häusern, jedoch nicht wirklich einem Hof, vielmehr wurde die Gasse hier ein wenig breiter. An dieser Stelle gab es auch mehr Licht und Luft.


  Fünfzehn lange Schritte über das Kopfsteinpflaster entfernt war die streifige Rückseite eines Hauses zu erkennen, an der ein alter Mann und eine junge Frau auf der Hintertreppe vor einer rissigen Holztür saßen. Bei dem Mann handelte es sich um einen zahnlosen fahrenden Obst- und Gemüsehändler mit einem zerknautschten Hut, der seinen Korb neben sich auf den Boden gestellt hatte, und die ungewaschen wirkende Frau trug ein schmutzig-graues Mieder mit dazu passendem Rock, der früher vielleicht mal gelb gewesen war, sowie seltsame Holzsandalen. Sie hatte ihr schwarzes Haar auf dem Kopf aufgetürmt und mit kleinen Holznadeln befestigt, und überall standen Strähnen heraus. Aber es war ihr schlanker Körper, der ihm als Erstes auffiel, und dann noch etwas anderes – ihre Augen. Sie waren dunkelbraun und mandelförmig wie bei einer Asiatin, was man in London nur selten sah.


  Sie sah ihn mit ausdruckslosem Blick an. In ihren schmalen Händen hielt sie eine Ginflasche aus Steingut, die nicht besonders gekennzeichnet war. David merkte, dass er ihre Finger anstarrte, da sie ungewöhnlich lange Fingernägel hatte. Sie reichte dem zahnlosen Händler die Ginflasche, der David musterte und ein krächzendes Geräusch von sich gab, das möglicherweise eine Einladung war, ihm die in seinem Korb verstauten Waren abzukaufen.


  Lächelnd schüttelte David den Kopf und sah den alten Mann an.


  „Wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf“, meinte David und lächelte die junge Dame noch etwas breiter an. „Sie, Madame, sind bei Weitem …“


  Aber der alte Mann unterbrach ihn und stieß ein raues, kehliges Geräusch aus, das wohl ein Lachen darstellen sollte.


  „Wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf! Ha, bei der darf man sich eine ganze Menge erlauben!“


  Das Mädchen lachte auf und stieß den alten Mann mit dem Ellenbogen an.


  „Hört nicht auf ihn, Sir“, meinte sie zu David. Sie hatte einen leichten Akzent, den er nicht einordnen konnte. „Ich mag vielleicht launisch sein, aber ich mag keine Verwegenheit, zumindest nicht bei jedem.“


  „Ich … Freut mich, das zu hören“, erwiderte David. „Darf ich fragen, woher …?“


  „Ich komme aus Japan, Sir“, antwortete sie. Ihre Stimme war hoch und trällernd. Sie trug einen roten Lippenstift, der es so wirken ließ, als würde sie ständig schmollen. Mehr Schminke konnte er an ihr allerdings nicht entdecken.


  Der alte Händler krächzte noch etwas anderes, das ebenso unverständlich war. Nachdem David über die Bemerkung nachgedacht hatte, glaubte er, der Mann habe etwas darüber gesagt, dass die junge Frau „an die fünf Jahre oder länger“ fort gewesen sei.


  „Fünf Jahre fort, und bald gehe ich für weitere fünf“, sagte die Frau mit träumerischer Stimme.


  „Und sind Sie in diesen fünf Jahren nach Japan zurückgekehrt, Madame?“, erkundigte sich David.


  „Ooh, er hat feine Manieren und sagt immer ‚Madame‘“, murmelte der alte Mann, wobei ihm der Gin aus dem Mundwinkel tropfte.


  „Nach Japan zurückgekehrt?“ Sie sah ihn offenbar überrascht an. „Nein, so weit kann ich ohne Begleitung nicht reisen, Sir. Es gibt da jemanden in der Normandie, der mir Unterschlupf gewährt … Dorthin kehre ich zurück. Aber hin und wieder muss ich …“ Sie zuckte mit den Achseln und wedelte mit einer Hand, was ihre schäbige Umgebung mit einzubeziehen schien.


  „Darf ich fragen, wie Sie heißen?“, erkundigte sich David.


  „Akemi, Sir.“


  „Und wie sind Sie überhaupt nach England gekommen? Hat Ihr Wohltäter Sie mit hierher genommen?“


  „Ja, so war es.“


  „Würden Sie mir verraten, wie er heißt?“


  Sie sah ihn kurz an und strich sich dann eine der abstehenden Haarsträhnen hinter das Ohr.


  „Wie er heißt? Ich wüsste nicht, wieso das von Bedeutung sein sollte, jetzt, wo ich Sie auserwählt habe. Sein Name ist … Denswoz.“


  „Ist er Franzose?“


  „So ist es. Er war bei einem Besuch in Japan von den Geishas beeindruckt und wollte gern eine eigene besitzen. Also hat er mich einem Geishahaus abgekauft. Manchmal bleibe ich bei ihm und manchmal nicht.“ Sie zuckte wieder mit den Achseln. „Er schlägt mich nur selten.“


  „Das ist lobenswert.“ David räusperte sich. „Ich stelle Nachforschungen an … Es gab da einen jungen Gentleman namens Perdue, Roger Perdue. Seine Überreste wurden vor zwei Nächten nicht weit von hier aufgefunden. Ist einer von Ihnen diesem Gentleman vor seinem Ableben begegnet? Er war ein junger Mann, recht stämmig und hatte lockiges blondes Haar sowie einen extravaganten Schnurrbart. Er stammte aus Glasgow, wo er bei seiner Mutter gelebt hat, die mit einem Franzosen verheiratet ist. Ich kann für fruchtbare Informationen in Bezug auf sein … Ableben bezahlen.“


  Sie starrte ihn einfach nur an und wickelte sich die Strähne um den Finger.


  „Ihr bezahlt dafür, dass man redet?“, meinte der alte Händler. „Aber was ist dieses ‚fruchtbar‘? Ich verkaufe keine Früchte, das macht mein Bruder Dim …“


  „Ich meine damit, dass die Informationen Früchte tragen müssen. Ich möchte so etwas erfahren, das die Nachforschungen voranbringt.“


  Die Lippen des Mädchens teilten sich. Nun sah er, dass sie dunkelbraune und sehr kleine Zähne hatte, die aussahen wie eine Reihe schmutziger Perlen.


  Nach einem Moment fragte sie: „Sind Sie ein … Peeler?“


  „Ich bin kein Constable, Madame.“ Noch nicht. „Ich stelle nur Nachforschungen an für … für die Familie Perdue.“


  Sie stand so abrupt auf, dass er unwillkürlich einen Schritt zurückwich.


  „Ich kann Sie zu einem Mädchen bringen, das ihn gekannt hat“, sagte sie. „Aber das kostet Sie was.“


  „Natürlich. Eine halbe Krone?“


  „Das reicht nicht.“


  „Dann eine Krone.“


  „Zwei!“, erklärte sie mit glänzenden Augen.


  Ihm war klar, dass sie nicht mit sich handeln ließ.


  „So sei es!“, stimmte er zu und reichte ihr die Münzen.


  „Hey, was ist mit mir?“, rief der Händler und streckte seine schmutzige Hand aus.


  Leicht verärgert, da der alte Mann nichts für ihn getan hatte, reichte ihm David einen Schilling.


  „Miss? Sollen wir …?“ Er bedeutete ihr, voranzugehen.


  Akemi ging auf einen Durchgang zu, den David vorher gar nicht gesehen hatte, eine schmale Gasse zwischen zwei Gebäuden, die gerade mal so breit war, dass sie hintereinander hergehen konnten. Vorsichtig stieg er über den üblichen Dreck hinweg und fand sich auf einmal auf einer recht breiten Straße wieder.


  „Dieser Gauner!“, rief David aus. „Das ist Grumman’s Lane! Hier habe ich nach dem Weg gefragt! Nicht einmal einhundert Schritte von hier entfernt hat er mich in dieses Labyrinth geschickt …“


  „Ich nehme nie den Weg, den Sie hergekommen sind“, meinte Akemi. „Der ist viel zu schlecht. Sie hatten Glück, dass Sie niemand ermordet hat. Ich gehe nur dort hinten hin, um etwas zu trinken, und komme danach wieder hierher …“


  Sie führte ihn zu einer Kneipe. Auf dem Holzschild, das darüber in der vom Kohlestaub verdunkelten Brise wackelte, stand „The Ill-Favoured Captain’s Inn“.


  „Kommen Sie …“, sagte sie.


  Er zog den Kopf ein, als er durch die Tür und ins Innere des schummrigen Gasthauses trat. Rußgeschwärzte Dachbalken ließen die ohnehin schon niedrige Decke nur noch gedrungener wirken. Eine schiefe Bar stand am anderen Ende des schmalen Raums. Mehrere tätowierte, sonnenverbrannte Männer, die ihr Haar in lange, schmierige geflochtene Zöpfe gebunden hatten, sahen von ihrem Tisch auf, an dem sie ein Messerspiel spielten. Auf David machten sie den Eindruck, sie seien arbeitslose Seeleute der Navy. Einer von ihnen warf Akemi einen gierigen Blick zu und zog seine Tonpfeife aus dem Mund, um ihr etwas Unanständiges zuzurufen, wobei ihm der Tabakrauch aus dem Mund quoll.


  „Ich habe einen Gentleman“, antwortete sie schlicht und ging an dem Seemann vorbei.


  Peinlich berührt folgte ihr David zur Bar.


  „Ich denke nicht, dass wir den Eindruck erwecken sollten, wir würden … ah … nun ja … Vergessen Sie’s.“


  Die Barfrau war eine vollbusige Irin mit rotem Gesicht und einem Glasauge.


  „Wenn ihr ein Zimmer wollt, das kostet zwei Schillinge im Voraus“, sagte sie.


  Akemi warf David einen erwartungsvollen Blick zu.


  Er schluckte den Protest herunter, der ihm bereits auf der Zunge lag. Sein Onkel hatte ihn gewarnt, dass man bei der Arbeit auf Tarnung zurückgreifen musste, „sowohl was das Aussehen als auch die Absichten betrifft.“ Daher holte David die Münzen aus der Tasche und legte sie auf die klebrige Bar. Als er sich wieder zu Akemi umdrehte, ging sie bereits die schmale, gewundene Treppe neben der Bar nach oben.


  David folgte ihr und spürte ein seltsames, warnendes Flattern in der Brust. Er griff in seinen Gürtel, um sich zu vergewissern, dass sich seine kleine geladene Pistole noch immer dort befand.


  Nur ein Schuss … Hoffentlich sind es nicht mehrere …


  Er runzelte die Stirn. Sein Onkel hatte ihm geraten, stets auf seine Grimminstinkte zu achten. Doch das war gewiss nur seine eigene Furcht, die ihm etwas einreden wollte, und keine Grimm-schen Einblicke …


  Als er in dem engen Flur ankam, blieb er stehen, denn das Mädchen war verschwunden.


  Er schluckte schwer und fragte sich, warum sein Mund auf einmal so trocken war. Dann machte er noch ein paar Schritte und stellte fest, dass eine Tür auf der linken Seite offen stand.


  Sie wartete im Zimmer und saß auf dem Bett, dessen Bettdecke gerade mal breit genug für eine, aber nicht für zwei Personen war. Am Fuß des Bettes stand ein Nachttopf. Vor dem Fenster hing ein Vorhang, ansonsten war das Zimmer leer.


  Er betrat den Raum, ließ die Tür jedoch offen.


  „Miss … Madame … Vielleicht haben Sie mich falsch verstanden …“ Er räusperte sich. „Ich bin nicht wegen Ihrer … Ihrer Dienste hier. Möglicherweise dachten Sie, ich hätte meine Nachforschungen nur vorgeschoben. Sie sagten, Sie würden ein Mädchen kennen, das ihn gekannt hat. Ich bin wirklich auf der Suche nach Informationen über Mr. Perdue und sein …“


  „Sein Ableben?“ Sie ließ sich rückwärts aufs Bett sinken und stützte sich mit einer Hand ab, während sie mit der anderen in ihren Haaren herumspielte.


  „Ja.“


  „Genau das biete ich Ihnen an. Sie können erfahren, was Sie wissen wollen. Ich bin das Mädchen, das ich erwähnt hatte. Ich war bei dem Gentleman, als er gestorben ist.“


  „Ist dem so?“ Er knöpfte seinen Mantel auf und legte wie beiläufig eine Hand auf den Griff seiner Pistole. „Und wer hat ihn ermordet?“


  „Er wurde ermordet von einem …“ Sie sagte ein japanisches Wort. Es klang wie „Jorogumo“.


  „Ist das ein Name?“


  „Nein, das ist das Wesen einer Person. Ich werde Ihnen mehr erzählen, aber nur, wenn Sie näher kommen.“


  „Ich … Sie haben mir eigentlich schon ziemlich viel erzählt. Ich werde Ihnen noch eine Krone geben, und dann könnten wir wieder nach unten gehen und …“


  „Sie können mich später bezahlen. Sie werden mir alles geben, was Sie haben, und das bereitwillig …“


  „… ein Glas Wein trinken … und uns unterhalten …“


  Seine Worte schienen auf seinen Lippen zu verpuffen und sich aufzulösen, bevor er sie aussprechen konnte.


  Das lag an ihren Augen. Er konnte den Blick nicht von ihnen abwenden. Sie waren so dunkel geworden. Sie glänzten und zogen ihn an.


  Irgendwie hatte er auf einmal das Zimmer durchquert und sie in die Arme genommen.


  Sie küssten sich. Ein seltsamer Geruch drang aus ihrem Mund, aber das war ihm egal. Sie war eine Quelle der Ekstase, die Berührung ihrer Lippen, ihrer Schultern überfluteten ihn mit einem Zauber, der bis in seine Hände zu fließen schien.


  Er zog sich ein Stück zurück, um ihr erneut in die Augen zu sehen …


  Und erstarrte.


  Ihre Augen quollen hervor. Er sah dabei zu, wie sie pechschwarz wurden und jegliches Weiß darin verschwand und sich dunkle Ringe um ihre Augen bildeten. Ihr Mund hatte sich geöffnet, aber er konnte ihre Zähne nicht mehr sehen. Stattdessen kam etwas aus ihrem Mund hervor, das er bisher nur bei den Naturkundelektionen seines Onkels unter dem Vergrößerungsglas gesehen hatte.


  Mandibeln. Die gelb-schwarzen, rauen Giftzähne einer Spinne.


  Ihr Gesicht verwandelte sich ebenfalls und wurde an den Seiten struppig. Ihre Hände waren auf einmal klauenförmig und schwarz …


  Er zuckte zurück, und die Trance war gebrochen. Stolpernd zog er seine Waffe.


  Dann traf ihn etwas am Hinterkopf, und er sah erst Sterne, gefolgt von einer umherwirbelnden grauen Trübheit.


  Es konnten nur einige Augenblicke vergangen sein, bis er erneut die Augen aufschlug und feststellte, dass er im gleichen Raum auf dem Rücken lag und in das verschlagene Gesicht eines Mannes starrte, den er nie zuvor gesehen hatte. Trotzdem kam ihm dieser Mann auf seltsame Weise bekannt vor.


  „Er gehört mir und ist der Letzte, den ich brauche“, sagte Akemi, deren Stimme sich verändert hatte und jetzt klickend und verzerrt klang. „Fünf Jahre, und er ist der Letzte … Bis weitere fünf Jahre vergehen …“


  „Du sollst ihn haben, meine Liebe“, sagte der Mann. „Das Fleisch dieser Seeleute wird mich nähren, bevor die Nacht vorüber ist. Ich möchte mir nur sein Gesicht ansehen … Er ist wahrlich ein armseliger Grimm …“


  „Wenn er dich zuerst gesehen hätte, dann würdest du jetzt vielleicht an seiner Statt hier liegen“, meinte die merkwürdige klickende Stimme.


  „Das kann gut sein. Wenn ihre Instinkte anschlagen, dann sind sie schnell und gefährlich.“


  „Wer sind Sie?“, fragte David und tastete mit einer Hand nach seiner Waffe.


  Der Mann beugte sich über ihn und grinste gehässig.


  „Suchen Sie das hier?“ Er hielt Davids Waffe so, dass er sie sehen konnte, und richtete sie dann auf ihn. „Keine Bewegung. Ich habe auch Ihr Messer. Sie wären längst tot, doch … ich wollte, dass Sie es wissen. Weil Sie ein Kessler sind.“


  „Ich sollte was wissen …?“


  „Sie sollten wissen, dass ich Benjamine Denswoz bin. Der Sohn von Lukas Denswoz. Ihr Großonkel hat Lukas angeschossen, der daraufhin seinen Arm verloren hat. Aber das ist nicht das schlimmste Verbrechen, das Ihrer Blutlinie zur Last gelegt wird. Der Grimm, der ihn angeschossen hat, tötete außerdem meinen Großvater und stahl die Münzen, die von Rechts wegen uns gehören. Und mein Vater hat geschworen, dass Ihre Familie bis in alle Ewigkeit für diese Niedertracht bezahlen wird. Daher habe ich Sie hierhergelockt und werde Sie meiner Geliebten zum Fraß vorwerfen. Ich wollte nur, dass Sie es wissen … Dass Sie den Grund kennen.“


  David sah Akemi an.


  „Sie will mich … fressen?“


  „Ja. Sie wird Ihre Innereien verflüssigen und sie trinken, und da Sie der letzte junge Mann sind, den sie braucht, ist ihre Jugend für weitere fünf Jahre gesichert. Sie ist ein seltenes Wesen, das kann ich Ihnen versichern. Und Sie? Ihre Blutlinie wird stark ausgedünnt sein, wenn wir mit Ihnen fertig sind …“


  „Der Sackmacher …“


  „Das kann man so sagen.“ Er bleckte triumphierend seine Zähne und machte einen Schritt nach hinten.


  Bevor sich David bewegen konnte, stürzte sich Akemi auf ihn und bohrte ihre Giftzähne in seine Kehle …


  Das Gift des Spinnensatans lähmte ihn rasch, sodass er nur noch ein wenig um sich schlagen konnte …


  Dann drückte sie ihre Lippen auf seine … und etwas floss aus ihr heraus und drang heiß und dick in seinen Mund ein …


  Um sich bis tief in sein Innerstes zu bohren.


  KAPITEL DREIZEHN


  Portland, Oregon, USA


  Heute


  „Detective Burkhardt, Detective Griffin“, sagte Captain Renard, „das ist Agent Don Bloom.“


  Nick und Hank schüttelten dem Besucher die Hand, während der morgendliche Regen ans Fenster prasselte.


  „Setzen Sie sich, meine Herren“, meinte Bloom und fuhr seinen Laptop hoch.


  Sie nahmen an dem dunklen Holztisch im Besprechungsraum des FBI-Büros in Portland Platz. Bloom blieb am Tischende stehen.


  Nick versuchte, seine Nervosität im Zaum zu halten. Es war schon stressig genug, sein Leben als Cop und seine Pflichten als Grimm in den Griff zu bekommen, und dieser Balanceakt fiel ihm nicht immer leicht. Aber das hier … Einem Agenten des FBI gegenüberzustehen …


  Also lächelte er, versuchte, als freundlicher, hilfsbereiter Kollege zu erscheinen, und räusperte sich, als Agent Bloom die relevanten Profile auf seinem PowerBook aufrief.


  Bloom war mittleren Alters und trug einen gut geschnittenen grauen Anzug und Krawatte. Sein schwarzes Haar lichtete sich, er trug eine Brille mit Drahtgestell vor wässrigen blauen Augen und machte ein sauertöpfisches Gesicht. Während er nach den benötigten Dateien suchte, kaute er auf seiner Unterlippe herum.


  „Ah. Da sind sie ja. Der Eisige Hauch oder auch La Caresse Glacée. Ein ziemlich dramatischer Haufen, dieses ganz spezielle Kartell.“


  „Dramatisch?“, wiederholte Renard und goss sich ein Glas Wasser ein.


  Bloom sah auf. „Diese Sache in Canby. Offenbar hinterlassen diese Typen gern ihre Visitenkarte. Das war eine verdammt blutige Sauerei. Als wollten sie auf sich aufmerksam machen. Vielleicht weist das darauf hin, dass mexikanische Kartelle daran beteiligt sind. Mich hat es zumindest an die verstümmelten Leichen erinnert, die dort immer auftauchen. Leichen, die an Brücken hängen und ein Schild an der Brust haben und solche Dinge.“


  „Sie sind mit den mexikanischen Kartellen verbunden?“, fragte Hank. „Den Zetas, Sinaloas und all diesen Typen?“


  „Verbunden? Ja und nein“, erwiderte Bloom nachdenklich, setzte sich hin und legte die Fingerspitzen aneinander. Er sah blinzelnd an die Decke, als könne er das Rätsel des Eisigen Hauchs mithilfe der seltsamen Lochmuster in den Deckenplatten ergründen. „Es ist eher so, dass sie sich in einigen Belangen überlappen. Aber diese Operation kommt aus Europa. Es ist nur so, dass sie beispielsweise mit den Zetas in Guadalajara Kontakt aufgenommen und einige von ihnen rekrutiert haben.“


  „Das könnte dazu führen, dass die Zetas gegen sie in den Krieg ziehen“, erkannte Nick. „Anscheinend führen die Kartelle regelmäßig Krieg gegeneinander.“


  Bloom warf ihm einen scharfen Blick zu, und Nick bekam einen kurzen Eindruck von dem Agenten – dank seiner Grimmeinblicke in die Natur der Menschen. Mit Bloom war nicht zu spaßen. Er war nicht imposant, sondern eher unscheinbar, wirkte leicht nervös und machte den Eindruck eines Familienmenschen. Nicht gerade ein hartgesottener Agent. Aber in den Augen des Mannes spiegelte sich seine Intelligenz wider, und Nick war sich sicher, dass Bloom nicht viel entging. Daher hoffte er, dass Bloom die Muster bisher noch nicht erkannt hatte, die ihn zu den Wesen führen würden. Wenn das FBI von den Wesen erfuhr, dann wäre schon bald die Hölle los.


  Schließlich nickte Bloom.


  „Die Zetas würden gegen den Eisigen Hauch in den Krieg ziehen, wenn sie ihn denn zu fassen kriegten. Wie Sie wissen, ist diese Organisation verdammt schwer zu finden. Jedes Mal, wenn wir glauben, wir wären ihnen auf den Fersen, macht die Quelle einfach dicht, verschwindet … oder wird tot aufgefunden. So etwas passiert auch bei den Innenstadtgangs, diese Angst, jemanden zu verpfeifen und dafür zur Rechenschaft gezogen zu werden, aber hier spielt sich das Ganze in großem Umfang auf drei Kontinenten ab. Und dann ist da noch diese Mythologie, die diese Leute umgibt …“ Er schüttelte den Kopf.


  Renard zog die Augenbrauen hoch.


  „Mythologie?“


  Bloom deutete auf das PowerBook.


  „Geschichten über Wolfsmenschen, Schlangenmenschen … Ich schätze, das ist eine Art schamanistischer Aberglaube. Möglicherweise verbreitet der Eisige Hauch diese Gerüchte sogar selbst, um sich einen übernatürlichen Vorteil zu verschaffen.“ Er zuckte mit den Achseln. „Die Unwissenden lassen sich leicht übers Ohr hauen.“


  Renard nickte. „Wölfe und Schlangen, richtige Fantasiewesen, was? Als Nächstes behaupten sie noch, sie seien Aliens und kämen aus einer anderen Galaxie.“


  Bloom kicherte. „Mit so was haben wir oft genug zu tun. Bei uns klopfen alle Arten von Exzentrikern an die Tür. Leute, die behaupten, die Königin von England sei ein Reptilien-Alien. Ich schätze, der Eisige Hauch nutzt nur all die verrückten Gerüchteküchen aus, die es so gibt.“


  „Aber der Eisige Hauch ist real“, stellte Renard nüchtern fest.


  Nick und Hank sahen sich an.


  „Das ist ein reales Verbrecherkartell“, sagte Renard mit ernster Miene. „Und diese Leute haben echte Ambitionen. Die Frage ist nur, was wir dagegen tun, Don.“


  „Das FBI hatte auf einen Informationsaustausch mit der Polizei von Portland gehofft“, sagte Bloom. „Dann müssen wir eine Strategie ausarbeiten, um diese Leute zu finden und entsprechend des Rico-Gesetzes zu verhaften. Das Heimatschutzministerium interessiert sich auch für die Sache.“ Er schniefte und rümpfte die Nase, als wäre ihm ein unangenehmer Geruch aufgefallen.


  „Warum das Heimatschutzministerium?“, hakte Hank nach. „Wegen des internationalen Aspekts?“


  „Ja, und wegen des Zeugs, das sie ins Land schmuggeln wollten“, erwiderte Bloom. Er drehte das PowerBook um, sodass sie den Bildschirm sehen konnten. „Sehen Sie diese Analyse? Der aktivste Bestandteil darin scheint Scopolamin zu sein. Dieses Zeug hat das Potenzial, den Geist zu kontrollieren. Die anderen Sachen in der Mischung sind dubioser. Wir arbeiten noch daran. Offenbar wird es aus einer Art Pflanzenextrakt gewonnen. Aber es ist definitiv nicht nur ein Hippieshampoo. Alle Komponenten scheinen das Nervensystem zu beeinflussen. Und erst diese Menge … Vielleicht wollten sie es irgendwo in ein Wasserreservoir kippen und in einer Großstadt für Chaos sorgen. Das bezweifle ich allerdings, da es ihnen eher um Geld als um Terror zu gehen scheint, aber das Heimatschutzministerium ist sich da nicht so sicher.“ Er zuckte mit den Achseln. „Wenn wir irgendwie herausfinden könnten, was sie damit vorhatten, dann könnten wir vielleicht verhindern, dass sie ihren Plan in die Tat umsetzen.“


  „Ich vermute, dass wir nicht ihren ganzen Vorrat beschlagnahmen konnten“, sagte Hank.


  „Ich bin davon überzeugt, dass sie noch viel mehr davon haben. Ach, übrigens …“ Er nickte Nick und Hank zu. „Das war gute Arbeit, wie Sie das ganze Zeug abgefangen haben. Wer weiß, was sie damit in dieser Stadt hätten anrichten können …“


  „Diese Mythologie, die Sie erwähnt haben“, schaltete sich Renard ein. „Könnte sie mit dem Einsatz des Scopolamins und der anderen Zutaten in dieser Mischung zu tun haben?“


  Bloom zupfte sich am Kinn.


  „Das ist gut möglich! Interessanter Gedanke. Sie meinen, diese Geschichten über Bestienwesen und Monster waren nur Halluzinationen, die durch dieses Zeug hervorgerufen wurden? Dass sie eine Art halluzinogenes Programm einsetzen, um den Leuten noch mehr Angst einzujagen, damit man ihnen nicht in die Quere kommt?“


  Da Nick begriff, worauf Renard hinauswollte, nickte er.


  „Nach allem, was ich gelesen habe, macht Scopolamin Menschen sehr beeinflussbar“, meinte er. „Wenn man es ihnen verabreicht und ihnen einredet, sie würden ein Monster sehen, dann sehen sie auch eins.“


  Bloom tippte auf der Tastatur herum.


  „Ich werde das in die Akte aufnehmen, als mögliche Methode, wie sie die Leute dazu bringen, für sie zu arbeiten …“


  Renard schwieg, als sie den Besprechungsraum verließen und gemeinsam durch den Flur gingen. Im Fahrstuhl auf dem Weg nach unten sagte er leise zu Hank und Nick: „Wir unterhalten uns in meinem Wagen.“


  Es hatte aufgehört zu regnen, aber auf den Wagenfenstern glänzten noch die Regentropfen. Nick wartete, bis Renard das Wort ergriff. Der Captain saß hinter dem Lenkrad seines neuen Renaults, runzelte gedankenverloren die Stirn und sagte nichts.


  Letzten Endes war es Hank, der als Erster das Schweigen brach.


  „Nick, weißt du noch, als du mit Monroe über diesen Rat gesprochen hast, eine Einrichtung der Wesen, die auf die Einhaltung irgendeines Kodex pocht …“


  Nick nickte. „Der Rat von Walenstadt, 1521. ‚Richtlinien zur Sicherstellung der Sicherheit und des Wohlergehens der Wesen-Gemeinschaft.‘ Der Schwabenkodex.“


  Renard drehte sich mit finsterer Miene zu Nick um.


  „War es unbedingt notwendig, mit Außenstehenden darüber zu sprechen, Burkhardt?“


  Nick zuckte mit den Achseln. „Sie vergessen, dass ich kein Wesen bin, sondern ein Grimm. Für mich gelten nicht dieselben Regeln. Ich habe Hank davon erzählt, weil es Informationen sind, die er kennen muss. Er ist unmittelbar beteiligt. Und er ist ein nützlicher Mann. Tatsächlich hat er schon viel für den Rat getan, selbst wenn er es anfangs nicht einmal wusste …“


  Renard drehte sich zu Hank um.


  „Warum fragen Sie gerade jetzt nach dem Rat?“


  „Weil er sich vielleicht lieber um die Sache kümmern sollte, Captain, und nicht wir. Sie haben diesen unbekannten Scharfschützen geschickt, um diese Wesen auszuschalten, die mit ihren natürlichen, Angst einflößenden Masken Banken ausgeraubt haben. Sollen sie sich doch auch hierum kümmern. Dann müssten wir das nicht tun. Es stört mich einfach, dass wir keinen der an den Ermittlungen Beteiligten darüber informieren können, dass der Eisige Hauch aus Wesen besteht. Wir sollten keine Informationen vor den FBI-Leuten zurückhalten, ebenso wenig wie vor dem Rest der Abteilung. Das ist nicht mal legal.“


  Nick zuckte zusammen. „Du hast recht, aber so ist es nun mal, Hank. Solange ich ein Grimm bin, muss ich mich am Rand der Legalität bewegen. Und vermutlich werde ich einige Male vom Weg abkommen. Es tut mir leid, dass ich dich da mit reingezogen habe, Mann. Wirklich. Aber ich denke, dass du teilweise auch aus dem Grund Detective geworden bist, weil du gern Rätsel löst. Und diese versteckte Welt stellt eine neue Art von Mysterien dar. Sobald man einmal drinsteckt … kommt man nicht mehr raus.“


  Renard räusperte sich. „Ich weiß nicht, ob es bei der CIA, dem MI6 oder der DIA eine Akte über die Wesen gibt. Oder sogar dem FBI. Aber ich weiß, dass einige dieser Agencys Wesen eingesperrt haben. Meiner Ansicht nach lassen sie Hinweise verschwinden, die die Ermittlungen in Richtung der Wesen führen könnten. Falls Sie also beschließen, damit an die Öffentlichkeit zu gehen, Hank, dann könnten sie auch hinter Ihnen her sein. Ebenso wie der Rat. Und ich.“


  „Noch eine Drohung, Captain?“


  „Das muss nicht so sein. Sie könnten mit uns zusammenarbeiten.“


  „Ich spiele nach Ihren Regeln“, sagte Hank, „weil es im Moment der beste Weg zu sein scheint, wie ich diese Mistkerle aufhalten kann. Und weil Nick ein guter Mann ist. Ich bin jetzt seit langer Zeit sein Partner. Aus diesem Grund mache ich es, und nicht etwa, weil ich Angst vor diesem Rat der Wesen hätte. Oder vor Ihnen.“


  Ihr Atem ließ die Fenster des Wagens von innen beschlagen, doch Nick kam es so vor, als würde der in Renard und Hank lodernde Zorn dahinterstecken. Er glaubte fast, die Spannung in der Luft spüren zu können.


  „Sie haben meine Frage nicht beantwortet“, fuhr Hank fort. „Kann denn dieser Rat nicht dem Eisigen Hauch das Handwerk legen?“


  „Er wird darüber auf dem Laufenden gehalten“, versicherte ihm Renard. „Aber ich weiß nicht, ob er wirklich etwas unternehmen wird. Zuerst einmal wissen wir gar nicht genau, mit wem wir es zu tun haben. Wir konnten ihnen bisher noch keine Namen nennen. Und es ist bis jetzt nicht erwiesen, dass das Kartell den Kodex gebrochen hat. Es hat der Welt noch keine Wesen gezeigt. Bis jetzt wurden nur andere Wesen bedroht.“


  „Für mich sieht es eher danach aus, dass sie alle Wesen in Gefahr bringen“, stellte Nick fest. „Sie übernehmen mithilfe ihrer Wesen-Kräfte Organisationen der Menschen. Das Risiko, dass dadurch alles rauskommt, ist meiner Ansicht nach verdammt groß. Das könnte sogar drastische Ausmaße annehmen und die ganze Wesen-Gemeinde auffliegen lassen.“


  Renard grunzte. „Das werden wir ja sehen.“ Nach einer Pause fügte er hinzu: „Es gibt da noch eine Gruppe, die sich dafür interessieren dürfte: das Gegengewicht.“


  „Wer?“, fragte Hank.


  „Das Gegengewicht“, antwortete Renard. „Eine geheime Wesen-Organisation. Ich weiß nicht viel über sie. Ich habe eine Cousine zweiten Grades namens Beatrice, die in Frankreich lebt und vor einigen Jahren versucht hat, mich für diese Organisation zu rekrutieren. Sie scheinen das Wesen-Gegengewicht zu den Königshäusern zu sein. Anscheinend denken sie, die Königshäuser wären eine Gefahr für die Wesen, und sie haben eine eigene Vorgehensweise, um Verbrechen von Wesen zu ahnden.“


  Renard ließ den Wagen an, schaltete die Scheibenwischer ein und fuhr auf die Straße.


  „Ich werde mal einige Nachforschungen anstellen“, sagte er. „Vorerst müssen Sie beide alle Wesen in Portland überprüfen. Irgendjemand hat eine Verbindung zum Eisigen Hauch … Finden Sie sie!“


  Der Letzte, den wir mit einer solchen Verbindung gefunden haben, ist jetzt tot, dachte Nick, als es wieder zu regnen begann. Wen wollen wir für diesen Fall noch alles opfern? Wer muss noch sterben?


  Es war 22:39 Uhr. Lilian Perkins, von ihren Freunden Lily genannt, wusste, dass sie Ärger bekommen würde. Während sie über den nassen Asphalt des Shady Court ging und ihren Rucksack locker auf einer Schulter trug, überlegte sie, was sie sagen sollte. Sie hatte zugestimmt, dass sie nach Hause kommen und sich bei ihrer Mutter melden würde, bevor sie ausging, und dass sie nicht länger als bis zweiundzwanzig Uhr wegblieb, selbst wenn sie die Erlaubnis dazu hatte. Jetzt war es schon sehr viel später, und ihre Mom hatte ihr das nicht einmal gestattet.


  Mom, das war so … Wir waren bei Celia, und dann kam jemand mit dieser DVD vorbei, und ich wollte den Film schon immer mal sehen …


  Nein, das würde nicht funktionieren.


  Wie wär’s damit: Wir haben zusammen Hausaufgaben gemacht, und Erdkunde war so spannend, dass wir …


  Das war sogar noch schlimmer. Das würde ihr niemand abkaufen.


  Lily war schon fast an der Tür, als ein Mann aus den Büschen kam und von hinten ihre Arme packte.


  Er bewegte sich so schnell, dass sie nur einen kurzen Blick auf sein bärtiges Gesicht und seine wilden Augen werfen konnte. Sie wollte schreien, aber er drückte ihr eine raue, große Hand schmerzhaft auf den Mund.


  Sie wurde hochgehoben. Es klang, als würde der Kerl wie ein Tier knurren, was ihre Angst ins Unermessliche steigerte, und sie zappelte und biss so fest zu, wie sie nur konnte.


  Der Mann kreischte auf und nahm die Hand weg.


  Sie schrie laut nach ihrer Mom und riss sich los, um zur Haustür zu laufen, stolperte jedoch und fiel … und das war das Einzige, was sie davor rettete, getroffen zu werden, als er mit irgendetwas nach ihr schlug …


  Etwas zerfetzte die weiß bemalte Holzstrebe an der Vorderseite der Veranda direkt über ihrem Kopf – etwas, das tiefe Kerben im Holz hinterließ, als hätten Klauen danach geschlagen.


  Dann kroch sie weiter, und ihre Mom rief etwas durch das Fenster, doch der knurrende Mann hatte ihre Fußknöchel längst gepackt und zerrte sie nach links auf die Büsche und die Dunkelheit zu.


  „Heb sie hoch und halt sie für mich fest“, sagte eine raue Stimme.


  Sie wurde unter den Achselhöhlen gepackt und hochgehoben – und dann sah sie eine Spritze ohne Nadel, mit der man ihr etwas zwischen die Lippen drückte.


  Ein widerlicher Geschmack erfüllte ihren Mund, und Dämpfe stiegen ihr in die Nase … und auf einmal wurde um sie herum alles verschwommen.


  „Du wirst leise mit uns mitkommen“, sagte einer der Männer.


  Und in diesem Augenblick schien es für sie das Natürlichste auf der Welt zu sein, leise mit diesen Leuten mitzugehen.


  Es war fast so, als würde sie ein wenig über und hinter sich schweben und sich selbst dabei beobachten, wie sie teilnahmslos hinter den beiden Männern herging und bereitwillig in ihren Van stieg.


  Irgendwo rief ihre Mutter ihren Namen. Aber das war ihr egal. Denn die Trübung um sie herum war warm und sicher, und sie breitete sich aus …


  Sodass sie gar nichts mehr spürte.


  KAPITEL VIERZEHN


  Vielleicht war es sein Blutbader-Instinkt. Monroe hatte die Familie Perkins unter seinen Schutz gestellt – weil das der einzige Weg gewesen war, um Alan Perkins’ Tod auch nur ansatzweise wieder gutzumachen –, und daher war ihr Haus Teil des von ihm geschützten Territoriums geworden. So fühlte es sich in irgendeinem urtümlichen Teil von ihm zumindest an. Und dieser Instinkt riet ihm jetzt: Sieh nach Lily.


  Irgendetwas stimmt nicht …


  Monroe parkte seinen Wagen mehrere Blocks entfernt und ging den restlichen Weg bis zum Shady Court. Der Regen hatte nachgelassen. Die Grillen zirpten. Der Halbmond lugte zwischen zwei Wolken nicht weit über der Skyline von Portland hervor. Die Nachtluft roch angenehm nach abgefallenen Rosenblättern und feuchter Erde.


  Als er noch einen halben Block weit entfernt war, wusste er mit Sicherheit, dass etwas Schlimmes passiert war …


  Vor ihm waren Sirenen zu sehen. Die Polizei war im Haus der Perkins’.


  Er wollte schon losrennen, ging dann jedoch nur etwas schneller. Schließlich wollte er keine Aufmerksamkeit erregen. Seit Jahren hatte er sich die größte Mühe gegeben, dafür zu sorgen, dass die Familie nichts von ihm erfuhr.


  Als er an die Ecke kam, spielte er den neugierigen Schaulustigen, der mit den Händen in den Taschen die Polizeiwagen anstarrte, deren Lichter die Umgebung abwechselnd in rotes und blaues Licht tauchten. Zwei uniformierte Beamte, ein Mann und eine Frau, die er beide nicht kannte, unterhielten sich auf der Veranda mit der weinenden Dorine Perkins. Ein dritter Cop, ein junger Latino, brachte gerade das gelbe Polizeiabsperrband an. Stimmen waren aus den Funkgeräten in den Polizeiwagen zu hören. „Fünf sechs vier, hören Sie …“


  Zwei Männer in Zivilkleidung mit Latexhandschuhen, vermutlich Kriminaltechniker, nahmen mit winzigen Bürsten und Fläschchen Proben von frischen Kratzern an einem Holzpfahl. Selbst aus dieser Entfernung konnte Monroe erkennen, worum es sich dabei handelte.


  Klauenspuren … Die eindeutigen Hinterlassenschaften der Krallen eines Blutbaders.


  Monroe erschauderte tief im Innern. Seine Gedanken rasten …


  Vielleicht hatten sie ihn mit Nick und Hank in Smittys Wohnung gesehen. Möglicherweise waren sie ihm gefolgt – er hatte in den letzten Tagen mehr als einmal das Gefühl gehabt, dass er verfolgt wurde. Sie hatten herausgefunden, dass es zwischen ihm und der Familie Perkins eine Verbindung gab …


  Er hatte sich solche Sorgen um Rosalee gemacht, dass er ganz vergessen hatte, sie ebenfalls zu beschützen.


  Dann sah er den Rucksack mit abgerissenem Riemen im Garten liegen. Die Kriminaltechniker wandten sich ihm gerade zu.


  Monroe erkannte den Rucksack sofort.


  Er gehörte Lily.


  Ich muss mehr wissen. Ich muss herausfinden, was hier los ist.


  Er sah, wie Sergeant Wu zur Veranda ging, und überlegte schon, ob er ihn beiseite nehmen und aushorchen sollte.


  Nein. Er konnte nicht einfach da hingehen und fragen, was geschehen war. Hier waren viel zu viele Polizisten. Er kannte nicht jeden von ihnen, und Nick wollte nicht, dass ihre Freundschaft bekannt wurde, wenn es nicht unbedingt sein musste.


  Monroe gähnte, als hätte er das Interesse an dem Schauspiel verloren, drehte sich um und ging weiter, als würde er seinen Spaziergang fortsetzen. Er ging um die Polizeiwagen herum und links aus der Sackgasse heraus. Mit den Händen in den Taschen schlenderte er um die Ecke.


  Das Haus dort war dunkel und unbeleuchtet – er konnte spüren, dass momentan niemand darin wohnte. Rasch sah er sich um, um sich zu vergewissern, dass ihn niemand beobachtete, dann rannte er schnell vom Gehweg zwischen die beiden Häuser und in den Schatten. Er verspürte den Drang, sich zu verwandeln, seine Blutbader-Gestalt anzunehmen und die tierischen Sinne nutzen zu können, aber er unterdrückte ihn. Wenn die Polizei ihn in diesem Zustand zu Gesicht bekam … ganz böse Falle, Mann.


  Er stieg über einen Holzzaun und gelangte in einen Hof, wo er schnüffelte, um sicherzugehen, dass keine Hunde in der Nähe waren. Schließlich wollte er nicht die Zähne irgendeines Pitbulls in seinen Knöcheln spüren. Einige Häuser weiter bellten zwar ein paar Hunde, aber vor ihm schien die Luft rein zu sein.


  Monroe sprang über einen niedrigen Lattenzaun und landete in einem Blumenbeet, wo er die Stauden zertrampelte. Das war ihm unangenehm, da er in seinem Haus immer für Ordnung sorgte und es verabscheute, bei jemand anderem etwas kaputt zu machen. Schlimmer noch war jedoch, dass er Fußabdrücke in der Erde hinterließ. Das konnte die Ermittlungen durcheinanderbringen, falls die Polizei bis hierher kam, was sie vermutlich tun würde. Aber es war zu spät, nun noch etwas deswegen zu unternehmen, und wenn er jetzt versuchte, die Spuren zu verwischen, würde er vermutlich nur noch mehr hinterlassen. Er musste die Stiefel später in den Willamette werfen. Dabei hatte er sie doch erst vor Kurzem gekauft …


  Er ging zu einem niedrigen Zaun, der diesen Hof vom Grundstück der Perkins’ trennte. Hinter dem Haus der Perkins’ sah er das Licht einer Taschenlampe, das sich von ihm entfernte. Er konnte auch die Silhouette des Polizisten erkennen, der sie in der Hand hielt. Offenbar suchte Wu hinter dem Haus nach Spuren des Eindringlings oder anderen Beweisen.


  Wie würden sie sich die frischen Klauenspuren an der Veranda erklären? Würden sie es als Vandalismus abtun? Dass ein Irrer mit einem Gartengerät sein Markenzeichen hinterlassen hätte?


  Wu ging um die Ecke des Perkins-Hauses und außer Sichtweite. Die anderen Polizisten waren vor dem Haus beschäftigt.


  Das ist meine Chance.


  Monroe sprang über den Zaun und lief geduckt bis zur nächsten Ecke des Perkins-Hauses.


  Dort verharrte er reglos, nachdem er sich hingehockt hatte, und schnüffelte …


  Er roch Katzenpisse. Nicht die eines Wesens, sondern die einer Hauskatze.


  Schnüffelnd bewegte er sich am Haus entlang.


  „Shady Court“, sagte eine Stimme über Funk. „Ein Krankenwagen wird momentan nicht benötigt.“


  Monroe roch aufgewühlte Erde, Würmer … und da war er. Der intensive, starke, eindeutige Wesen-Geruch. Ein Blutbader hatte hier seine Blase geleert. Er schniefte erneut. Männlich.


  Der Blutbader hatte seinen Geruch hinterlassen – mit Absicht, wie Monroe annahm. Wahrscheinlich wollte er, dass Monroe die Stelle entdeckte …


  Er warf einen Blick zur Vorderseite des Hauses und hörte Stimmen näherkommen. Eine davon gehörte eindeutig Wu.


  „Ja, das sieht aus wie Klauenspuren, ähnlich wie die an den Leichen, die wir in Canby entdeckt haben, aber, hey, das heißt noch lange nicht, dass es zwischen diesen beiden Fällen eine Verbindung gibt. Wahrscheinlich ist es nicht derselbe Täter. Möglicherweise sollten sich nur beide dringend mal die Fingernägel schneiden … Hoffentlich ist dem Mädchen nichts passiert …“


  Monroe verschmolz mit den Schatten hinter dem Haus. In einiger Entfernung standen mehrere Bäume, direkt hinter einem windschiefen Holzzaun. Er machte zwei schnelle Schritte, sprang über den Zaun, schlüpfte zwischen die Bäume und drehte sich geduckt um, weil er sich vergewissern wollte, dass man ihn nicht entdeckt hatte.


  Nein. Die Polizisten sahen nicht in seine Richtung. Das Licht ihrer Taschenlampen fiel auf die hintere Hauswand. Wenn sie dort weitersuchten, würden sie seine Fußabdrücke finden …


  Er drehte sich um und lief zwischen den Bäumen hindurch zur nächsten Straße. Er musste zu seinem Wagen, diese Stiefel loswerfen und Rosalee aufsuchen.


  Oh Gott. Lily. Sie haben sie. Sie haben die Tochter des Rangers.


  Und es war seine Schuld …


  KAPITEL FÜNFZEHN


  Atemlos berichtete Monroe, was passiert war.


  „Nick … Sie sind mir gefolgt und haben mich verloren – die Entführung des Mädchens ist eine eindeutige Botschaft an mich.“ Monroe schnappte nach Luft. „Sie haben sie – und womöglich werden sie sie umbringen.“


  Es war der folgende Morgen, und sie saßen im Hinterzimmer von Rosalees Laden. Rosalee hatte sich auf die Tischkante gestützt und die Arme vor der Brust verschränkt. Nick saß auf einem Stuhl, während Monroe ruhelos auf und ab ging.


  „Woher kennst du diese Familie“, wollte Nick wissen.


  Monroe sah ihn erschrocken an. „Ich kenne sie nicht. Ich meine … ich kenne sie. Oder auch nicht. Ich kenne sie eigentlich nicht, aber …“


  „Monroe?“


  „Nick, ich bin dem Mädchen, ihrer Mom oder ihrem Bruder nie begegnet. Ihr Dad ist tot. Ich … hatte einen Zusammenstoß mit ihm. Aber das ist alles, was ich dir sagen kann.“


  „Hey. Was verschweigst du mir?“


  „Nick“, sagte Rosalee leise.


  Er sah sie an. „Ja?“


  „Er kann es dir wirklich nicht sagen. Und … es wäre ein guter Zeitpunkt, um dich an all das zu erinnern, was er für dich getan hat. Für das Department. Für alle. Er ist viele Risiken eingegangen, indem er einem Grimm geholfen hat.“


  Nick nickte. Er war Monroe einiges schuldig.


  „Okay. Monroe, warum bist du dir so sicher, dass der Eisige Hauch sie hat oder überhaupt ein Wesen …?“


  „Diese Klauenspur war frisch, und die Cops haben Proben genommen, Nick. Und sie sah genau so aus wie das, was man erwarten würde, wenn ein verwandelter Blutbader auf Holz einschlägt. Aber … Oh, das habe ich dir noch gar nicht gesagt! Pisse, Nick, Pisse!“


  „Was? Wie jetzt?“


  „Ich will damit sagen, dass der Kerl das Haus markiert hat! Er hat gegen die Hauswand der Perkins gepinkelt. Er hat für mich seinen Geruch hinterlassen! Das ist so eine Blutbader-Sache.“


  „Dennoch muss es nicht unbedingt der Eisige Hauch sein“, meinte Rosalee.


  Monroe sah sie an. „Nach dem, was Smitty zugestoßen ist, wie ich in die Sache reingezogen wurde – und jetzt auch noch die Perkins-Familie? Hallo? Ihre eisigen Fingerabdrücke sind einfach überall!“


  Die Türklingel ertönte, als jemand den Laden betrat, und Rosalee ging nach vorne, um den Kunden zu bedienen. Als Nick durch den Gang sah, konnte er einen gedrungenen Mann mit rundem Gesicht und leicht vorstehenden Schneidezähnen an der Ladentheke stehen sehen. Seine Grimmsicht sagte ihm, dass es sich bei dieser Person um einen Eisbiber handelte.


  Rasch zog sich Nick zurück, um nicht gesehen zu werden. Viele Eisbiber wussten, dass er ein Grimm war, und sie sollten nicht erfahren, dass er sich hier aufhielt. Sie unterhielten sich einfach mit zu vielen anderen Wesen, und Rosalee war ohnehin schon in Gefahr. Wobei ihm wieder einfiel …


  „Monroe“, sagte Nick leise, „ihr beide müsst irgendwo anders Unterschlupf suchen. Nicht in deinem Haus und nicht hier. Rosalee muss den Laden für eine Weile schließen. Wenn sie sich Lily Perkins holen …“ Er zuckte mit den Achseln. „Dann könnte Rosalee die Nächste sein. Es sieht ganz danach aus, als wollten sie dich unter Druck setzen.“


  Monroe schlug sich gegen die Stirn.


  „Oh Mann. Wow. Scheiße. Du hast ja völlig recht!“


  Die Türglocke klingelte erneut, als der Eisbiber den Laden wieder verließ, und Rosalee kam zu ihnen nach hinten.


  „Nur ein Eisbiber, der eine Verhütungslotion haben wollte“, meinte sie beiläufig.


  Monroe schnitt eine Grimasse. „Eine Eisbiber-Verhütungslotion? Wie funktioniert das genau? Nein, vergiss es, ich will es eigentlich gar nicht wissen. Rosalee … Nick ist der Meinung, dass du für einige Tage untertauchen und dich irgendwo anders aufhalten solltest. Nicht in meinem Haus und nicht hier. Damit dir nichts passiert.“


  „Du aber auch, Monroe“, meinte Nick und stand auf. „Du bist mir eine große Hilfe gewesen. Ich werde sehen, was ich in Bezug auf die Entführung herausfinden kann …“


  Sein Handy klingelte. Er zog es aus der Manteltasche und sah Renards Namen auf dem Display.


  „Captain?“


  „Sie haben definitiv noch mehr Seelensiegel“, sagte Renard. „Die Kriminaltechniker haben Spuren von Scopolamin am Tatort dieser Entführung am Shady Court gefunden. Außerdem kennen wir einen Teil des Nummernschilds, weil ein Nachbar den Wagen hat wegfahren sehen. Die Beschreibung passt auf einen gestohlenen Van, der im nördlichen Bezirk gefunden wurde.“


  „Wo genau?“


  Renard schnaubte. „Raten Sie.“


  „Oh. Northeast Salem?“


  Der Northeast Salem Boulevard gehörte zusammen mit den Nebenstraßen zu den schlimmsten Gegenden im Nordosten Portlands. Nach einigen Razzien vor etwa einem Jahr hatte sich die Lage etwas beruhigt, aber das Machtvakuum war geblieben. Daran würde sich auch nichts ändern, solange niemand etwas dafür tat, dass sich die Lebensqualität der Menschen dort verbesserte. Was niemand tun wollte.


  „Genau, am Northeast Salem Boulevard. Holen Sie Griffin ab und fahren Sie so schnell wie möglich dorthin.“


  „Bin schon unterwegs, Captain.“


  Nick steckte das Handy wieder ein.


  „Ich hab da was, Monroe. Vor dem Haus der Perkins’ wurden Spuren von Seelensiegel gefunden. Und es gibt vielleicht eine Spur im nördlichen Bezirk. Dort wurde ein Van entdeckt, der möglicherweise das Tatfahrzeug ist. Vielleicht haben sie sie in die Gegend gebracht und dann den Wagen entsorgt …“ Er wollte eigentlich nicht laut spekulieren, aber die Zuhälter in dem Viertel waren dafür bekannt, auch sehr junge Mädchen anzubieten. „Ich hole Hank ab, und dann sehen wir, was wir herausfinden …“


  „Ich komme mit“, sagte Monroe und ging schon zur Tür.


  Nick hielt ihn an der Schulter fest.


  „Ähm, nein. Das wirst du nicht.“


  Monroe drehte sich mit geöffnetem Mund und wildem Blick zu ihm um.


  „Ich muss mitkommen, Nick. Wenn sie dort ist, kann ich sie finden. Hey, Mann, ich kann den Kerl riechen, der sie entführt hat – das kann ich wirklich. Ich muss mitkommen.“


  „Und ich habe Nein gesagt. Nicht dieses Mal. Ihr beide dürft nicht auffallen. Und wir wissen nicht genau, womit wir es zu tun haben. Wenn ich dich brauche, rufe ich an. Sucht euch einen Ort, an dem ihr untertauchen könnt. Ein Motel, ein Haus von Freunden. Aber nicht in der Stadt. Ruft mich an, wenn ihr das Gefühl habt, verfolgt zu werden.“


  „Nicht …!“


  „Ich hab Nein gesagt, Monroe.“


  „Monroe, er hat recht!“, versuchte Rosalee, ihn zu beruhigen.


  „Nein, er versteht es nicht.“


  Nick verließ schnell den Laden und ließ Monroe und Rosalee zurück, die hitzig darüber diskutierten, was sie jetzt tun sollten – und was Monroe auf keinen Fall tun durfte.


  Sergeant Wu war bereits vor Ort, er stand in einer Seitenstraße des Northeast Salem Boulevards und behielt den Van im Auge, während die Kriminaltechniker die Spuren sicherten. Der Bereich war großräumig mit gelbem Absperrband abgeriegelt worden, und der Regen fiel herab, sodass Wu seine Polizeikappe mit einer Plastikfolie geschützt hatte.


  An der Straßenecke befand sich eine Bar namens „The Flyover“. Der Name prangte in roter Neonschrift auf einem blauen Neonflugzeug, das über das Schild flog. Das Neonlicht spiegelte sich auf der regennassen Straße verzerrt wider und wirkte wie ein expressionistisches Gemälde.


  „Die Detectives Griffin und Burkhardt höchstpersönlich und schon so früh vor Ort?“, fragte Wu, als sie näher kamen.


  „Die Sache könnte mit einem anderen Fall zusammenhängen, an dem wir arbeiten“, erklärte Hank. „Was haben wir hier?“


  „Nicht viel“, antwortete Wu und deutete mit dem Daumen auf den Wagen. „Das Fahrzeug wurde einem J. Baldwin drüben im Südosten gestohlen. Sieht nach zufälligem Diebstahl aus. Wahrscheinlich wurde der Wagen bei der Entführung verwendet. Wir haben Haarsträhnen gefunden, die zur Beschreibung der Mutter passen. Sie waren pink abgesetzt, wie es Teenager gern tragen. Außerdem waren da Pulverspuren, aber wir wissen noch nicht, was es ist – haben aber eine Vermutung. Momentan suchen wir nach Fingerabdrücken.“


  „Blut?“, fragte Nick.


  „Bisher nicht. Natürlich findet man in dieser Gegend überall Blut, vor allem an den eigenen Schuhsohlen, wenn man nur einen kurzen Spaziergang macht. Wollt ihr einen Kaffee? Ich hab ein paar Extrabecher mitgebracht.“


  „Wurde der mit der Maschine vom Revier gekocht?“, erkundigte sich Hank.


  „Ja.“


  „Dann nicht. Sag uns Bescheid, wenn ihr was Interessantes findet.“


  Wu deutete auf die Bar.


  „Am Wasserloch da drüben könnte es einige Bestien geben.“


  Nick und Hank sahen erst einander und dann Wu an.


  „Bestien?“, fragte Nick.


  „Versteht ihr es nicht? Wasserloch. Bestien. Die hiesigen Gauner hängen dort ab. In der Gegend wimmelt es schon wieder von denen. Als hätten die Razzien vor einem Jahrhundert und nicht erst vor einem Jahr stattgefunden.“


  Erleichtert nickte Nick.


  „Danke, Wu.“


  „Wie sehen sie aus?“, erkundigte sich Denswoz. „Hoffentlich nicht wie ein Haufen Zombies.“


  „Nein. Gut, frisch und quicklebendig, Boss“, erwiderte Malo. Der junge Mann strich sich seine Mähne aus langem, schwarzem Haar zurück, als sie an den Zimmern vorbeigingen, in denen die Mädchen auf Kunden warteten. In diesem speziellen „Massagesalon“ gab es vier solcher Zimmer. In jedem der ersten drei saßen jeweils zwei desinteressierte Mädchen.


  „Ich meine nicht so einen Zombie, Federico“, raunzte ihn Denswoz ungeduldig an. „Ich wollte wissen, ob sie, Sie wissen schon … Ob sie so aussehen, als hätten sie was genommen.“


  „Nein, dieses Seelen-Zeug ist nicht so heftig. Sehen Sie doch selbst …“


  Sie blieben vor dem vierten Zimmer stehen. Im Inneren saßen vier Mädchen in Dessous wartend auf Etagenbetten und starrten grinsend ins Leere. Eine von ihnen summte ein altes Lied von Rick James mit, das im Bordell gespielt wurde.


  „Was sollen die Etagenbetten?“, wollte Denswoz wissen.


  „Das sind die Teenager. Das gehört zu dem, was die Klienten wollen. Sie sollen den Eindruck erwecken, sie wären auf einer Pyjamaparty oder etwas in der Art.“


  „Ist eine von ihnen das neue Mädchen, das Hergden mitgebracht hat?“


  „Das Perkins-Mädchen. Da oben rechts.“


  Denswoz und Malo standen in der offenen Tür und nur wenige Schritte von den Mädchen entfernt, aber keine der jungen Frauen sah auch nur in ihre Richtung. Man hatte ihnen gesagt, dass sie das nicht tun dürften, und das Seelensiegel entfaltete seine volle Wirkung. Das Mädchen auf dem rechten oberen Bett zitterte in seinen durchsichtigen rosa Dessous und ihr Gesicht zuckte, als würde sie gegen die Droge ankämpfen.


  „Sieht ganz so aus, als würde die Wirkung nachlassen“, stellte Malo fest. „Ich lasse ihr noch eine Ladung verpassen.“


  Denswoz spürte kurz ein Kribbeln, als hätte sich für einen Sekundenbruchteil sein Gewissen gemeldet, als er das Mädchen ansah, aber er konnte dieses Gefühl problemlos verdrängen. All diese Mädchen waren schließlich doch nur stinknormale Homo sapiens. Sie waren keine Duo Homo, wie er sich und seine Wesen-Anhänger bezeichnete. Homo sapiens, normale Menschen, hatten nur eine partielle Natur. Sie waren nicht ganz da. Ihre tiefere, lebendigere Form war nicht vorhanden. Nicht-Wesen waren einfach nur Menschen.


  Natürlich war es Ironie, dass diese eingeschränkte und schwache Menschenart den Duo-Menschen seit Tausenden von Jahren verfolgt und mithilfe der Grimms als ihren Attentätern gejagt hatte. Leugnet eurer wahres Ich!, schienen die Menschen zu sagen. Spürt ihr den Drang, menschliche Wesen zu jagen und ihr Fleisch zu fressen? Leugnet eure wahre Natur! Zerstört euch selbst, Monster!


  Dennoch waren auch die Menschen brutal und schlachteten sich gegenseitig ab. Sie aßen das Fleisch der Tiere, und einige von ihnen aßen sogar Menschenfleisch …


  Nein. Er würde sich nicht schuldig fühlen, weil er Menschen versklavte. Wenn der Eisige Hauch in die letzte Phase überging, würde er Vergeltung für viele Jahrhunderte der Unterdrückung nehmen. Und jeder Grimm auf der Welt würde gejagt … und hingerichtet werden, so wie die Menschheit Schweine abschlachtete.


  Oder wie einige Menschen Hunde töteten. Als Todesdogge hasste er es, dass die Menschen Hunde zwangen, gegeneinander zu kämpfen, und dass sie sie in Tierheimen umbrachten. Sie aßen sie sogar in Korea und China. Eines Tages würde der Eisige Hauch auch Asien übernehmen. Dann würde er sich auch dafür rächen.


  Und seine Rache würde erbarmungslos sein …


  Sie wandten sich von den Mädchen ab und gingen durch den Flur nach vorn in den angeblichen Massagesalon. Ein Blutbader-Wächter kam den Flur entlang und nickte Denswoz respektvoll zu.


  „Okay, Malo“, sagte Denswoz, als sie am Eingang standen. „Geben Sie ihnen die Dosis. Wir wollen, dass dieser Laden morgen Abend öffnet. Grogan wird vermutlich heute Abend mit einigen Leuten vorbeikommen und sie testen. Überprüfen, ob sie einsatzbereit sind. Aber halten Sie die Augen offen. In dieser Gegend hat es letztes Jahr Razzien gegeben, und das könnte sich wiederholen.“


  „Dessen sind wir uns bewusst. Wir haben einige Geier oben auf den Dächern, hier und auf der anderen Straßenseite. Sie behalten den ganzen Block im Auge. Diesen Brüdern entgeht so gut wie nichts. Außerdem werden wir nicht länger als einen Monat in diesem Gebäude bleiben. Dieser Laden ist sowieso nur eine Absteige. Warten Sie nur ab, bis wir den neuen Salon fertiggestellt haben. Das wird großartig!“ Malo klatschte vor Enthusiasmus in die Hände. „Roter Samt, Pornos auf einem riesigen Fernseher, eine große Bar, alles vorhanden. Der Laden liegt in einem alten Lagerhaus drüben beim Flughaben, direkt gegenüber den Startbahnen. Dort stehen keine Häuser, sodass sich auch keine Nachbarn beschweren können, und die Polizei kommt nur selten vorbei. Auch das Heimatschutzministerium wird sich nicht für uns interessieren.“


  „Ach ja, das Ministerium. Haben Sie Ihre Wesen bei der Flughafensicherheit untergebracht?“


  Malo grinste stolz. „Zwei an jedem größeren Flughafen an der Westküste.“


  „Ich brauche jemanden, den sie kennen. Wir lassen einige neue Captains von Europa herkommen. Sie brauchen saubere Pässe, wirklich gut gemachte Ausweise, die nicht von echten zu unterscheiden sind. Aber trotzdem könnte jemand Verdacht schöpfen und sie festhalten, und das könnte unschön enden. Ich werde Ihnen die Flugnummern durchgeben, dann können Sie unseren Wesen Bescheid sagen.“


  „Schicken Sie mir die Daten einfach per E-Mail, Boss. Ich kümmere mich dann darum.“


  Denswoz nickte und ging zu seinem Fahrer hinaus, der ihn auf dem Northeast Salem Boulevard erwartete.


  Dieses Mal war Monroe Nick und Hank nicht gefolgt. Aber er hatte sich vor einer Weile einen Bearcat-Polizeiscanner besorgt und hörte jetzt angespannt zu, während er seine Tasche packte. Im Moment verlangten „Burkhardt und Griffin“ gerade, dass Sergeant Wu für sie bei dem verlassenen, gestohlenen Fahrzeug blieb. Wahrscheinlich war es das, was sich Nick ansehen wollte. Und er hatte geglaubt, Nick würde Nachforschungen wegen der Perkins-Entführung anstellen.


  Natürlich sollte ich eigentlich nur nach Hause kommen, um ein paar Sachen zu packen, und mich danach mit Rosalee im Hotel treffen, dachte er. Aber sie musste auch noch einiges erledigen, was machte eine kleine Verzögerung da schon aus – es war doch nichts weiter als ein winziger, unbedeutender, infinitesimaler, kaum der Rede werter Abstecher …


  Monroe seufzte. Sie würde stinksauer sein, wenn sie es herausbekam.


  Aber er fühlte sich mit der Familie Perkins verbunden. Seiner Ansicht nach hatte er eine Verantwortung für die Familie des Rangers, und Lily war … Er sah sie schon fast als eine Art Tochter. Das war vermutlich dumm, dachte er, als er sich hinter das Lenkrad seines Wagens setzte, da sie sich nie begegnet waren.


  Er machte sich auch Sorgen um ihren Bruder und um Mrs. Perkins. Würde man auch versuchen, sie zu entführen?


  Er musste irgendetwas unternehmen …


  „Schuldgefühle, Monroe“, murmelte er, als er den Wagen anließ. „Wahrscheinlich ist das schon alles.“


  Schuldgefühle? Ganz so einfach war es nicht …


  Wenige Minuten später schaltete er die Scheinwerfer aus und fuhr die Northeast Halsey in Richtung Salem Boulevard entlang. Es hatte aufgehört zu regnen, und die nassen Wagen am Straßenrand leuchteten im farbigen Neonlicht der Kneipen und 24-Stunden-Supermärkte.


  Er hatte wegen dieses Abstechers ein ungutes Gefühl, auch wenn er eigentlich gar nichts tun musste. Er wollte sich nur mal umsehen. Würde Nick bestimmt nicht in die Quere kommen. Würde niemanden zur Rede stellen … vermutlich.


  Er bog nach links auf den Northeast Salem ein und fuhr weiter, bis er zu einem Block kam, an dem die Straßenlaternen nicht funktionierten. Das einzige Licht rührte von einem nicht beschilderten Geschäft mit leerem Schaufenster her sowie dem schwachen gelben Mond, der hin und wieder zwischen den Wolken hervorlugte wie ein kränklicher alter Mann, der durch seine Vorhänge schaute.


  Dann fuhr er weiter, bog um die Ecke und rechnete schon damit, Polizeiwagen zu sehen und vielleicht sogar Nick und Hank zu entdecken. Aber da war nichts dergleichen. Vor ihm befanden sich nur ein verlassener Wagen, ein leeres Grundstück, Müll und ein Betrunkener, der seinen Rausch im Eingang eines zugenagelten Geschäfts ausschlief.


  Er parkte, schaltete das Licht aus, leckte sich über die Lippen und dachte: „Was ist, wenn Rosalee anruft? Ich müsste sie anlügen oder mich mitten auf der Straße mit ihr streiten, während ich eigentlich nicht weiter auffallen will.“


  Also holte er sein Handy heraus und schaltete es aus.


  „Na los, tu’s oder lass es sein“, sagte er zu seinem besorgten Spiegelbild im Rückspiegel.


  Er stieg aus, schloss den Wagen ab, schob die Hände in die Hosentaschen und ging die Straße entlang.


  Einige Blocks weiter vorn sah er ein Neonschild über einer Kneipe leuchten. War das davor etwa das blinkende Licht von Polizeiwagen? Das war durchaus möglich.


  Diese Leute machten ihren Job. Sie waren für so etwas ausgebildet worden. Was zum Teufel hoffte er, hier ganz alleine herauszufinden?


  Doch ein kurzer Spaziergang konnte doch nicht schaden.


  Er ging schnell über den aufgerissenen, von Unkraut überwucherten Gehweg und näherte sich einem Laden. Er befand sich in einem einstöckigen Gebäude, das vor einem dreistöckigen stand. Das hintere Gebäude lag im Dunkeln. Durch das braune Papier, mit dem die Schaufenster des vorderen zugeklebt waren, schimmerte jedoch Licht. Er konnte die verlängerten Silhouetten von Menschen erkennen, deren Schatten auf das Papier geworfen wurden. Was ging da drin vor sich? War das einer dieser „privaten Clubs“, die nur Tarnung für den Treffpunkt einer Gang waren? Oder hatte sich da jemand eingemietet, um einen billigen Schlafplatz zu haben?


  Ein riesiger Kerl kam aus dem Gebäude. Er hatte buschiges schwarzes Haar, einen Bart und trug eine abgenutzte Jeans, Stiefel mit Stahlbeschlag und eine ärmellose Jeansjacke. Seine Arme waren mit alten, blauen Gefängnistätowierungen übersät. Er blieb kurz stehen und sah zum Dach hinauf. Der Mann war noch gute dreißig Meter von ihm entfernt, aber Monroe hatte den Eindruck, als würde er mit jemandem da oben reden, mit einer dunklen Gestalt auf dem Dach.


  Starr da nicht so hin, Monroe. Geh einfach weiter und bleib wachsam.


  Als Monroe seinen Weg fortsetzte, sah er, wie der bärtige Kerl in einen verbeulten, schweren Pick-up der Marke Ford einstieg. So einen Wagen fuhren freie Handwerker, Leute, die Dächer oder Zäune reparierten oder dies zumindest behaupteten, ohne eine Lizenz dafür zu haben. Auf der Ladefläche standen verschlossene Werkzeugkästen aus Metall, außerdem stapelten sich dort Gipsplatten und Farbeimer.


  Der Typ stieg auf die Ladefläche, öffnete einen Werkzeugkasten – und richtete sich dann auf, um Monroe finster anzustarren.


  Schnell sah Monroe zu Boden und versuchte, unauffällig auszusehen, als er vorbeiging und dem Kerl nicht in die Augen sah.


  Doch er konnte den Mann riechen. Offenbar badete er nicht allzu oft. Außerdem war da noch ein ganz besonderer Geruch, den er wiedererkannte …


  Es war der Geruch, den der Blutbader an Lily Perkins’ Haus hinterlassen hatte.


  Monroe wurde langsamer und hätte sich beinahe umgedreht. Er war kurz davor, sich zu verwandeln und den Typen einfach anzuspringen.


  Tu es nicht. Sei clever. Hol Nick her.


  Er spürte, dass sich zu seiner Linken auf dem Dach noch jemand befand. Irgendjemand beobachtete ihn. Er fing einen beißenden Geruch aus der Richtung auf. Stank es dort nach … Aas?


  Jetzt ging Monroe etwas schneller.


  Er hörte jemanden hinter sich reden, aber er wurde nicht verfolgt. Hastig ging er auf das Neonschild und die Polizeilichter dahinter zu. Ein Betrunkener taumelte an ihm vorbei und fragte ihn etwas. Er ignorierte ihn und blieb nicht stehen.


  Was war, wenn er es allein mit mehreren dieser Blutbader aufnehmen musste? Konnte er das schaffen?


  Ihm fiel etwas ein, das ihm Rosalee gesagt hatte, bevor sie sich getrennt hatten, um ihre jeweiligen Erledigungen zu machen. „Monroe, ich mache mir wirklich Sorgen, wie tief du in die Polizeiarbeit verstrickt bist. Ich möchte Nick auch gerne helfen, aber … Ich meine, du hast mit einem Mann um eine Waffe gerungen und ihm wurde der Kopf weggeschossen. Und jetzt redest du davon, ein paar Gangster aufzuspüren. Wo soll das alles noch hinführen, Monroe?“


  Das war eine gute Frage. Wo sollte das hinführen?


  Er ging einfach weiter.


  Monroe erreichte die Bar und sah, dass sie „The Flyover“ hieß. Zu seiner Rechten knallte jemand eine Wagentür zu, und als er sich umdrehte, sah er, wie ein Abschleppwagen angelassen wurde und mit einem Van im Schlepptau losfuhr. War das Sergeant Wu auf der anderen Straßenseite, der einigen Männern in einem Wagen zuwinkte?


  Ja, das war Wu.


  Er konnte weder Nick noch Hank sehen. Monroe beschloss, Wu lieber nicht zu fragen, wo er die Detectives finden konnte.


  Stattdessen ging er in die Bar, um über einiges nachzudenken und weil er hoffte, ein ruhiges Eckchen zu finden, von dem aus er Nick anrufen konnte …


  KAPITEL SECHZEHN


  Nick und Hank standen an der schäbigen Bar im „The Flyover“ und unterhielten sich mit einigen heruntergekommenen Kerlen in fleckigen Footballtrikots. Nick hatte sich bereits vergewissert, dass sie definitiv keine Wesen vor sich hatten.


  Die Kneipe war gekennzeichnet von viel dunklem Holz, und in die Decke aus braun angestrichenen Metallplatten hatte man Muster eingraviert. Der unausweichliche Großbildfernseher war auf ESPN eingestellt, und die üblichen Biermarkenschilder und Poster mit zwinkernden, langbeinigen Mädchen, die Jack Daniel’s oder Maker’s Mark anpriesen, hingen an den Wänden. Ein in Leder gekleideter Biker an einem grünen Filztisch ließ ein Dreieck aus Billardkugeln mit lautem Klackern und gebelltem „Ha!“ in alle Richtungen über den Tisch rollen.


  „Passt mal auf, Leute“, sagte Hank. „Wir wollen bloß wissen, ob es hier in der Straße irgendwelche Neulinge gibt, die Geschäfte machen. Was immer das auch sein mag. Erzählt uns einfach alles. Und vor allem sagt uns, wo wir sie finden können. Wir brauchen keine Namen.“


  „Ich weiß überhaupt nichts außer dem, was sowieso immer los ist“, sagte der größere der beiden Männer. „Und zwar gar nichts.“


  „Genau!“, warf der andere Mann ein, der gleichzeitig lachte und hickste. „Absolut nichts!“


  Die beiden Taugenichtse stießen die Fäuste gegeneinander.


  Auf einmal spürte Nick, dass sich ein Wesen im Raum aufhielt. Irgendwo hinter ihm. Er drehte sich um – und sah Monroe, der gerade durch die Tür trat. Er stieß seinen Partner mit dem Ellenbogen an.


  „Hank, sieh mal, wer da ist.“


  Hank drehte sich um. „Monroe. Ich hoffe, er hat einen Grund dafür, dass er hier auftaucht.“


  „Das, was wir unter einem guten Grund verstehen, muss bei ihm nicht genauso sein.“


  Monroe hatte sie entdeckt und deutete vor seinem Bauch auf eine seiner Meinung nach unauffällige Art auf einen Tisch in der Ecke. Er zog eine Augenbraue hoch und sah Nick und Hank direkt an. Natürlich war jedem im Raum sofort klar, dass er den beiden Cops signalisierte, er wolle sich dort mit ihnen treffen.


  „Der Mann ist einfach nicht für den Undercovereinsatz geeignet“, murmelte Hank, als sie zu dem Tisch hinübergingen.


  „Da hast du allerdings recht.“


  Sie nahmen gegenüber von Monroe Platz.


  „Was gibt es, Monroe?“, fragte Hank.


  Monroe leckte sich über die Lippen. „Vielleicht sollte ich mir ein Bier bestellen, um normal auszusehen und nicht aufzufallen.“


  „Deswegen würde ich mir jetzt keine Gedanken mehr machen“, erwiderte Nick. „Was hast du hier zu suchen?“


  Monroe zuckte mit den Achseln, als wollte er sagen: Was schon?


  „Hey, ich wollte nur … Ich habe gehört, dass ihr hier draußen zu tun habt, äh, über meinen Scanner, und ich, ähm, ich dachte, ich komme mal vorbei und erkundige mich, ob ich irgendwas tun kann, irgendwo herumschnüffeln, und das habe ich auch tatsächlich getan …“


  In diesem Moment schaltete jemand die Jukebox ein, und der Metallica-Song „Wherever I May Roam“ hallte so laut durch den Raum, dass sie sich vorbeugen mussten, um einander zu verstehen.


  „Hat dich dabei jemand entdeckt, Monroe?“, wollte Nick wissen.


  „Mich? Nein! Nein, da bin ich mir ganz sicher … Na ja, ziemlich sicher … eigentlich … dass er meinen Blutbader-Geruch nicht bemerkt hat …“


  „Willst du uns damit sagen, dass du hier in der Gegend einem anderen Blutbader begegnet bist?“, hakte Hank nach.


  Nick sah sich im Raum um und entdeckte eine Frau, die ihm zuvor noch nicht aufgefallen war und die gerade aus der Herrentoilette kam. Sie war eine attraktive Hispanoamerikanerin, die ihr glattes schwarzes Haar über eine Schulter gekämmt hatte. Sie trug einen schwarzen Leder-Designerblazer, eine weiße Seidenbluse, eine schwarze Lederhose und rote Stiefel mit hohen Absätzen. Als sie seinen Blick erwiderte, schimmerte ungezügelte Feindseligkeit in ihren Augen auf – und dann wurde ihr Gesicht kurz ausdruckslos, als sie seine goldene Dienstmarke an seinem Gürtel sah. Doch bevor es zu dieser bewussten Reaktion kam, sah er kurz das entstellte Hexenbiest auf ihrem Gesicht aufblitzen, das verwesende Aussehen mit den entstellten Lippen und Augen. Als der Grimmblick wieder verschwand, sah sie erneut aus wie die hübsche Latina mit dem harten Gesicht.


  „Kennst du sie?“, fragte Hank, als Nick die Frau anstarrte, die hastig die Bar verließ.


  „Nein. Aber sie ist ein Hexenbiest.“ Nick sah Monroe an.


  Monroe schüttelte den Kopf. „Ich kenne sie nicht.“ Dann beugte er sich so weit vor, dass er schon halb auf dem Tisch lag. „Aber ich weiß, was ich da draußen auf der Straße gerochen habe: denselben Geruch, den ich aus dem Urin am Haus der Perkins’ kenne.“


  Hank starrte ihn an. „Was? Bist du auf Händen und Füßen an einem Tatort herumgekrochen und hast am Boden geschnüffelt?“


  „Nein! Ich muss mich dafür nicht bücken. Ich … Ich habe mich nur kurz geduckt. Na ja, eigentlich habe ich gehockt …“


  „Du hattest Glück, dass du nicht verhaftet worden bist“, stellte Nick fest. „Wo war dieser Kerl, den du … gerochen hast?“


  „Ein Stück weiter den Salem Boulevard entlang, Mann!“, antwortete Monroe.


  Das Lied war zu Ende, aber dann flog ein Flugzeug vom nahen Flughafen so tief über dem Gebäude vorbei, dass alles leicht wackelte.


  Monroe sah zur Decke hinauf. „Wow. Darum heißt der Laden also ‚The Flyover‘. Ja, der Typ roch genauso … Ich habe mir die Adresse nicht gemerkt, aber da war ein Laden, dessen Schaufenster mit Papier zugeklebt waren. Das einzige Gebäude im ganzen Block, in dem Licht brannte. Da, wo die Straßenlaternen kaputt sind. Ihr könnt es nicht verfehlen.“


  Hank schüttelte den Kopf. „Ich wüsste zu gern, seit wann die Straßenlaternen nicht mehr brennen. Wenn das im Nordwesten passiert wäre, hätten die Reichen die Laternen sofort reparieren lassen.“


  Nick holte sein Handy aus der Tasche, beschloss dann jedoch, den Anruf lieber nicht aus der Bar zu machen.


  „Kommt mit“, sagte er.


  Er ging als Erster nach draußen. Ein leichter Nebel aus verdunstendem Regenwasser stieg vom Gehweg auf und nahm die Neonfarben des Barschilds an. Er hielt nach dem Hexenbiest in schwarzem Leder Ausschau, konnte sie aber nirgends entdecken.


  Sie gingen die Straße entlang zu Hanks Wagen, der piepte, als er ihn per Schlüsselsignal aufschloss. Sie stiegen ein, und Hank setzte sich hinter das Steuer, während Monroe auf dem Rücksitz Platz nahm.


  Nick rief Renard an, bekam aber nur den Anrufbeantworter an den Apparat.


  „Verdammt! Äh, Captain, hier ist Burkhardt, wir haben hier draußen einen Tipp bekommen, einen sehr heißen Tipp, dass der Verdächtige, der das Perkins-Mädchen entführt hat, sich einige Blocks vom gestohlenen Van entfernt aufhält. Das mag nicht ganz ein hinreichender Verdacht sein, sollte aber für einen Durchsuchungsbefehl ausreichen. Es ginge schneller, wenn Sie ihn für uns besorgen könnten … Rufen Sie mich bitte zurück.“


  Er legte auf und seufzte frustriert.


  „Vielleicht geht es doch schneller, wenn wir uns selbst darum kümmern“, schlug Hank vor. „Schick Richter Bernstein eine E-Mail, dann kann er uns den Durchsuchungsbefehl per E-Mail zuschicken.“


  „Die werden jetzt per E-Mail verschickt?“, fragte Monroe überrascht.


  „Allerdings. Wir bekommen sie direkt aufs Handy.“


  Nick dachte darüber nach. „Es ginge dennoch schneller, wenn sich Renard darum kümmert. Er arbeitet sehr eng mit Bernstein zusammen. Ich werde dem Captain eine SMS schicken …“


  Hank stöhnte und schüttelte den Kopf.


  „Warte. Mir fällt gerade ein, dass Bernstein krank ist.“


  „Na, super. Dann müssen wir bis morgen warten.“


  Monroe beugte sich vom Rücksitz nach vorn.


  „Kommt schon … Lily ist da drin, Leute, in diesem Moment! Ich weiß es ganz genau!“


  „Du weißt es nicht mit Sicherheit, Monroe“, erwiderte Hank.


  „Doch … Ich kann es spüren. Ich habe eine Art väterliche Verbindung zu diesem Kind. Blutbader können Dinge spüren. Sie befindet sich in diesem Gebäude.“


  „Du hast eine Verbindung zu einem Mädchen, dem du nie begegnet bist?“, meinte Hank. „Das ist schon ganz schön unheimlich, Monroe.“


  Monroe wurde ganz still … Dann schnaubte er Hank an.


  „Nimm das zurück.“


  „Hey!“ Hank lachte nervös. „Ich hab’s nicht so gemeint. Beruhige dich. Aber du musst warten, bis wir da eine Razzia durchführen dürfen. Aber wir könnten das Haus solange überwachen.“


  Monroe bemühte sich sichtlich, wieder ruhiger zu werden, aber er hatte die Augen verengt und presste die Lippen aufeinander. Er war kurz davor, zum Blutbader zu werden.


  „Hank, wenn ihr da einige Cops abstellt, um das Gebäude zu überwachen, werden sie es merken … Sie haben ein paar Leute auf dem Dach postiert. Dann nehmen sie sie als Geisel oder so was.“


  „Die haben Leute auf dem Dach? Meinst du damit Gangster vom Eisigen Hauch?“, wollte Nick wissen.


  „Ich schätze schon. Ich habe keine Ahnung, was für Wesen das sind, aber die waren mir ganz schön unheimlich.“ Monroe deutete auf Hank. „Und jetzt erzähl mir nicht, dass ich dir ebenfalls unheimlich bin.“


  Hank zuckte mit den Achseln. „Okay, ich sag’s nicht.“


  „Wenn sie Wachposten auf dem Dach haben, dann brauchen wir umso dringender einen Durchsuchungsbefehl“, meinte Nick. „So könnten wir eine umfangreiche Razzia organisieren und das ganze Gebiet umstellen.“


  Hank strich sich mit dem Daumen über seinen sorgsam gestutzten Ziegenbart.


  „Was passiert, wenn wir viele Cops da reinschicken und diese Typen alle verwandelt sind?“


  Nick zuckte mit den Achseln. „Sobald sie wissen, dass sie aufgeflogen sind, nehmen sie wieder menschliche Gestalt an. Bisher hat sich der Eisige Hauch an den Kodex gehalten. Sie zeigen sich anderen Wesen, aber sonst niemandem. Was noch lange nicht heißt, dass sie sich anstandslos verhaften lassen werden.“


  Monroe schüttelte angewidert den Kopf.


  „Lasst uns den Typen doch einfach gleich auf die Pelle rücken. Hey, vielleicht kann ich sie provozieren und ihr kommt mir zu Hilfe? So nach dem Motto: ‚Wir kamen gerade vorbei und haben gesehen, wie dieser arme, hilflose Bürger angegriffen wurde.‘“


  Hank schnaubte. „Nein, Monroe.“ Dann drehte er sich zu Nick um. „Du willst dieses Spiel doch nicht mitspielen, oder? Denn es macht mir ohnehin schon Sorgen, dass wir das Gesetz bei der Sache in mehrfacher Hinsicht umgehen. Wir enthalten den Jungs vom FBI Informationen vor. Dem Department. Wir sollten diese Sache hier einmal vorschriftsmäßig durchziehen.“


  „Sie ist ein vierzehnjähriges Mädchen!“, rief Monroe verzweifelt. „Wer weiß, ob sie sie nicht genau in diesem Moment vergewaltigen!“


  „Falls sie überhaupt da drin ist“, entgegnete Nick. „Ich weiß, wie du dich fühlst, Monroe, aber …“


  „Nein, das weißt du nicht, Nick.“


  „Vielleicht könntest du uns ja einfach erzählen, was zwischen dir und der Perkins-Familie vorgefallen ist.“


  „Ich …“ Monroe schluckte schwer. „Das kann ich nicht. Wollt ihr wirklich bis morgen warten?“


  „Uns bleibt nichts anderes übrig. Es sei denn, wir können auf andere Weise für heute eine Razzia organisieren. Es muss noch einen anderen Richter geben, der uns einen Durchsuchungsbefehl besorgen kann. Ich könnte mal ein wenig rumtelefonieren.“


  Nick sah, wie Monroes Blutbader-Gesicht immer wieder aufblitzte, als er mit seinen Gefühlen kämpfte.


  „Okay“, meinte er schließlich. „Ich werde zurück zu meinem Wagen gehen. Falls der nicht längst geklaut worden ist.“


  „Davon würde ich hier in der Gegend eher nicht ausgehen“, erwiderte Hank.


  Monroe grunzte nur. „Ruft mich an, wenn ihr mich braucht.“


  Er stieg aus dem Wagen und ging langsam die Straße in Richtung Salem Boulevard entlang.


  „Denkst du, wir sollten ihm lieber folgen oder ihn zu seinem Wagen fahren?“, fragte Nick, während er seinem Freund hinterher sah. Man konnte an Monroes Gang deutlich erkennen, wie wütend und frustriert er war, und er hielt seine Schultern ganz steif. Das war gar nicht gut.


  „Nein, lass ihn laufen, dann beruhigt er sich vielleicht wieder. Hat Renard noch nicht zurückgerufen? Versuch’s trotzdem mal bei Bernstein, vielleicht geht er ja ans Telefon …“


  „Hey, Kumpel“, sagte Monroe, als der Blutbader mit dem buschigen Bart aus dem Laden mit den mit Papier zugeklebten Fenstern kam. Er sah sich um, als wolle er sicherstellen, dass keine Cops in der Gegend waren, dann ließ er sein Gegenüber sein Blutbader-Gesicht sehen. Die bestialische Fratze blitzte nur für eine Sekunde auf. „Weißt du vielleicht, wo man hier … Arbeit finden kann?“


  „Warum?“, fragte der Blutbader, der stehen blieb und ihn von Kopf bis Fuß musterte.


  „Warum ich Arbeit brauche?“, entgegnete Monroe. „Weil ich gern esse! Ich brauche nicht viel, aber manchmal hab ich gern was zu beißen …“


  „Nein, du Penner. Warum fragst du mich?“


  „Ich hab nur gehört … dass man hier an der Straße irgendwas finden kann. Jemand wie wir, meine ich. Und da du auch ein Blutbader bist, dachte ich, ich frage dich mal.“ Von weiter oben hörte er ein schabendes, klapperndes Geräusch. Monroe sah hoch. „Habt ihr da oben irgendwelche Vögel? Vermutlich Tauben, was?“


  „Was interessiert es dich, was wir da oben haben?“ Der Typ trat dichter an Monroe heran und baute sich vor ihm auf.


  „Mich? Mir ist das doch egal. Ich dachte nur … du wüsstest vielleicht, wo man hier Arbeit findet. Aber … wenn du es nicht weißt … Hey … ist auch okay.“


  Monroe war klar, dass der Mann auf dem Gehweg nichts ausspucken, ihn aber auch nicht ins Haus einladen würde. Vielleicht konnte er sich ja von hinten reinschleichen …


  Der Blutbader starrte ihn an.


  Monroe räusperte sich.


  „Okay, dann geh ich dir mal nicht länger auf die Nerven, Kumpel. Gute Jagd noch.“


  Er drehte sich um und pfiff die Melodie von Werewolves of London – und auf einmal hörte er ein hohes Kreischen von oben, ein richtig schauriges Geräusch, als würde eine Möwe in die Mangel genommen.


  „Alles klar“, hörte er den Blutbader sagen – und plötzlich wurde Monroe am Kragen und Gürtel gepackt und in die Dunkelheit neben dem Laden gezerrt. Der Blutbader drückte ihn mit dem Gesicht nach unten zu Boden. Monroe fand sich zwischen zerbrochenen Bierflaschen, Kies und – dem Geruch nach zu urteilen – getrockneter Hundescheiße wieder.


  Na, das ist ja ganz großartig.


  Er verwandelte sich und drehte sich knurrend auf den Rücken. Der Blutbader stand über ihm, und die rechte Seite des Gauners war im Licht des Ladens als Silhouette zu erkennen, während seine linke Seite fast nahtlos mit der Dunkelheit verschmolz.


  „Ich weiß nicht, ob du die Waffe in meiner Hand sehen kannst“, sagte der andere Blutbader. „Es ist eine 44er Beretta. Wir haben beschlossen, dich mal genauer unter die Lupe zu nehmen, Kumpel. Oder du fängst dir gleich eine Kugel ein. Du bist ein Blutbader – und entweder schnüffelst du zu viel herum oder du bist einfach nur ein saublöder Mistkerl. Im ersten Fall werden wir dich umlegen. Ansonsten könnte es sein, dass du Glück hast – dann wirst du aufgenommen.“


  „Aufgenommen …“ Monroe setzte sich langsam auf, beugte sich vor und zog die Füße an. „Worin aufgenommen?“


  „In den Eisigen Hauch“, antwortete der Blutbader. „Auch wenn du meiner Ansicht nach viel zu dämlich dafür bist. Vor allem, wenn man bedenkt, dass ich gesagt habe, du sollst dich nicht bewegen, was du aber gerade getan hast.“


  „Echt? Oh. Stimmt. Aber du solltest wissen, dass es hier unten auf dem Boden ganz schön eklig ist. Ich glaube, ich sitze halb in Hundescheiße. Wie wär’s, wenn ich einfach … verschwinde.“ Monroe veränderte seine Position kaum merklich immer weiter und verlagerte das Gewicht auf die Fußballen. Jetzt konnte er die vernickelte 44er in der Hand des Blutbaders sehen, weil er sich komplett verwandelt hatte. Seine Augen passten sich rasch an. Der Gauner vom Eisigen Hauch hielt die Waffe vor sich, gerade hoch genug, um …


  Eine raue, krächzende Stimme vom Dach über ihnen bewirkte, dass der Blutbader mit dem buschigen Bart seinen Kopf ein Stück in die Richtung drehte.


  „Bring ihn rein“, sagte die heisere Stimme.


  Monroe hatte eine halbe Sekunde, um zu handeln, solange der Blutbader den Blick abgewandt hatte.


  Er nutzte die Zeit.


  Er stieß sich mit all seiner Blutbader-Kraft und -Wut ab und trat schnell und kraftvoll unter die Waffe. Sie ging los, wobei der Schuss über ihn hinwegsauste, und der Knall hallte durch die Straße, während Monroe seine rechte Schulter gegen die Taille des Blutbaders rammte und den schnaubenden Tiermann zu Fall brachte.


  Es war, als würde er gegen ein zuckendes Stromkabel kämpfen. Der Blutbader riss sich los und rollte sich auf Monroe.


  Der drehte sich jedoch weiter und warf sich mit seinem ganzen Gewicht nach links, während er seinen Gegner fest in den Bizeps des Waffenarms biss.


  Der Blutbader jaulte auf, riss sich los, und die Waffe rutschte klappernd über den Boden.


  Doch Monroe war längst auf den Beinen, bereit, den Blutbader erneut anzuspringen. Sein Blut kochte, und seine Klauenfinger sehnten sich danach, seinen Gegner zu zerfetzen …


  Dann hörte er ein schwirrendes Geräusch, roch erneut diesen beißenden Gestank, und als er sich umdrehte, sah er eine dunkle Gestalt von oben auf sich zukommen. Eine gekrümmte Nase endete in einem scharfen Haken, zwei perlenartige rote Augen, klein und unnatürlich rund, starrten ihn aus einem dämonischen, geierartigen Gesicht an.


  Geier, erkannte Monroe.


  Mit dem Licht im Rücken und ausgefahrenen Krallen griff das Wesen an, indem es die nackten, zuckenden Füße vorstieß. Monroe spürte einen stechenden Schmerz in der Brust, als ihm die Krallen die Haut aufrissen, und die Wucht des Angriffs ließ ihn rücklings auf den Gehsteig stürzen. Ihm wurde die Luft aus den Lungen gepresst … und dann quoll das Blut, kochend heiß und dick, aus seinem Mund.


  KAPITEL SIEBZEHN


  „Ich kann ihn nirgends sehen, Nick. Er muss schon bei seinem Wagen sein.“


  Hank fuhr den Salem Boulevard entlang, während Nick aus dem Fenster starrte. Die Straße sah völlig verlassen aus.


  „Ja, kann schon sein“, erwiderte Nick.


  Er hatte kein gutes Gefühl dabei, dass er Monroe derart wütend hatte ziehen lassen. In dieser Gegend konnte alles passieren.


  Da war das Geschäft, das Monroe erwähnt hatte. Die beiden Schaufenster waren mit braunem Packpapier zugeklebt worden, und gedämpftes Licht drang nach draußen. Er sah eine Bewegung …


  „Warte, Hank – Moment. Fahr langsamer.“


  Hank ging vom Gas, und Nick starrte weiter aus dem Fenster. Zwei dunkle Gestalten standen in den Schatten auf einer Seite des Ladens über einer dritten am Boden liegenden Person.


  „Fahr näher ran“, sagte Nick. „Nein, vergiss es, halt einfach an, zieh deine Waffe und steig aus.“


  Nick nahm die Taschenlampe, die am Armaturenbrett befestigt war, in die linke Hand, während er mit der rechten bereits die Wagentür öffnete.


  Hank ging sofort in den Polizistenmodus. Er hielt den Wagen an und stieg neben Nick aus, wobei er eine Hand an die Waffe legte, diese jedoch noch nicht zog.


  „Hey! Polizei!“, rief Nick, in der einen Hand die Pistole, in der anderen die Taschenlampe. „Stehen bleiben!“


  Nick schaltete die Taschenlampe an und richtete sie auf zwei seltsame Gestalten, die vor einem am Boden liegenden Mann standen. Er sah sofort, dass einer der beiden ein Blutbader war, der andere hatte blutige Hände, nackte Füße und eine schnabelartige Adlernase …


  Geier, dachte Nick. Ein besonders gefährliches Wesen.


  Der Geier hob gerade eine nickelbesetzte Waffe auf.


  Bei seinem Schrei drehten sich die beiden Wesen zu Nick um. Der Blutbader schnaubte, und der Geier zischte, sprang nach oben, packte den Rand des Daches und schwang sich akrobatisch aufwärts.


  „Bleiben Sie da stehen!“, brüllt Hank und gab einen Schuss in Richtung der geierartigen Gestalt auf dem Dach ab. Der Schuss ging daneben, und der Geier verschwand in der Dunkelheit.


  Das andere Wesen drehte sich zu Nick um und ging angriffsbereit in die Hocke, während es in voller Blutbader-Erscheinung war.


  „Nicht schießen, Hank!“, rief Nick. Er steckte die Taschenlampe und die Waffe weg und bereitete sich auf den Angriff vor. Sie brauchten einen lebendigen Gefangenen – jemanden, den sie über den Eisigen Hauch befragen konnten.


  Der Blutbader sprang ihn an. Nick machte einen geschmeidigen Satz nach rechts, und der Blutbader knallte gegen die Wagentür. Dann wirbelte Nick herum und trat nach der Kreatur. Er erwischte den benommenen Blutbader an den Rippen, als sich dieser gerade aufrichten wollte.


  Der Blutbader taumelte durch die Wucht des Tritts, rappelte sich jedoch schnell wieder auf und stürzte sich auf Nick.


  Nick duckte sich, sodass sein Angreifer über ihn hinwegflog, und packte die Fußknöchel der Kreatur, bevor sie auf dem Boden aufkam, um sie auf den Rücken zu schleudern.


  Dann drehte er sich um und stellte einen Fuß in den Nacken des Gangsters vom Eisigen Hauch.


  „Keine Bewegung, oder ich trete die Luftröhre durch.“


  Der Blutbader lag reglos da und nahm wieder menschliche Gestalt an.


  „Das macht mich immer total nervös, wenn du dich so schnell bewegst, Nick“, meinte Hank leise. „Dann kann ich gar nicht genau sehen, was du eigentlich machst …“


  „Bist du der Grimm?“, fragte der Blutbader mit heiserer Stimme.


  „Halt den Mund“, entgegnete Nick. Er zog die Waffe und richtete sie auf den Blutbader, während er den Stiefel von dessen Hals nahm. „Dreh dich auf den Bauch.“


  Der Gauner mahlte mit den Kieferknochen, drehte sich jedoch einen kurzen Moment später um, und Nick legte ihm die Handschellen an.


  Er hatte sie gerade geschlossen und sich wieder aufgerichtet, als er hörte, wie Hanks Glock losging und jemand vor Schmerz aufjaulte.


  Als er sich umdrehte, sah er, wie Hank aufs Dach zielte.


  „Der Typ da oben hat mit der Waffe auf dich gezielt, Nick.“


  Nick nickte. „Danke.“ Dann sah er ebenfalls zum Dach hinauf. „Hast du ihn erwischt?“


  „Ich glaube schon.“


  „Behältst du den Typen hier im Auge?“


  „Klar.“ Hank kam um den Wagen herum und richtete seine Waffe auf den Gefangenen.


  Nick zog seine Taschenlampe heraus und ging zu der Gestalt, die neben dem Laden in den Schatten auf dem Boden lag.


  Es war Monroe.


  Er lag reglos und schlaff auf dem Rücken. Um ihn herum bildete sich eine Blutlache.


  „Hank! Monroe ist hier drüben!“, rief Nick seinem Partner zu. „Wir brauchen einen Krankenwagen, und zwar schnell! Und Verstärkung hinter dem Gebäude! Da an der Straße stehen einige Autos!“


  „Alles klar!“ Hank zerrte den Blutbader auf die Beine und schob ihn mit dem Kopf voran auf die Rückbank seines Wagens. Dann nahm er das Handfunkgerät von Gürtel und forderte Verstärkung und einen Krankenwagen an.


  Die Tür des Geschäfts wurde einen Spalt weit geöffnet und jemand sah hinaus, von dem jedoch kaum etwas zu erkennen war. Nick wollte die Person gerade auffordern, sich zu ergeben, als die Tür auch schon wieder zugeknallt wurde.


  „Das sieht mir allerdings nach einem hinreichenden Verdacht aus“, meinte Hank. „Waffengewalt. Mann am Boden.“


  „Sehe ich genauso.“


  Nick kniete sich neben Monroe in den Dreck.


  „Hey, Kumpel. Bist du noch bei uns?“


  Keine Antwort.


  Monroe hatte die Augen geschlossen und wieder sein menschliches Erscheinungsbild angenommen. Er lag völlig bewegungslos und schlaff da. Nick hatte das ungute Gefühl, dass er an der Schwelle des Todes stand.


  Er lief zurück zum Wagen, und Hank, der dies bereits geahnt hatte, öffnete die Kofferraumklappe. Nick holte den weißen Verbandskasten heraus und lief zurück zu Monroe. Fast rechnete er schon damit, vom Dach aus beschossen zu werden, aber er hörte nur Stimmen im Gebäude, die sich zu streiten schienen, und auch ein weinendes Mädchen, zumindest glaubte er das.


  Er kniete erneut neben Monroe nieder und riss den Verbandskasten auf. Mit geübten Händen machte er sich dann daran, so schnell er konnte Druckverbände auf den sichtbaren Wunden anzubringen.


  Als er die Blutung so gut er konnte gestoppt hatte, griff Nick nach Monroes Handgelenk und glaubte, einen schwachen Puls zu spüren.


  „Komm schon, Monroe“, murmelte er und hoffte auf eine Antwort. „Bleib bei uns, Mann. Rosalee wartet auf dich. Lass mich jetzt nicht hängen, Mann.“


  Noch immer keine Reaktion.


  Ein Polizeiwagen kam näher und blieb mit quietschenden Reifen stehen, und zwei Beamte sprangen heraus. Einer von ihnen war Officer Warren, ein junger, farbiger Cop, den Nick recht gut kannte.


  „Warren! Ich bin’s, Burkhardt! Hier drüben! Können Sie bei Monroe bleiben?“


  „Ja, Detective, ich kümmere mich darum“, kam als Antwort.


  Nick stand auf. Er war so aufgewühlt und wütend, dass er sich an Warren vorbeidrängte und diesen beinahe über den Haufen rannte, als er zum Eingang des Geschäfts marschierte.


  Er steckte seine Taschenlampe ein, zog die Waffe und hämmerte mit dem Lauf an die Tür.


  „Polizei! Aufmachen!“


  Stille.


  Er drehte den Türknauf, aber die Tür war verschlossen.


  Dann ging er nach links, falls jemand versuchen sollte, durch die Tür zu feuern, und wartete.


  Kommt schon, ihr Schweine, macht auf.


  Noch immer keine Antwort. Dann glaubte er, ein Kratzen zu hören.


  „Nick!“, rief Hank. „Warte auf mich!“


  Nick sah, dass Hank einem der uniformierten Polizisten half, den Gefangenen in den Polizeiwagen zu setzen.


  Sie entkommen, dachte Nick. Wir haben keine Zeit, um den Hintereingang zu sichern. Ich kann nicht warten.


  Er machte einen Schritt nach hinten, hob schussbereit die Waffe und trat dann in der Nähe des Schlosses fest gegen die Tür. Sie brach auf und schwang nach innen. Er sah in den Raum dahinter.


  Niemand zu sehen.


  Vor ihm eröffnete sich eine Art improvisierter Warteraum mit Plastikstühlen an den Wänden, einer Lampe und einer rot bemalten Tür, die weiter ins Gebäude führte.


  Beim Hineingehen schwenkte er die Waffe, um sicherzustellen, dass der Raum wirklich leer war.


  Nick ging weiter auf die nächste Tür zu, die nicht verschlossen war. Er riss sie auf und sah einen langen Flur, der sich bis ans hintere Ende des Gebäudes erstreckte. Auf der linken Seite befanden sich vier Türen, die alle offen standen. Er rannte durch den Flur, die Waffe immer im Anschlag, richtete sie auf die nächste Tür und hatte ein Zimmer mit zwei Etagenbetten vor sich. Auf dem Fußboden lagen ein Mädchenschuh und zerknitterte rosa Unterwäsche. Ansonsten war der Raum leer.


  Auch im nächsten Zimmer fand er nichts als Betten, schwachen Parfumduft und zerrissene Dessous vor.


  Dasselbe in den nächsten beiden Räumen. Als er das letzte Zimmer verließ, fiel sein Blick auf einen offenen Schrank auf der anderen Flurseite, aus dem ein erdiger Geruch hervordrang.


  Er ging durch die Tür am anderen Ende des Flurs. Sie führte in eine kleine Küche. Auf einem Küchentisch standen halb geleerte Schnapsflaschen. Einige Styroporbecher lagen auf dem Boden, und im Spülbecken stapelte sich Geschirr.


  Die Hintertür aus der Küche führte zu einer Treppe, über die man in das höhere Gebäude gelangte. Aber er bezweifelte, dass sie die genommen hatten. Sie würden versuchen, auf die Straße zu gelangen.


  Dann sah er das Blut auf dem Boden: eine Spur aus scharlachroten Tropfen, die zu einem schmalen Gang neben der Treppe führte.


  Mit wild klopfendem Herzen und trockenem Mund ging Nick an der Treppe vorbei und folgte der Blutspur bis zu einem nach Schimmel riechenden Gang. Die Hintertür war geschlossen und abgesperrt. Er trat sie auf und gelangte auf eine baufällige Terrasse.


  Jemand lag da im Freien auf dem Boden.


  Es war der Geier, der sich vor Schmerzen wand. Hank hatte ihn offenbar getroffen.


  Hinter der verletzten Kreatur war ein vernachlässigter Hinterhof zu sehen, in dem sich leere Flaschen stapelten, und dahinter begann die nächste Straße. Es waren noch keine weiteren Polizeiwagen zu sehen und auch keine andere Person außer dem Geier.


  Nick näherte sich dem Wesen, das jetzt wieder wie ein gewöhnlicher hagerer und kahlköpfiger Mann aussah, der sich den Bauch hielt und die Augen geschlossen hatte. Der Geier trug eine braune Lederjacke, Jeans und keine Schuhe. Die vernickelte Automatikpistole lag neben ihm. An den Füßen des Geiers waren Blutspuren zu erkennen, und Nick vermutete, dass er es gewesen war, der Monroe verletzt hatte.


  „Wo sind sie?“, verlangte Nick zu wissen, als er über dem Wesen stand.


  Der Geier öffnete die Augen.


  „Du hast mich angeschossen“, sagte er.


  „Mein Partner hat dich angeschossen, aber ich schieße auch gleich selbst auf dich, wenn du mir nicht sofort sagst, wo die Mädchen sind. Sie waren vor wenigen Minuten noch hier, habe ich recht?“


  Der Geier bewegte die Lippen, aber es kam kein Ton heraus. „Ich weiß nicht … was du …“, stieß er schließlich hervor.


  Nick steckte seine Waffe zurück ins Holster und ließ sich auf ein Knie hinunter. Er sah im wahrsten Sinne des Wortes rot: Die Luft schien eine rötliche Farbe angenommen zu haben. Diese Kreatur hatte seinen Freund angegriffen, und Nick wollte, dass sie litt. Er war überrascht, wie tief seine Wut reichte.


  Er packte das Wesen an der Kehle.


  „Na los, spuck’s aus, Geier. Du stirbst. Vielleicht fährst du ja nicht zur Hölle, wenn du ein Mal in deinem Leben das Richtige tust! Wo sind sie? Wohin haben sie sie gebracht?“


  „Du bist derjenige, der … zur Hölle fahren kann … Grimm …“


  Nick hob das Wesen am Hals hoch und rammte es dann fest auf den Boden.


  „Wohin haben sie sie gebracht? Komm schon, der Mann, den du gerade in Fetzen gerissen hast, muss das nicht umsonst durchmachen!“


  Erneut rammte er das Wesen mit aller Kraft auf die Erde.


  „Wo sind sie?“


  „Nicht … nicht …“


  Aus dem Augenwinkel konnte Nick erkennen, wie die roten und blauen Lichter eines Polizeiwagens hinter dem Gebäude auftauchten. Er ignorierte sie.


  „Wo?“, verlangte er erneut zu wissen.


  Die Kreatur lachte keuchend auf, und er sah ihre Geier-Züge kurz aufflackern.


  Nick schüttelte den Geier.


  „Wo sind sie?“


  Das geierartige Wesen keuchte und stieß mit diesem letzten Keuchen ein einziges Wort aus.


  „Schrank …“


  Dann floss dem Geier Blut aus der Nase, er erschauderte und verdrehte die Augen in den Hinterkopf.


  Als ihm das Blut über die Hände lief, ließ Nick los und sprang auf. Er war sich nur entfernt bewusst, dass ihn der rote Zorn übermannt hatte – er wurde von der Wut eines Grimm-Zustands angetrieben, wie er ihn nie zuvor erlebt hatte.


  „Detective!“, rief der Cop, der aus dem Wagen ausgestiegen war.


  Nick wandte sich ab und ging zurück zum Gebäude, während er leise vor sich hin murmelte.


  „Der Schrank. Ich bin ein Idiot. Ich bin direkt daran vorbeigelaufen …“


  „Warten Sie, Detective!“


  Nick ignorierte den Officer und rannte zurück in das Gebäude, durch den Gang, in die Küche und den nächsten Flur entlang bis zu dem Schrank, an dem er vorbeigegangen war.


  Ein alter, blassgelber Teppich war nachlässig in die hintere Ecke des Wandschranks geworfen worden. Nick hockte sich hin, um ihn sich näher anzusehen, und entdeckte Erde an den Rändern. Als er den Teppich zur Seite zog, lag ein dunkles Rechteck vor ihm, ein großes Loch, das leicht schräg in den Boden führte, am betonierten Fundament vorbei und tiefer in die Erde hinein. Er holte seine Taschenlampe heraus und schaltete sie ein. Die Spuren am Eingang des Ganges deuteten auf die Arbeit eines Drang-Zorns hin, und die Erde war trocken. Vermutlich war der Tunnel schon vor einigen Wochen gegraben worden. Er konnte die schwach erkennbaren Spuren kleiner nackter Füße und von Stiefeln ausmachen.


  „Nick!“ Es war Hank, der irgendwo hinter ihm nach ihm rief. „Hast du da hinten was gefunden?“


  „Ja“, antwortete er, „sie haben die Mädchen weggebracht. Sie können noch nicht weit sein …“


  „Warte, Nick …“


  Nick sprang in das Loch und kam auf dem Boden auf. Ein wenig Erde rieselte von oben herab. Er hörte, wie Hank einem uniformierten Polizisten auftrug, nach dem Ausgang des Tunnels zu suchen. Nick zog seine Waffe und sah den Tunnel entlang. Im Licht der Taschenlampe lag ein niedriger Gang vor ihm, und weiter entfernt glänzte etwas im Dreck.


  Als weitere Erdbrocken herabrieselten, trat Nick zur Seite, damit sein Partner leise fluchend in das Loch kriechen konnte.


  „Neuer Anzug … brandneue Jacke“, murmelte Hank.


  Er ließ sich neben Nick fallen und wischte sich den Schmutz von den Händen.


  „Das ist schon das zweite Mal, dass ich dir in so einen dreckigen alten Tunnel folge. Aber wenn ich es mir recht überlege, waren wir früher schon mal …“


  „Komm schon“, unterbrach ihn Nick.


  Die Decke war so niedrig, dass die beiden Detectives nur geduckt im Tunnel vorankamen. Nach einigen Schritten hob Nick das Objekt auf, das er glitzern gesehen hatte: Es war das Armband eines Mädchens.


  Sie gingen etwa sechzig Meter weit, bis sie zu einer Aluminiumleiter kamen, die durch ein anderes Loch nach oben führte. Nick sah hinauf, während Hank hinter ihm kauerte. Es war niemand zu sehen. Nur ein sanftes, gelbes Licht beleuchtete ein weiteres altes, rissiges Fundament und ein grob in einen Holzboden eingelassenes Loch. Sie lauschten beide. Außer einer Sirene in der Ferne war nichts zu hören.


  Nick steckte die Taschenlampe ein und stieg langsam die Leiter nach oben. Er hielt die Waffe in der rechten Hand und stützte sich mit dem Handballen an der Leiter ab.


  Als seine Augen auf gleicher Höhe mit dem Boden waren, spähte er vorsichtig über den Rand und rechnete schon fast damit, eine Kugel in den Kopf gejagt zu bekommen. Aber er sah nur einen leeren Raum, in dem eine nackte Glühbirne unter der Decke hing und den umherwirbelnden Staub in fahles Licht tauchte. Von den Wänden blätterte blaue Farbe ab. Er stieg so leise er konnte ganz nach oben und stand in einem leeren Schlafzimmer in einem verlassenen alten Haus.


  Hank stieg hinter ihm mit gezogener Waffe aus dem Loch.


  „Gut, dass wir da wieder raus sind. Ich habe die ganze Zeit gedacht, der Tunnel würde gleich einstürzen“, flüsterte er.


  Nick betrat den Flur und schwenkte seine Waffe nach links und rechts. Der Flur war leer, und im Haus war kein Geräusch zu hören. Auf dem Boden führten schmutzige Fußabdrücke in den hinteren Teil des Gebäudes.


  Im Freien angekommen, fanden sich die beiden Detectives schließlich auf einem Kiesweg vor einem ausgebrannten, aufgebockten 57er Chevy ohne Reifen wieder. Keine Gauner des Eisigen Hauchs und keine Mädchen in Sicht.


  Hank musterte den Boden.


  „So wie es aussieht, stand hier vor Kurzem noch ein Truck. Vermutlich ein Lieferwagen.“


  Nick nickte und fühlte sich auf einmal völlig leer.


  „Ja. Wahrscheinlich haben sie die Mädchen dort eingepfercht und sind weggefahren.“


  Hank rief über Funk Verstärkung und gab eine Suchmeldung nach einem großen Truck in der unmittelbaren Umgebung heraus.


  „Mehr können wir im Moment nicht tun“, meinte er dann. „Vielleicht haben wir Glück. Vielleicht ist ihr Vorsprung aber auch zu groß.“


  Nick sah ihn an. „Wie geht es Monroe?“


  „Er ist auf dem Weg ins Krankenhaus.“


  „Gibt es eine Prognose … Wird er es schaffen?“


  „Die Sanitäter sagten, er hätte noch einen Puls. Sein Blutdruck war allerdings gefährlich niedrig. Als der Krankenwagen losfuhr, hat er gerade Blutplasma bekommen.“


  Nick holte tief Luft. „Blutbader sind zäh. Aber er wurde von einem Geier aufgeschlitzt. Dem Typen, auf den du geschossen hast … Er ist hinter dem Gebäude zusammengebrochen …“


  „Ich weiß. Ich habe die Leiche gesehen. Der Mann ist tot. Nick …“ Hank räusperte sich und wandte den Blick ab. „Sie haben gesagt, du hättest den Typen auf den Boden gerammt?“


  „Er lag im Sterben. Du hattest ihn angeschossen. Aber es stimmt. Könnte gut sein, dass ich ihm den Rest gegeben habe.“


  Hank schüttelte den Kopf. „Das passt gar nicht zu dir.“


  „Ich … musste rausfinden, wohin sie die Mädchen gebracht haben. Er hat mir von dem Tunnel erzählt.“


  „Okay, aber … Nick, falls du es bisher noch nicht wusstest: Wir foltern niemanden, um Informationen aus ihm herauszubekommen. Also dreh nicht durch, okay?“


  Nick nickte. „Als Folter hatte ich das gar nicht gesehen.“ Wie hatte er es denn gesehen? Er wusste es im Moment nicht genau. Sein Kopf tat weh, und seine Gedanken drehten sich um all das, was passiert war.


  „So sah es für den Polizisten aber aus. Er hat es bereits gemeldet. Was ist da hinten genau mit dir passiert?“


  „Ich weiß es nicht. Ich schätze … Monroe liegt mir mehr am Herzen, als mir bewusst war. Und vielleicht … vielleicht reagiert ein Grimm doch instinktiver, als ich bisher angenommen hatte. Möglicherweise haben die Grimmgene doch einen ziemlich großen Einfluss auf mein Handeln. Es war, als ob …“


  Er unterbrach sich, als ein Polizeiwagen die schmale Gasse herunterkam und neben dem alten Gebäude anhielt. Sergeant Wu stieg zusammen mit einer Polizistin aus, einer Asia-Amerikanerin, die Nick nicht kannte. Sie sah ihn mit kaltem, missbilligendem Blick an.


  „Nick!“ Wu wirkte, als sei ihm nicht wohl in seiner Haut. „Was habt ihr gefunden?“


  „Nur Spuren. Ein großer Truck. Einen Tunnel im Gebäude da vorn. Sie sind entkommen. Wurde in der Nähe ein solcher Lieferwagen angehalten?“


  „Nicht, dass ich wüsste.“


  Wu sah Nick noch einen langen Moment an, dann holte er schließlich tief Luft und sagte: „Nick … Ich hatte einen Anruf von Lieutenant Jacobs. Innere Angelegenheiten. Er will dich gleich morgen früh in seinem Büro sehen. Und er hat gesagt, dass ich dir deine Dienstmarke und die Waffe abnehmen soll. Wenn du dich weigerst, soll ich dich verhaften.“


  KAPITEL ACHTZEHN


  Nick kannte Lieutenant Jacobs so gut wie gar nicht, aber er hatte das Gefühl, dass er ihn bald sehr viel besser kennenlernen würde.


  Der Officer für innere Angelegenheiten des Portland Police Department hatte Nicks Dienstakte auf seinem Computer geöffnet. Er war ein älterer, korpulenter, uniformierter Afroamerikaner mit kurzem weißem Haar und einem weißen Schnurrbart, der durch eine kleine Lesebrille auf den Bildschirm starrte. Im Revier war er als Mann bekannt, der seinen Job machte, und zwar gründlich, ohne dabei übereifrig zu Werke zu gehen. Er hatte den Ruf, bei Vorfällen im Außendienst im Zweifel auf der Seite des Polizisten zu stehen.


  Aber Nick hatte auch gehört, dass er bei den Ermittlungen gegen übergriffige Polizisten nicht locker ließ, bis derjenige entweder an einen Schreibtisch verbannt oder gefeuert worden war.


  Jacobs runzelte besorgt die Stirn und schürzte die Lippen, sodass Nick davon ausging, dass er in Schwierigkeiten war.


  „Sie haben einige Schießereien, mehrere Todesfälle und einige ungelöste Probleme, die hier aufgeführt werden, Nick“, sagte Jacobs mit seiner tiefen, sonoren Stimme.


  „Die Schießereien fanden alle bei Routineuntersuchungen statt, Lieutenant. Sie wurden alle geklärt.“


  Jacobs las weiterhin in Nicks Personalakte.


  „Einige der Fälle … Wow. Sie scheinen immer die Verrückten abzukriegen. Immer, wenn ein Drogensüchtiger einen Werwolf oder etwas in der Art sieht, ziehen Sie los, um das zu überprüfen, was?“


  Nick schmunzelte. „Das war nicht immer meine Entscheidung. Meist hat es sich einfach so ergeben. Größtenteils ermittle ich allerdings in Mordfällen, Lieutenant.“


  „Ja. Sie haben eine hohe Aufklärungsquote. Viele Empfehlungen. Aber all diese Schießereien. Und jetzt das – Sie verhören einen Verdächtigen, indem Sie seinen Kopf auf den Boden rammen …“


  „Ganz so hat es sich nicht abgespielt. Gut, ich habe ihn etwas härter angefasst. Aber es besteht der Verdacht, dass eine Gruppe junger Frauen, darunter einige Teenager, in die Prostitution gezwungen wurden. Und wir mussten schnell die Verfolgung aufnehmen.“


  „Auf einmal sind Sie also Dirty Harry, was? Nein, das kaufe ich Ihnen nicht ab. Es gab Zeugen.“ Er deutete mit dem Finger auf Nick und sah ihn über den Brillenrand hinweg an. „Und Sie hatten die Kontrolle verloren.“


  Nick wollte es schon leugnen, dann dachte er jedoch einen Augenblick nach und nickte.


  „Ja, so ist es, Lieutenant. Aber ich bezweifle, dass ihn das umgebracht hat. Er war bereits von einem anderen Officer angeschossen worden.“


  „Ich habe hier den Bericht des Gerichtsmediziners. Es steht nicht eindeutig fest, aber hier steht, dass der Verdächtige wahrscheinlich länger am Leben geblieben wäre, wenn Sie ihn nicht so grob behandelt hätten. Vielleicht hätte er lange genug gelebt, um uns einige nützliche Hinweise zu geben, haben Sie schon mal daran gedacht? Alles, was Sie von ihm erfahren haben, bezog sich auf einen Tunnel, der Sie nicht weitergebracht hat.“


  Nick hatte das Gefühl, im Treibsand zu versinken. Und es war seine eigene Schuld, dass er überhaupt da hineingeraten war.


  „Ja, Sir. Das war eine schlechte Entscheidung. Das Adrenalin und …“


  Was sollte er ihm noch sagen? Ich bin ein Grimm und habe die Sache noch nicht ganz unter Kontrolle. Ich habe Grimminstinkte, und wenn man sich nicht vorsieht, dann übernehmen sie die Kontrolle. Ach ja, lassen Sie mich Ihnen kurz erklären, was ein Grimm ist, Lieutenant Jacobs …


  Super Idee.


  „Adrenalin ist die klassische Ausrede, Detective, und ich weiß genug darüber. Als ich noch Streifenpolizist war, habe ich meine Waffe mal unabsichtlich abgefeuert und den Falschen angeschossen. Ich hatte Glück, dass er nicht schwer verletzt wurde. Aber das hier ist ein ganz anderes Kaliber, Detective Burkhardt.“


  „Ja, Sir.“


  „Ich will damit sagen, dass Sie einige Leute schockiert haben, die Sie dabei beobachtet haben. Und diese Polizisten bringt so leicht nichts aus der Ruhe.“


  Nick nickte nur und wartete darauf, dass das Urteil gesprochen wurde.


  „Detective Burkhardt, angesichts dieses Ereignisses und der langen Liste an Schießereien, ob sie nun gerechtfertigt waren oder nicht …“ Jacobs sah erneut auf seinen Bildschirm. „… angesichts all dieser Dinge lautet meine Empfehlung, dass Sie suspendiert werden, bis eine vollständige Untersuchung dieser Angelegenheit durchgeführt wurde. Sie erhalten Ihre Dienstmarke und Ihre Dienstwaffe nicht zurück. Detective Griffin und Sergeant Wu werden Ihre Pflichten übernehmen. Haben wir uns verstanden?“


  Nick stand auf.


  „Ja, Sir.“ Er räusperte sich, da er auf einmal ein Kratzen im Hals hatte, und versuchte, so wenig Gefühle wie nur möglich zu zeigen. „Ich habe verstanden.“


  Der Morgen war bedeckt. Nick hatte schlecht geschlafen und hatte noch immer an der Besprechung mit Jacobs zu knabbern. Als er das Krankenhaus betrat, brauchte er dringend eine Tasse Kaffee, aber zuerst musste er jemandem noch einen Besuch abstatten. Rosalee hatte ihm die Zimmernummer auf die Voice-mail gesprochen. Erdgeschoss, hinterer Flügel.


  „Monroe?“


  Monroe öffnete die Augen einen Spalt weit und sah zu Nick hinauf.


  „Hey, Mann.“ Seine Stimme war schwach, sein Gesicht blass. Er hatte dicke Bandagen am Oberkörper und eine Infusion im linken Arm. „Wie gefällt dir meine neue Behausung?“


  Nick schluckte schwer, wurde den Kloß in seiner Kehle jedoch nicht los.


  „Ein privates Krankenzimmer. Du lebst auf großem Fuß, Mann.“


  „Ja, ich bin eine große Nummer.“ Monroe drückte auf einen Knopf, um das Kopfende des Bettes etwas anzuheben. „Habt ihr Lily Perkins gefunden?“


  Nick schüttelte den Kopf. „Wir konnten nur bestätigen, dass sie dort gewesen sind. Die Gang hat alle durch einen Tunnel rausgeschafft.“


  „Ein Drang-Zorn-Loch?“


  „Sieht ganz danach aus. Wir sind dran, Monroe. Wir werden sie finden.“


  Vielmehr würde Hank sie finden. Nick hatte momentan weder Dienstmarke noch -waffe. Das ließ er jedoch lieber unerwähnt. Er wollte Monroe nicht noch zusätzlich belasten.


  „Bist du nur hier, um mir zu sagen, dass ihr recht hattet?“, fragte Monroe.


  Nick setzte sich auf den Stuhl, der neben dem Bett stand.


  „In welcher Beziehung?“


  „Dass ich hätte warten sollen … wie ihr gesagt habt.“


  „Du hast getan, was du für richtig gehalten hast.“


  „Ich habe nur mit dem Kerl gesprochen, der vor dem Laden stand … Wollte mal die Fühler ausstrecken. Ich bin da nicht reingestürmt, aber …“ Er leckte sich über die Lippen.


  „Möchtest du was trinken?“


  „Ja, danke, Schwester Burkhardt.“


  Nick grinste und goss etwas Wasser aus einem Plastikkrug in ein Glas, das er Monroe dann reichte.


  Monroe trank einen Schluck. „Muss ich aussagen?“


  „Kann gut sein.“


  „Rosalee möchte nicht, dass ich aussage.“


  „Das kann ich gut verstehen.“


  Monroe rieb sich die Stirn. „Die Medizin, die sie mir hier geben, macht mir echt Sorgen. Ich habe Angst, ich könnte …“ Er sah zur Tür und senkte die Stimme. „… mich verwandeln. Wie in einer Halluzination. Es hat schon Leute gegeben, die sich im Schlaf verwandelt haben. Mir ist das noch nie passiert. Nicht, dass ich wüsste, jedenfalls. Aber …“


  „Ich habe mit dem Arzt gesprochen. Du wirst das Morphium nicht mehr lange brauchen. Die gute Nachricht ist, dass du … Na ja, offenbar hast du gute Bauchmuskeln. Die Krallen des Geiers sind nicht so weit eingedrungen. Er hat alle lebenswichtigen Organe verfehlt. Vermutlich fühlt es sich für dich nicht so an, aber … deine Genesungsaussichten sind sehr gut.“


  „Das fühlt sich definitiv nicht so an. Aber ich heile.“ Er sah erneut zur Tür. Eine Schwester hastete vorbei und ignorierte sie. „Das ist typisch für Blutbader.“


  „Ich war letzte Nacht im Wohnwagen und habe es nachgelesen“, meinte Nick. „Im Buch steht, dass Blutbader sehr schnell heilen.“


  „Nicht über Nacht. Aber schneller als … Keine Ahnung, wie es bei Grimms ist.“


  „Wo ist Rosalee?“


  „Sie wollte mir was zu essen besorgen, das besser schmeckt als der Krankenhausfraß. Du hast echt Glück, dass sie nicht hier ist, Mann. Sie ist stinksauer auf dich. Sie gibt dir und Hank die Schuld an dem, was passiert ist.“


  „Wie kommt sie denn darauf?“ Nicht, dass Nick nicht selbst genug Schuldgefühle hatte. Er hätte dafür sorgen müssen, dass Monroe weit genug vom Salem Boulevard entfernt und in Sicherheit war.


  „Keine Ahnung, Mann. Aber sie ist echt sauer. Sie könnte glatt die Fuchslady von der Leine lassen und dir in den Hintern beißen.“


  Nick schmunzelte. „Das klingt ganz so, als ob in deiner Infusion ein ziemlich starkes Zeug ist. Ich sollte lieber gehen, damit du dich ausruhen kannst. Wir überlegen, ob wir dir einen uniformierten Beamten als Schutz vor die Tür stellen. Das muss ich aber noch mit dem Captain abklären.“


  Monroe schüttelte den Kopf. „Das wäre ja nur noch auffälliger. Ich bezweifle, dass diese Schweine nach mir suchen. Die Frage ist vielmehr: Suchen sie nach dir, Kumpel?“


  „Du solltest nicht hier sein, und das weißt du“, sagte Hank, als Nick zu ihm ins Beobachtungszimmer kam.


  „Ich bleibe auch nicht lange. Der Captain wollte mit mir über das reden, was ich den Leuten von der Inneren sagen kann …“


  „Und was du nicht erwähnen solltest.“


  „Genau. Darum ging es vor allem. Reine Zeitverschwendung. Ich wusste bereits, was ich nicht sagen kann.“


  Der zottelige Blutbader, den sie verhaftet hatten und der nach eigenen Angaben Pete Hergden hieß, saß mit verdrießlicher Miene im Verhörzimmer auf der anderen Seite des Fensters. Hin und wieder warf er einen kalten Blick in den Spiegel, da er genau wusste, dass er auf der anderen Seite durchsichtig war.


  „Der ist auch behaart, ohne dass er sich verwandelt hat“, stellte Nick fest. „Nichts als Bart und buschige Haare.“


  „Ja. Aus dem Kerl könnte man sich einen schönen Mantel machen.“


  „Habt ihr irgendwas aus ihm rausbekommen?“


  „Nein. Er behauptet, er hätte nur draußen rumgehangen und sich Hasch bei jemandem in der Gegend kaufen wollen, um sich einen Joint zu drehen oder so. Dann wäre Monroe auf ihn losgegangen, als sei er auf Meth gewesen, behauptet er. Er sagt, Monroe hätte ihn zu Boden gestoßen, und dann wäre ein anderer Kerl, den er nicht kannte, mit einer Pistole und einem Messer um die Ecke gekommen und hätte Monroe aufgeschlitzt und …“


  „Im Ernst? Das ist seine Geschichte?“


  „Ja. Er leugnet, Wache gestanden zu haben. Angeblich wusste er nichts davon, dass jemand auf dem Dach war oder dass sich Personen im Gebäude aufhielten. Er behauptet, er hätte nicht einmal Gerüchte über die Mädchen gehört.“


  „Einem Lügendetektortest stimmt er vermutlich nicht zu?“


  „Richtig geraten. Mithilfe seiner Fingerabdrücke haben wir sein Vorstrafenregister gefunden. Einbrüche und ein Überfall. Nichts Großes. Neunzig Tage im County-Gefängnis, keine längere Haftstrafe. Die Bewährung ist längst abgelaufen. In seiner Akte steht rein gar nichts über seine Verbindung zu irgendeinem Kartell.“


  „Und er behauptet, nie vom Eisigen Hauch gehört zu haben?“


  „Er sagt, er hätte davon gehört, wisse aber nichts darüber. Wir sehen uns an, und wir wissen beide, dass er lügt.“ Hank zuckte mit den Achseln. „Das bringt uns nicht weiter.“


  „Er hat versucht, mich anzugreifen, zählt das nichts?“


  „Vielleicht nicht. Wir waren in zivil und in einem Zivilfahrzeug unterwegs. Er sagt, er hätte keine Dienstmarken gesehen und gedacht, wir wollten ihn ausrauben. Niemand wird ihm abkaufen, dass er gedacht hätte, wir wollten ihn überfallen, aber sobald er erst mal vor Gericht steht … Was soll der Richter da schon machen?“


  „Hat er einen Anwalt?“


  „Bisher nur den Pflichtverteidiger. Wenn er auf einmal einen teuren Rechtsbeistand bekommt, finden wir vielleicht heraus, wer dessen Rechnung bezahlt. Aber es sieht nicht so aus, als würde er ihn brauchen. Wir haben nicht viel gegen ihn in der Hand. Und natürlich redet er von Polizeigewalt.“


  „Was?!“


  „Oh ja. Weil du ihn gegen den Wagen geschleudert hast. Er sagt, er hätte dich nicht angreifen, sondern nur verscheuchen wollen. Und nach dem, was mit dem anderen Kerl passiert ist … könnte der Staatsanwalt ihm das abkaufen. Und was Monroes Aussage angeht – er ist in Bezug auf das, was er gesehen hat, nicht gerade präzise. Ich schätze, dass er vermutlich gar nicht aussagen will …“


  „Ich hatte den Eindruck, dass Rosalee dagegen ist. Er soll nicht zur Zielscheibe werden. Und nach all dem, was passiert ist …“


  Hank nickte. „Ja. Ich bin mir ohnehin nicht sicher, ob es etwas bringen würde. Sein Wort stünde ohnehin gegen das des anderen Kerls.“


  Nick sah auf die Uhr. Er hatte sich mit Juliette zum Kaffeetrinken verabredet.


  „Glaubst du, dass sie jemanden zu Hergden ins Gefängnis schicken werden, wie sie es bei dem Drang-Zorn gemacht haben?“


  „Das bezweifle ich. Hergden scheint mir eher ein Insider zu sein. Vielleicht vertrauen sie ihm. Und sie wissen, dass wir nicht viel gegen ihn in der Hand haben. Gut, da wären die nicht registrierten Waffen, aber können wir die wirklich mit ihm in Verbindung bringen? Du hast sie bei dem anderen Kerl gefunden. Wir können nicht mal beweisen, dass die Mädchen in dem Gebäude festgehalten wurden. Gut, der Verdacht drängt sich auf, und wir haben ein paar Kleidungsstücke – aber Beweise? Wir haben nicht mal gute DNA-Proben. Mit dem, was wir haben, lässt sich nicht viel anfangen.“


  Nick schnaubte. „Wie wär’s damit: Du schaltest den Rekorder aus und lässt mich da reingehen, um mit ihm zu reden, als Grimm zum Wesen …“


  „Er weiß, dass du ein Grimm bist, er hat dich in Aktion gesehen. Ich bezweifle, dass du diesem Kerl Angst einjagen kannst. Der hat viel größere Angst vor dem Eisigen Hauch.“


  „Lass es mich versuchen.“


  Hank schüttelte den Kopf.


  „Das geht nicht, Nick. Ich bin mir nicht mal sicher, ob der Captain damit einverstanden wäre. Nicht, solange du deine Dienstmarke nicht wieder zurückhast.“


  Falls er sie jemals zurückbekam …


  Nick deutete auf den Blutbader auf der anderen Seite der Glasscheibe.


  „Mit dem würde ich gern mal ein paar Minuten alleine sein.“ Dann fiel ihm auf, wie man seine Worte interpretieren konnte. „Damit hab ich nicht gemeint …“


  Hank sah ihn mit ruhiger Miene an.


  „Ach, komm schon. Du weißt, wie ich das gemeint habe!“, rief Nick.


  „Ich kenne dich, das stimmt. Aber vielleicht solltest du mal mit einigen der älteren Grimms reden. Das ist mein voller Ernst. Hol dir ein paar … Ratschläge. Vielleicht fragst du ja deine Mom? Anscheinend müssen manche Grimms erst lernen, wie sie die Kontrolle behalten. Wie manche Blutbader.“


  Nick verzog das Gesicht. „Kann gut sein.“


  „Rede einfach mal mit ihr, Nick.“


  „Aber was soll sie mir schon sagen? ‚Behalt die Kontrolle‘?“ Er sah den Blutbader im anderen Raum an. „Das ist mir längst klar. Mein goldener Schild ist weg. Ich bin kein Cop mehr.“ Er ging zur Tür und öffnete sie. „Ja, Hank, ich habe die Botschaft verstanden.“


  KAPITEL NEUNZEHN


  „Detective? Hier ist Wu. Wir glauben, wir haben den Truck gefunden, mit dem die Mädchen aus dem Gebäude geschafft wurden.“


  „Wirklich?“ Hank drückte das Handy fester ans Ohr. Er hatte die andere Hand bereits auf den Türknauf des Beobachtungsraums gelegt. „Wo?“


  Zwanzig Minuten später hielt er im Südosten von Portland neben dem verlassenen Wagen.


  Es war ein weißer Lieferwagen, der so schräg parkte, dass er die schmale Straße halb blockierte. Der nachmittägliche Nieselregen fiel auf die beiden Polizeiwagen, die den Tatort sicherten. Einer der Officers wollte gerade aussteigen, aber Wu bedeutete ihm, dass das nicht nötig war.


  „Wir kümmern uns darum, Bill“, sagte er.


  Hank und Wu gingen um den Truck herum.


  „Das Fahrzeug ist auf eine Mietwagenfirma in Beaverton zugelassen. Es wurde vor zwei Tagen als gestohlen gemeldet. Die Streife hat ihn offen vorgefunden, mit leerem Tank, die Schlüssel lagen hinten im Wagen. Aber sieh dir das an …“


  Die beiden Männer stiegen hinten ein, und Wu deutete auf die zerkratzte weiße Innenwand in der Nähe der hinteren Ecke.


  „Siehst du das?“


  Hank beugte sich vor, um sich die Stelle genauer anzusehen. In der Nähe des Bodens hatte jemand mit Lippenstift und Make-up etwas geschrieben, das wie „Lily Hilfe“ aussah. Es war verwischt und kaum leserlich, als hätte sie sich das Make-up mit dem Daumen, mit dem sie es dann auch geschrieben hatte, aus dem Gesicht gewischt.


  „Das ist dem Beamten, der den Wagen durchsucht hat, aufgefallen“, erklärte Wu.


  „Offenbar ließ die Dosis, die sie ihr gegeben hatten, langsam nach, und sie hat uns eine Nachricht hinterlassen“, sagte Hank und richtete sich wieder auf. „Kluger Kollege. Und kluges Mädchen. Klug genug, es an einer Stelle zu hinterlassen, an der es diese widerlichen Typen nicht sofort sehen konnten, jemand anderes es jedoch finden würde. Haben wir Fingerabdrücke?“


  „Einige aus dem hinteren Wagenbereich, aber nichts, was in der Datenbank einen Treffer erzielt hätte. Vielleicht ist es doch keine so schlechte Idee, die Fingerabdrücke aller Kinder zu sichern, für den Fall, dass sie mal entführt werden. Wenn ich Kinder hätte, würde ich dafür sorgen, dass eine Akte angelegt wird mit ihren Fingerabdrücken, ihren Fotos und ihrer DNA. Vielleicht würde ich ihnen sogar beibringen, wie man eine Schrotflinte benutzt.“


  „Nimm lieber einen Taser, sonst kommst du eines Abends spät nach Hause und sie erschießen dich. Vorne wurde nichts gefunden?“


  „Die Kriminaltechniker sind noch nicht fertig“, erklärte Wu, als sie aus dem Wagen stiegen. „Wir haben ein Pulver gefunden – möglicherweise handelt es sich dabei um dasselbe Zeug, das ihr in dem Tunnel sichergestellt habt. Scopolamin, mit grünen Flecken darin. Ich habe es zur Analyse geschickt, bald wissen wir mehr. Und ich habe das hier für dich aufgehoben …“


  Er zog einen Beweismittelbeutel aus Plastik aus der Tasche, in dem ein zerknüllter Papierfetzen zu sehen war.


  „Das Einzige, was ich außen am Wagen gefunden habe. Offenbar haben sie es auf der Fahrerseite aus dem Fenster geworfen, aber es ist nicht weggeweht worden, sondern am Wagen hängen geblieben.“


  Hank holte ein Paar Latexhandschuhe aus der Tasche, zog sie an und nahm das Stück Papier aus dem Beutel. Wu hielt seinen Hut darüber, damit es nicht nass wurde.


  „Eine Tankquittung“, sagte Hank. „Und wenn ich die Zeit richtig entziffere, haben sie getankt, kurz nachdem Nick sie aus diesem Haus in Salem verscheucht hatte. Das muss ich überprüfen.“


  Er steckte den Zettel wieder in den Beutel, ging zu seinem Wagen und meldete es, während Wu an der offenen Wagentür stand.


  Nach etwa zehn Minuten hatte er die benötigten Daten. Die Kreditkartennummer auf dem Beleg gehörte einem Roger Claymore. Die Tankstelle befand sich im Nordosten von Portland in der Nähe des Flughafens.


  „Ich vermute“, meinte Wu, „dass sie die Kinder irgendwo abgesetzt und dann den Wagen entsorgt haben. Da war der Tank schon fast leer.“


  Hank nickte. „Das könnte hinkommen. Sie sind hierhergekommen und haben den Wagen abgestellt. Hat einer der Nachbarn was gesehen?“


  „Nein, sie müssen in den frühen Morgenstunden hier gewesen sein. Da waren höchstens die Waschbären wach. Und aus denen habe ich noch nie viel rausbekommen können.“


  Hank sah ihn an und schnaubte.


  „Okay, ich fahre mal zu der Tankstelle und sehe nach, ob ich da auf ein paar nützliche Informationen stoße.“


  Es wurde schon dunkel, als Hank bei der Tankstelle ankam.


  Der Mexikaner hinter der Kasse zuckte mit den Achseln und sagte, er sei zu der Zeit nicht da gewesen und dass sie keine Sicherheitskameras hätten.


  Hank kehrte zu seinem Wagen zurück und fuhr herum. Er fand eine Straße, die an den umzäunten Startbahnen des Flughafens entlangführte. Riesige Passagierflugzeuge flogen über ihn hinweg, und er hatte das Gefühl, sie würden so tief fliegen, dass sie fast das Dach seines Wagens streiften. Er konnte den Treibstoff riechen. Auf der anderen Seite der Straße standen Lagerhäuser, in denen um diese Uhrzeit nicht mehr gearbeitet wurde, sowie eine geschlossene Büromaschinenwerkstatt.


  Möglicherweise war das eine Sackgasse. Aber da waren noch diese Lagerhäuser. Er hatte allerdings nicht genug Beweise, um einen Durchsuchungsbefehl zu bekommen.


  Schließlich fuhr Hank zum Polizeirevier zurück. Er war müde und hungrig, und er wünschte sich, über all das mit Nick sprechen zu können.


  Es hatte aufgehört zu regnen, war jedoch sehr windig geworden. Der Nordwind blies eiskalt durch Portland, als Nick am nächsten Morgen am Wohnwagen ankam. Am Himmel ballten sich dunkle Wolken, die schnell dahintrieben.


  Nick sah sich um und vergewisserte sich, dass niemand in der Nähe war, bevor er die Tür des Wohnwagens aufschloss. Als er sie öffnete, hätte der kalte Wind sie beinahe gegen das silberne Metall des Wohnwagens geschleudert. Nick ging hinein und zuckte zusammen, als sie lautstark hinter ihm zuknallte. Seit er Monroe in der Blutlache am Boden hatte liegen sehen, war er irgendwie nervös.


  Er setzte sich an den Tisch und legte die Hände auf die Grimmbücher, schlug sie jedoch nicht auf. Ihm ging die Unterhaltung mit Juliette durch den Kopf, die sie am Vortag beim Kaffee geführt hatten. Er hatte versucht, ihr zu erklären, warum er suspendiert worden war – aber er war nicht wirklich dazu bereit gewesen, ihr zu sagen, wie viel die Tatsache, dass er ein Grimm war, damit zu tun hatte.


  „… und Monroe war sich sicher, dass sich das entführte Mädchen in dem Haus aufhielt. Ich habe ihm gesagt, dass wir warten müssten, bis wir einen Durchsuchungsbefehl haben. Aber er ist stinksauer losgestiefelt und hat versucht, auf eigene Faust was rauszukriegen … Dann wurde er von einem der Gauner angegriffen.“


  „Angegriffen? Oh, Nick! Haben sie auf ihn geschossen?“


  „Sie haben … ihn mit einem Messer angegriffen. Aber er kommt damit klar. Entschuldige, das sollte ich anders ausdrücken: Er wird nicht sterben. Doch zu diesem Zeitpunkt wussten wir nicht, wie schwer er verletzt ist, und ich war ziemlich sauer. Ich habe den Kerl erwischt, der dafür verantwortlich war … die anderen sind entkommen … und ich hatte das Gefühl, ich hätte Monroe im Stich gelassen, außerdem konnte ich das Mädchen nicht finden … Da habe ich bei dem Kerl die Nerven verloren. Ich wollte ihn dazu bringen, mir zu verraten, wohin sie die Mädchen gebracht hatten …“


  „Was hast du gemacht, Nick?“


  „Ich habe seinen Kopf auf den Boden gerammt. Gewissermaßen. Und er hat mir etwas Nützliches verraten, aber … Hank hatte diesen Verdächtigen zuvor angeschossen, und, nun ja … Der Mann ist gestorben, während ich ihn in der Mangel hatte. Ein Streifenpolizist hat gesehen, wie ich den Verdächtigen verhört habe, und mich gemeldet. Was vermutlich auch das Beste war. Denke ich zumindest.“


  „Hank hatte auf ihn geschossen? Vielleicht wäre der Mann ja ohnehin gestorben?“


  „Vielleicht. Der Gerichtsmediziner ist sich da nicht so sicher. Und es sieht nicht gerade gut aus, wenn man einen Schwerverwundeten durchschüttelt.“


  „Das klingt gar nicht nach dir, Nick.“


  Das wäre der richtige Augenblick gewesen. Er hätte es aussprechen können. Er hätte ehrlich sein und ihr von dem Grimmanteil erzählen können. Wie er ihn dazu brachte, instinktiv zu handeln, wie er starke Gefühle hervorrief, ihn manchmal sogar übermannte …


  Aber sie war sich nach allem, was sie durchgemacht hatten, in Bezug auf ihn ohnehin schon unsicher. Da konnte er es nicht übers Herz bringen, ihr einen weiteren Grund zu geben, ihn zu verlassen.


  Vielleicht hätte er wirklich mit seiner Mutter darüber reden sollen.


  Das, was da draußen mit ihm passiert war, musste etwas Ursprüngliches sein. Fast so wie die Grimmversion einer Verwandlung.


  Er hatte immer geglaubt, ein Grimm wäre eine Art Polizist. Ein Cop für Wesen. Aber vielleicht war er ja auch nur eine andere Art von unmenschlicher Kreatur, die auf ihre Art ebenso unmenschlich war wie ein Wesen wie Monroe.


  Möglicherweise war er gar kein Polizist. Er hatte als Detective versagt, hatte im Job die Kontrolle verloren – und er drohte, auch als Grimm zu scheitern. Der Eisige Hauch war da draußen, eine Organisation voller zwielichtiger Wesen, den schlimmsten, die es gab. Er musste sie aufhalten. Aber sie glitten ihm durch die Finger.


  Wo war Lily Perkins jetzt? Was taten sie ihr gerade an?


  Hank Griffin fühlte sich nach einem Frühstück aus einem doppelten Espresso und einem großen Schokobrownie irgendwie aufgekratzt. Vielleicht hatte ihn das dazu bewogen, in dieses gottverlassene Industriegebiet und um diese Lagerhäuser herumzufahren.


  Nein, das war es nicht. Es lag an Lily Perkins – und die anderen Mädchen, wer immer sie auch sein mochten.


  Und es lag an Monroe. An Nicks Suspendierung. Es lag an diesem Abschaum vom Eisigen Hauch, der diese Stadt zu überrennen schien.


  Er bog um eine Ecke, fuhr an dem geschlossenen Betrieb vorbei und erhaschte einen Blick auf zwei Männer, die gerade einen halben Block vor ihm aus einem blauen Lincoln Continental stiegen. Einer der beiden hatte eine ziemlich eindeutige Silhouette.


  Dieser Bart. Das buschige Haar.


  Hergden.


  Hank fuhr nach links auf einen Weg zwischen zwei Lagerhäusern. Er wollte nicht, dass Hergden ihn wiedererkannte.


  Er hielt an, sprang aus dem Wagen und stand zitternd in dem kalten Wind. Rasch holte er seinen Trenchcoat aus dem Kofferraum und zog ihn über, dann eilte er zur Ecke des Gebäudes und sah vorsichtig zu den Männern hinüber. Er konnte sehen, wie Hergden und ein rothaariger Bulle von einem Mann zur Tür des Lagerhauses ein Stück weiter die Straße hinunter gingen. Der größere Mann schloss die Tür auf, während sich Hergden umsah, ob sie beobachtet wurden.


  Hank zog sich zurück und überlegte, ob er sofort Verstärkung anfordern sollte.


  Aber er rief lieber Renard an.


  Sofort hatte er seinen Boss am Apparat. „Captain? Hören Sie, ich habe hier was entdeckt … In der Gegend, in der sie getankt haben …“


  „Griffin? Ich hoffe, es ist was Handfestes. Ich habe mit Bloom telefoniert. Er hat Informationen darüber, dass diese Entführung mit dem Eisigen Hauch zu tun hat. Er will über alles informiert werden. Wir müssen Fortschritte machen, bevor uns das FBI die Sache aus der Hand nimmt.“


  „Das könnte genau das sein, was wir brauchen. Wurde dieser Hergden entlassen?“


  „Allerdings. Nachdem er eine Beschwerde wegen Polizeibrutalität eingereicht hat. Wir hatten nicht genug Beweise, um ihn festzuhalten, und der Staatsanwalt sagt, er wolle der Sache nicht länger nachgehen.“


  „Ich habe gerade gesehen, wie Pete Hergden hier draußen in ein Lagerhaus gegangen ist, zusammen mit einem großen, rothaarigen Kerl, den ich nicht kenne. Keine drei Blocks von dieser Tankstelle entfernt.“


  „Wir könnten das Lagerhaus beobachten lassen, aber …“


  „Ich brauche einen Durchsuchungsbefehl und ich brauche Verstärkung, Captain, und zwar so schnell wie möglich.“


  Am anderen Ende der Leitung herrschte Schweigen. Renard schien darüber nachzudenken.


  „Ich schicke Ihnen Verstärkung. Geben Sie mir die genaue Adresse durch. Aber mit dem Durchsuchungsbefehl muss ich warten, bis Sie mehr vorzuweisen haben. Vielleicht reicht es, wenn Sie sich da mal genauer umsehen.“


  Hank knirschte mit den Zähnen. „Okay. Aber, Captain – die Streifenwagen sollen von der Straße wegbleiben und erst näherkommen, wenn ich mein Okay gebe. Beim letzten Mal haben wir diese Kerle vertrieben und aus den Augen verloren.“ Er nannte Renard die Adresse.


  „Halten Sie mich auf dem Laufenden, Detective. Und bleiben Sie in Deckung.“


  Hank klappte das Handy zu und ging zurück auf die Straße. Die beiden Männer waren im Lagerhaus verschwunden. Es war ein einstöckiges, mit Aluminium verkleidetes Gebäude, weder groß noch klein, vor dem sich Baumaterial stapelte. Als würde im Inneren gebaut.


  Sollte er Nick anrufen? Am liebsten hätte er es getan, aber er konnte es nicht. Das war keine gute Zeit, um den Grimm zu rufen. Insbesondere dann nicht, wenn der Grimm keine Dienstmarke mehr hatte.


  Hank überquerte die Straße, und der Wind zerrte an seinem Trenchcoat. Er knöpfte ihn zu, hauptsächlich, um seine Waffe zu verbergen, und hastete an der Vorderseite des Lagerhauses entlang, in dem das Wesen verschwunden war. Das Gebäude war vorn fensterlos, und er konnte auch nirgendwo ein Schild entdecken, das erkennen ließ, was im Inneren vor sich ging.


  Er ging an den Stapeln aus leeren Farbeimern, rausgerissenen Wandplatten und einer Aluminiumleiter vorbei und in den schmalen Betongang zwischen dem Gebäude, in dem Hergden verschwunden war, und dem zu seiner Rechten, an dem „North Portland Imports“ stand.


  Dabei bewegte er sich, so leise er konnte, und lauschte. Doch er hörte nichts als den Wind, der über seinen Kopf hinwegsauste.


  Als er nach oben sah, entdeckte er eine lange Fensterreihe, die er nicht erreichen konnte und die horizontal unter dem Dachvorsprung verlief. Eine der Fensterscheiben war in der unteren Ecke gesplittert und von innen mit braunem Packpapier ausgekleidet, wie es auch die Fenster in dem Geschäft am Salem Boulevard gewesen waren.


  Hank lief wieder zur Vorderseite des Gebäudes. Da niemand zu sehen war, hob er die Leiter hoch und trug sie vorsichtig, um ja nirgendwo gegen zu stoßen, in den schmalen Durchgang. Er stellte sie unter das zerbrochene Fenster und kletterte so leise wie möglich hinauf. Als er oben ankam, drückte er das Ohr gegen die mit Papier verhängte Stelle.


  Mehrere Sekunden lang hörte er nichts. Dann … ganz schwach … Stimmen. Eine raue Männerstimme.


  Dann die eines Mädchens. Eines sehr jungen Mädchens.


  „Nein! Ich will das nicht! Nein!“, sagte sie mit erkennbar panischer Stimme.


  Das sollte zusammen mit der Tankquittung und Hergdens Anwesenheit in diesem Lagerhaus für einen Durchsuchungsbefehl ausreichen.


  Hank stieg nach unten und zuckte zusammen, als die Leiter quietschte. Er stellte sie wieder zurück und lief zu seinem Wagen. Als er hinter dem Lenkrad saß, rief er erneut Captain Renard an.


  „Captain? Ich habe was Handfestes. Ein junges Mädchen in Not. Verdächtige Personen, die möglicherweise in Verbindung mit der Entführung, dem Fahrzeugdiebstahl und dem Schmuggel von …“


  „Okay, okay, Griffin. Rufen Sie in zehn Minuten Ihre E-Mails ab.“


  Hank legte auf und wartete ungeduldig, das Handy noch in der Hand, während er ständig auf die Uhr sah. Er war auch nervös, weil er wusste, dass der Captain einige Streifenwagen losgeschickt hatte und irgendein übereifriger Anfänger die Sirene einschalten und die Gang somit warnen könnte.


  Endlich piepte sein Handy, weil er eine E-Mail erhalten hatte. Er öffnete sie und grinste. Der Durchsuchungsbefehl.


  Hank fuhr zurück auf die Straße, um die Ecke und dann nach links. Auf der anderen Seite des Blocks stieß er auf die vier Streifenwagen, die zusammen mit einem Van voller Vice Officers auf ihn warteten und sich gerade die Helme sowie die schusssicheren Westen angezogen hatten.


  Sergeant Wu stieg aus einem der Streifenwagen aus und winkte Hank zu.


  Ein schlanker Mann mit blondem Bürstenschnitt nickte Hank zu. Aaron Kasacki, der Vice Lieutenant.


  „Detective!“, rief er. „Es kann losgehen, sobald der Durchsuchungsbefehl da ist!“


  „Den habe ich schon. Dann mal los!“


  KAPITEL ZWANZIG


  Hank stand in dem Durchgang gegenüber dem Lagerhaus, zog den Ausdruck aus seiner Hemdtasche, faltete ihn auseinander und sah ihn erneut an.


  Es war ein Foto von Lily Perkins.


  Er schüttelte den Kopf, als er daran dachte, dass sich dieses junge Mädchen in den Händen dieser Monster befand. Damit meinte er nicht unbedingt die Wesen … Er teilte Nicks Standpunkt, dass die Unterschiede zwischen den Wesen riesig sein konnten. Einige waren tatsächlich Monster, wie beispielsweise der Jinnamuru Xuntu, das fliegenartige Wesen, das Nick kurzzeitig geblendet hatte, während andere ganz normale Leute mit ungewöhnlichen Eigenschaften darstellten. Die Wesen mochten zwar keine Menschen sein, aber sie waren immer noch Persönlichkeiten.


  Nein, diese Leute waren Monster, ob sie nun Menschen oder Wesen waren. Letzteres machte die Sache nur noch schwieriger und konnte sich als tödlich erweisen.


  Er faltete das Foto wieder zusammen, überprüfte den Sitz seiner schusssicheren Weste und aktivierte dann das Funkgerät an seiner Schulter.


  „Okay, Lieutenant, es geht los. Und vergessen Sie nicht, dass es aufs Tempo ankommt. Diese Leute neigen dazu, durch Tunnel zu fliehen. Wir wissen nicht, wo sich diese Tunnel befinden und wohin sie führen, daher müssen wir sie erwischen, bevor sie in einen verschwinden können.“


  „Verstanden, Detective. Wir gehen rein.“


  Augenblicke später fuhr ein großer Van vor dem Lagerhaus vor. Es war ein Zivilfahrzeug, da die Verdächtigen erst im letzten Moment merken sollten, was los war.


  Die Hintertür des Wagens wurde geöffnet, und Beamte in schusssicheren Westen mit Pistolen, Helmen und Headsets stürmten heraus und stellten sich auf einer Seite der Eingangstür auf. Mit beiden Händen an seiner halbautomatischen Pistole hastete Hank zu ihnen, als ein Officer versuchte, die Tür zu öffnen. Sie war verschlossen.


  Lieutenant Kasacki nickte einem kräftig gebauten Officer zu, der den großen Rammbock aus Metall trug. Der Officer schlug mit der Stahlramme, die wie eine Panzerfaust aussah, dicht neben dem Schloss gegen die Tür, und sie flog nach innen auf.


  Der Lieutenant schrie: „Polizei! Bleiben Sie, wo Sie sind!“, und die Beamten strömten in das Gebäude, wobei Hank ihrem Anführer dicht auf den Fersen war.


  Hinter der Tür befand sich ein mit rotem Samt verkleideter Eingangsbereich mit einigen roten Samtsesseln, die vermutlich für wartende Kunden gedacht waren.


  Hank ging davon aus, dass sich keiner der Gauner vom Eisigen Hauch verwandelt hatte – das würden sie vor einem ganzen Polizeitrupp niemals riskieren. Und inzwischen mussten sie wohl mitbekommen haben, dass die Polizisten in das Lagerhaus eingedrungen waren.


  Er folgte dem Lieutenant und zwei anderen Officers in den Gang, der sich an die Lobby anschloss. Sofort sah Hank, dass sich Hergden vor ihnen befand und zum anderen Ende des Flurs rannte, wobei sein deutlich erkennbares buschiges Haar auf und ab wippte. Die Officers, die eben noch neben Hank hergelaufen waren, rannten bereits durch eine Tür, die seitlich vom Flur abging, da sie die Mädchen in dem Raum entdeckt hatten.


  Hank rief: „Hergden! Polizei! Bleiben Sie stehen!“


  Hergden drehte sich im Laufen halb um und feuerte blindlings mit einem großen Revolver durch den Flur. Hank sprang zur Seite, und die Kugel sauste an seinem rechten Ohr vorbei.


  Daraufhin blieb Hank stehen, zielte sorgfältig und schoss nur zwei Mal, da er Angst hatte, versehentlich eines der Mädchen zu treffen. Die Kugeln seiner Polizeipistole konnten diese dünnen Wände problemlos durchdringen.


  Hergden war getroffen, taumelte und schoss noch ein Mal, allerdings bohrte sich die Kugel in den Boden. Er fiel auf die Seite, krümmte sich stöhnend und warf dann die Waffe weg.


  „Nicht schießen!“, rief er. „Ich laufe nicht weg!“


  Hank näherte sich ihm und sah, dass der verletzte Mann sich schon halb verwandelt hatte und ihm, vermutlich aus Schmerz und Wut, kurz sein wolfsartiges Gesicht zeigte. Doch der Blutbader unterdrückte die Verwandlung rasch, biss die Zähne aufeinander und kniff die Augen zu.


  Hank hob den weggeworfenen Revolver auf und sah nach hinten, ob Hergden jemanden getroffen hatte. Sergeant Wu und die anderen Officers führten gerade zwei Mädchen aus einem der Räume. Niemand schien verletzt zu sein.


  Er drehte sich wieder zu Hergden um.


  „Wo sind die anderen Mädchen, Hergden? Und wo ist der Tunnel?“


  „Sie haben mich angeschossen“, stöhnte Hergden und klang dabei sehr erstaunt.


  „Ja. Wo ist der …“


  „Detective?“


  Hank drehte sich um und sah den Lieutenant auf ihn zukommen. Kasacki öffnete das Visier seines Helms und grinste.


  „Wir haben die Mädchen. Zumindest einige – vielleicht auch alle. Und ich glaube, wir haben auch diesen Tunnel gefunden. Er ist wieder in einem Wandschrank. Die anderen Verdächtigen scheinen sich bereits wie Ratten in das Loch geflüchtet zu haben …“


  Eine uniformierte Afroamerikanerin kam durch den Flur auf sie zugelaufen. Sie trug ein Stethoskop um den Hals und hatte einen großen rot-weißen Verbandskasten in der Hand.


  „Wurde jemand angeschossen?“, fragte sie.


  „Der Verdächtige hier hat zwei Schüsse abbekommen“, erklärte Hank. „Ich würde ihm gern Handschellen anlegen, wenn Sie nichts dagegen haben.“


  Sie kniete sich hin und untersuchte Hergden, der reglos dalag.


  „Das müssen Sie nicht, Detective“, sagte sie nach einem Moment. „Zwei Treffer, einer ziemlich weit oben am Brustkorb … Es sieht nicht so aus, als ob eine Wiederbelebung Erfolg haben könnte.“


  Sie hatten zwar keinen Durchsuchungsbefehl für die angrenzenden Gebäude, aber genug Verdachtsmomente, um in den Tunnel hinabzusteigen.


  Hank holte seine Taschenlampe hervor. Dann sah er Sergeant Wu resigniert an, bevor sie sich dem Tunnel näherten.


  „Nicht schon wieder“, murmelte Hank. Als er in die Öffnung hinabsah, bemerkte er, dass der Tunnel ziemlich schlecht abgestützt war. Er nickte Wu zu, auch wenn er sich wünschte, dass er Nick und seine hervorragenden Grimminstinkte bei sich hätte und nicht nur den Sergeant, der nichts von den wahren Gefahren wusste, die in diesem Loch lauerten. Er stieg die Leiter nach unten und marschierte durch den schmutzigen Gang. Wu ging schlurfend hinter ihm her.


  Schon bald führte der schmale Weg durch eine geschwungene Betonmauer, und sie fanden sich in einem großen Wasserstollen wieder, auf dessen Boden sich Schlamm abgesetzt hatte. Ein flacher grüner Wasserstrom floss darüber entlang.


  Wu zögerte und blieb stehen.


  „Seltsam“, murmelte er.


  „Was ist?“


  Wu lachte leise. „Diese Fußspuren sehen beinahe aus wie Hufspuren. Als wäre jemand hier lang galoppiert.“


  Da wurde Hank klar, dass der Sergeant nicht weiter mitkommen konnte, wenn er ihm nichts von den Wesen erzählen wollte – was er nicht tun konnte, zumindest nicht, ohne vorher mit Nick zu reden.


  „Ja, ähm … Wu, wie wäre es, wenn Sie zurückgehen und dafür sorgen, dass einige Streifenwagen das Gebiet erkunden? Vielleicht findet irgendjemand heraus, wo dieser Tunnel endet.“


  „Gute Idee, Detective. Aber Sie sollten dieser Spur besser nicht alleine folgen …“


  „Nein, ich komme auch gleich wieder nach oben.“


  Hank gefiel es nicht, Wu anlügen zu müssen, aber er hatte keine andere Wahl. Außerdem war ihm neben dem Hufspuren noch etwas anderes aufgefallen: die Abdrücke eines Mädchenschuhs.


  Er war sich ziemlich sicher, dass die Gangster des Eisigen Hauchs wenigstens eines der Mädchen mitgenommen hatten. Welches war ihm völlig egal.


  Sergeant Wu ging zurück durch den Tunnel. Hank blieb stehen, allerdings nur kurz. Erneut wünschte er sich, Nick wäre bei ihm.


  Das wäre jetzt genau die richtige Zeit, um einen Grimm an seiner Seite zu haben.


  Er schüttelte den Kopf und marschierte weiter den Wasserstollen entlang.


  Die tropfende, rissige Decke befand sich nur wenige Zentimeter über Hanks Kopf, und obwohl er sich bemühte, möglichst leise zu sein, waren seine Schritte auf dem schlammigen Boden hin und wieder zu hören. Hank ging etwa fünfzig Meter weit, kam zu einer Biegung und blieb stehen, weil er das Echo unverständlicher Stimmen hörte. Er schaltete die Taschenlampe aus, steckte sie ein, zog seine Waffe und sah um die Ecke.


  Etwa dreißig Meter vor ihm standen zwei Männer vor einer Leiter unter einem Loch, durch das Licht auf sie herabfiel. Einer stieg schnell nach oben, während der andere, dessen Silhouette wie die eines zweibeinigen Bullen aussah, sodass er Hank an einen Minotaurus erinnerte, nach oben sah und darauf wartete, selbst hochklettern zu können.


  Hank ging um die Ecke.


  „Polizei! Stehen bleiben!“


  Der Minotaurus drehte sich um und brüllte, seine kehlige Stimme hallte durch den Tunnel. Dann beugte sich das Wesen vom Eisigen Hauch nach vorn und griff Hank an, als wäre es ein Bulle, der auf einen Matador zurennt.


  Hank hob die Pistole und wollte schon eine Warnung ausrufen – schließlich trug das Wesen keine Waffe und Hank zögerte, einfach das Feuer zu eröffnen. Doch die Kreatur hatte ihn so schnell erreicht, dass er nicht einmal den Abzug drücken konnte, bevor sie an der Mündung vorbeigerannt war und ihn nach hinten stieß.


  Das Wesen traf ihn an der Brust, und Hank hatte das Gefühl, gerade von einem Auto gerammt worden zu sein. Er rutschte auf dem schleimigen Boden aus, fiel hin, und das Wasser spritzte auf die Schultern seines Trenchcoats.


  Damit wäre der nächste gute Mantel ruiniert, dachte er betrübt.


  Dann wurde ihm auch schon die Luft aus den Lungenflügeln gepresst, und der dunkle Tunnel schien sich um den über ihm aufragenden Umriss des Wesens zu drehen. Aber Hank hatte die Waffe noch in der Hand – er hob sie und schoss. Im Mündungsfeuer sah er ein schnaubendes Tiergesicht mit platter Nase, roten Augen, herabhängenden Rinderohren und Hörnern.


  Ein Mordstier, schoss es Hank durch den Kopf. Er hatte in einem von Nicks Grimmbüchern Bilder von diesem Wesen gesehen.


  Hank konnte sehen, wie sich das Blut an der Seite der Kreatur ausbreitete. Die Kugel hatte ein Loch in das Hemd des Mordstiers gebohrt und war entlang der Rippen eingedrungen.


  Er stützte sich auf einem Ellenbogen ab, um eine bessere Schussposition zu haben – doch auf einmal war die Kreatur verschwunden, und ihre Hufe klapperten über den Tunnelboden, als sie sich von Hank entfernte.


  Taumelnd kam er auf die Beine, ignorierte den Schmerz und kam gerade noch rechtzeitig an der Ecke an, um zu sehen, wie die nackten Füße des Mordstiers die Leiter emporstiegen und in der Decke verschwanden … Das Wesen hatte wieder seine menschliche Gestalt angenommen.


  „Halt!“, rief Hank und humpelte näher. Aber das Wesen war nicht mehr zu sehen – und bevor Hank die Leiter erreichte, zog der Mordstier sie nach oben. Dann war das Licht auf einmal verschwunden, und Hank stand in tiefster Dunkelheit da.


  Fluchend holte er die Taschenlampe aus dem Mantel und richtete sie auf die Decke.


  Eine hölzerne Falltür blockierte den Ausgang.


  Er drehte sich um und ging zurück zum anderen Tunnel. Dabei musste er immer wieder an die Fußabdrücke des Mädchens im Schlamm denken …


  KAPITEL EINUNDZWANZIG


  „Ich glaube ja, dass du viel eher in ein Krankenhausbett gehörst“, sagte Nick, als er neben Hank den Flur zu Monroes Zimmer entlangging.


  Nick hatte gesehen, wie Hank vor Schmerz das Gesicht verzog.


  „Die Rippe ist nur angeknackst. Das ist nicht weiter tragisch.“


  „Aber ich könnte wetten, dass es verdammt wehtut“, erwiderte Nick, der sich nur zu gut an einige seiner eigenen Verletzungen erinnern konnte.


  „Die Wette gewinnst du.“


  „Also haben wir wieder keine Gefangenen, die wir verhören können.“


  „Nein. Einer wurde erschossen, die anderen sind geflohen. Ich glaube, es waren insgesamt vier. Ich hatte einen Stierkampf mit einem von ihnen. Der Matador hat verloren.“


  „Wurden die Mädchen … missbraucht?“


  „Nein, wir konnten sie rechtzeitig da rausholen. Aber sie waren auch keine große Hilfe. Sie hatten einfach zu viel von dem Zeug bekommen. Und das Perkins-Mädchen haben wir noch immer nicht … Die anderen sagten, zwei dieser Widerlinge hätten Lily mit in den Tunnel genommen.“


  „Warum sie?“


  „Anscheinend ist einer der Bosse vorbeigekommen und hat Interesse an ihr gezeigt.“


  „Scheiße. Wie bringen wir Monroe jetzt bei, dass wir sie schon wieder verloren haben?“


  „Wir werden sie schon finden.“


  Aber Hank klang nicht sehr überzeugt.


  Nick klopfte an die Tür von Monroes Krankenhauszimmer.


  Rosalee machte die Tür auf. „Nick! Und Hank.“ Sie schien sich nicht gerade zu freuen, sie zu sehen. Dann sah sie Hank an. „Wie geht es dir?“


  „Ich bin nur ein wenig angeschlagen. Das könnte daran liegen, dass ich in letzter Zeit sehr viel Geld für die Reinigung ausgeben muss. Was macht Monroe?“


  „Seht doch selbst.“


  Sie ließ sie ins Zimmer, wo Monroe komplett angezogen gerade dabei war, eine kleine Tasche zu packen.


  „Soll ich die Krankenhaushausschuhe jetzt mitnehmen oder nicht?“, fragte er.


  „Hey, Monroe“, rief Nick.


  Monroe sah sie an. „Da sind sie ja. Und ich kann euch ansehen, dass ihr keine guten Neuigkeiten für mich habt. Bitte sagt mir, dass ich mich irre.“


  Hank schüttelte den Kopf. „Es sind schlechte, aber auch gute. Die schlechte Nachricht ist, dass der Eisige Hauch Lily Perkins noch immer hat. Die gute ist, dass wir die anderen Mädchen rausholen konnten. Und wir haben ihren Laden vorerst dichtgemacht. Wir konnten auch noch jede Menge von diesem Seelen-Zeug beschlagnahmen.“


  Monroe schloss die Augen. „Sie war nicht da?“


  „Sie war die Einzige, die sie bei ihrer Flucht mitgenommen haben“, berichtete Nick. „Jemand aus der Organisation scheint sie zu mögen. Vielleicht ist sie aus diesem Grund noch etwas länger in Sicherheit.“


  „Das wird ihre Mom bestimmt nicht gerade trösten.“


  „Nein, das stimmt. Ich werde sie finden, Monroe“, versicherte ihm Nick.


  „Wir werden sie beide finden“, erwiderte Monroe.


  Nick sah ihn fragend an. „Du siehst besser aus, aber …“


  „Nick?“ Monroe zog den Reißverschluss seiner Tasche zu und sah ihn mit einem Blick an, der eine Vielzahl an Gefühlen widerspiegelte. „Wir. Das Wort heißt ‚wir‘. Wie du und ich, Detective Burkhardt.“


  Hank zuckte mit den Achseln. „Da ihr euch nicht an den Dienstweg halten müsst, könnt ihr vielleicht sogar mehr erreichen als die Polizei …“


  Burkhardt …


  Kessler.


  Da war es. Die Dokumentation des Eisigen Hauchs über die Grimms machte die Abstammung offensichtlich.


  Denswoz lehnte sich in seinem Ledersessel zurück, der in seinem Arbeitszimmer in der Red Lodge stand, und sah sich den Stammbaum der Nachfahren von Johann Kessler an. Trotz einiger Fragezeichen an diversen Stellen stand das, was er gesucht hatte, dort. Kelly Kessler hatte einen Grimm namens Burkhardt geheiratet. Ihr momentaner Aufenthaltsort war unbekannt, aber sie war es, die die Münzen von Zakynthos einem anderen Grimm zur sicheren Aufbewahrung gegeben hatte.


  Diese Erkenntnis ließ Denswoz grinsen. „Ein Bankschließfach ist nicht gerade besonders sicher, Mrs. Burkhardt“, murmelte er.


  Es war schon spät, und er war müde gewesen und hatte überlegt, ins Bett zu gehen. Aber jetzt nicht mehr. Jetzt stand er unter Strom. Sein Vater hatte ihn über die uralte Vendetta gegen die Nachfahren von Johann Kessler aufgeklärt.


  Mehr als einmal hatten sie Mitglieder der Kessler-Familie ausgeschaltet. Er erinnerte sich daran, dass in London ein Nachkomme an einen Spinnensatan verfüttert worden war. Und dann war da noch ein anderer Zwischenfall im Jahrhundert danach in Berlin …


  Er machte ein mürrisches Gesicht, als er sich daran erinnerte. Das war nur ein Teilsieg gewesen …


  So, so. Kelly Kessler war also die Mutter von Nick Burkhardt, dem lästigsten Detective des Portland Police Departments. Detective Burkhardt war nicht nur mit den Kesslers verwandt, sondern außerdem noch ein Grimm.


  Er hörte Schritte vor der Tür, und dann wurde leise angeklopft.


  „Herein.“


  Malo öffnete die Tür und schob ein derangiertes, benommenes Mädchen im Teenageralter vor sich her. Die Hände des Mädchens waren hinter ihrem Rücken gefesselt, und man hatte ihr den Mund zugeklebt. Sie sah sich in dem mit Bücherregalen vollgestellten Arbeitszimmer um, bis ihr Blick schließlich an den mit verschnörkelten Fensterläden verschlossenen Fenstern hängen blieb.


  „Sie wollten das Perkins-Mädchen sehen?“, fragte Malo.


  „Ja. Ist sie die Einzige, die wir rausgebracht haben?“


  „Leider ja. Grogan hatte noch Glück, dass er sie mitnehmen konnte. Nur sie und einige Wachleute sind rausgekommen.“


  „War Burkhardt auch an der Razzia beteiligt?“


  „Nein, Burkhardt wurde suspendiert. Sein Partner war da. Der Farbige, Griffin. Und er hat auch nach dem Mädchen gefragt, als er Hergden erwischt hatte.“


  Denswoz nickte nachdenklich. Zuerst hatte es nur Hinweise darauf gegeben, dass ein Wesen mit einer Verbindung zu Burkhardt sich für dieses Mädchen interessierte. Dann hatte Hank Griffin Hergden direkt nach ihr gefragt. Falls sie für Burkhardt und Griffin von Interesse war, dann stellte sie einen wertvollen Köder dar. Denswoz war froh, dass er Grogan gesagt hatte, er solle auf jeden Fall dafür sorgen, dass sie der Polizei nicht in die Hände fiel.


  „Sperren Sie sie unten ein“, forderte er Malo auf. „Entfernen Sie den Knebel und die Fesseln, und geben Sie ihr was zu essen. Sorgen Sie dafür, dass sie es bequem hat und dass sie still ist. Sie könnte sich noch als wertvoll erweisen …“


  Er musterte das Mädchen von oben bis unten. Aufgrund des Seelensiegels hatte sie glasige Augen, aber darin schimmerte auch ein Hauch von Trotz.


  Sie war stark, und das war gut.


  Wenn es an der Zeit war, sie zu töten und zu fressen, würde sie das nur noch köstlicher machen.


  KAPITEL ZWEIUNDZWANZIG


  Gegen vier Uhr früh gab Renard den Versuch auf, einschlafen zu können. Die größte Herausforderung seiner Karriere war da draußen direkt außerhalb seiner Reichweite; der Eisige Hauch summte in der Finsternis wie ein unheilvoller Dynamo, und er kam einfach nicht an ihn heran. An Schlaf war in dieser Nacht nicht zu denken.


  Er stand auf, zog den Bademantel über und ging in die Küche. Als er das Licht einschaltete, schien es erst zu hell für seine Augen zu sein. Jenseits des Fensters konnte er in der Ferne eine Sirene jaulen hören. Möglicherweise bekam er deswegen bald einen Anruf …


  Er schloss die Schublade auf, in der er seine Hexenbiest-Essenzen aufbewahrte. Im Allgemeinen interessierte er sich nicht besonders für das Brauen von Tränken. Während er die benötigten Flaschen und Gläser mit seltenen Kräutern und getrockneten Pilzen herausholte, überlegte er, dass er vermutlich nur die Hälfte der entsprechenden Kenntnisse im Tränkebrauen hatte, weil er auch nur ein halbes Hexenbiest war.


  Aber gab es so etwas wie ein halbes Hexenbiest überhaupt? Wenn er sich verwandelte, war er ein vollkommenes Hexenbiest. Und die Tränke schienen mit instinktiver, intuitiver Leichtigkeit Gestalt anzunehmen.


  Rasch bereitete Renard den Müdigkeitsneutralisierer zu und trank ihn. Er spürte, wie er sich verwandelte, als die Wirkung einsetzte, und sich sein Gesicht verzog. Er ließ der Verwandlung für einen Moment freien Lauf, sein Rücken bog sich durch, als ihn die Energie in Verbindung mit der Macht des Tranks durchströmte. Dann schüttelte er sich und nahm wieder sein normales menschliches Erscheinungsbild an.


  Er musste ruhig bleiben und nachdenken …


  Also kochte er sich eine Tasse grünen Tee, nahm sich ein paar Brötchen und ging mit dem Frühstück in sein Gästezimmer, das er als Büro nutzte, wenn er zu Hause war.


  Er setzte sich an den Schreibtisch, während sein Nervensystem dank des Hexenbiest-Mittels auf Hochtouren lief und ihm eine Vielzahl an möglichen Vorgehensweisen durch den Kopf ging. Nachdem er seinen Computer hochgefahren hatte, sah er nach, wie spät es in Europa war. Mittagszeit in Frankreich – vielleicht war es Zeit, mal mit Beatrice zu sprechen. Würde sie es als sicher erachten, mit ihm zu telefonieren? Vermutlich nicht. Nicht auf die übliche Art.


  In seinen Dateien fand er die Information, die er nach seinem letzten Treffen mit seiner Cousine zweiten Grades in Paris gespeichert hatte. Wo war der Code? Ah, da war er ja, sowohl auf Englisch als auch auf Französisch. „C’est très jolie après the wind musses your hair.“ Franzenglisch. Völliger Unsinn.


  Er klappte sein Handy auf und schickte ihr den Text per SMS.


  Dann nippte er an seinem Tee, aß ein Brötchen und wartete.


  Gerade als er im Revier anrufen und sich nach einigen Fällen erkundigen wollte, piepte sein Handy:


  „Oui, pour l’éternité“, besagte die Nachricht.


  Er schaltete die Webcam an seinem Computer ein und aktivierte das Verschlüsselungsprogramm. Dann sagte er: „Beatrice. Verschlüsselung.“


  Und wartete.


  Eine ganze Minute. Dann erschien Beatrices Gesicht in einem Fenster auf seinem Monitor. Sie trug ihr dunkelblondes Haar zu Zöpfen geflochten und hochgesteckt, ihre Hautfarbe erinnerte an Milchkaffee, und sie hatte die katzenartigen grünen Augen ihrer Mutter. In einem Nasenflügel trug sie einen kleinen Diamanten, und auch ihre schöne Unterlippe war gepierct. Sie war Anwältin und arbeitete als Assistentin des Staatsanwalts in Paris. Außerdem war sie ein Hexenbiest. Selbst über die Webcam sah sie hinreißend aus. Daher war es umso seltsamer, wenn sich diese Schönheit in ein „deformiertes“ Hexenbiest verwandelte. Vielleicht war es sogar noch seltsamer, dass ein Hexenbiest diese verzerrte Hexenmanifestation nicht im Geringsten als verunstaltend betrachtete, überlegte Renard. Für ihn und andere seiner Art waren beide äußerlichen Erscheinungen wunderschön und verführerisch.


  „Sean! Schön, dich zu sehen“, sagte sie auf Französisch. „Geht es dir gut?“


  „Ja und nein. Ist deine Übertragung vollkommen verschlüsselt?“


  „Ja, natürlich.“ Sie seufzte übertrieben theatralisch. „Ich hatte gehofft, du rufst an, um mit mir zu flirten, aber ich bezweifle, dass du dir dann wegen der Verschlüsselung Gedanken machen würdest.“


  Er lächelte. Auch wenn sie entfernt miteinander verwandt waren, hatte sie das vor fünf Jahren nicht davon abgehalten, eine kurze Affäre einzugehen. Sie war intensiv gewesen – bis sie von den Königshäusern untersagt worden war.


  „Was denkst du, warum ich hier drüben lebe, Beatrice? Es ist viel sicherer, wenn sich ein Ozean und ein Kontinent zwischen uns befinden. Meine Willenskraft hat auch ihre Grenzen.“


  Sie lachte. „Ich werde so tun, als würde ich dir diesen Blödsinn abkaufen.“


  „Könntest du mir mehr von diesen Freunden erzählen, über die wir mal gesprochen haben?“


  „Das Gegengewicht …?“ Sie sprach den deutschen Namen der geheimen Wesen-Organisation, die unbeeinflusst von den Waranen und den Königshäusern agierte, mit französischem Akzent aus.


  „Genau die meine ich.“


  Sie nickte. „Was ist passiert?“


  „Du weißt vom Eisigen Hauch?“


  Beatrice zögerte, und dieses Zögern wurde durch die interkontinentale Zeitdifferenz noch in die Länge gezogen.


  „Ich habe davon gehört. Gerüchte. Einige behaupten, es wären Wesen.“


  „Wie ich sehe, machen sie sogar dich nervös.“


  „Sogar mich? Sie machen viele nervös!“


  „Und die Königshäuser? Sind sie nicht der Ansicht, dieses Kartell könnte destabilisierend für die Wesen sein, wenn nicht gar Schlimmeres?“


  Sie zuckte mit den Achseln. „Offenbar leugnen sie, dass Wesen direkt daran beteiligt sind. Einige glauben nicht einmal, dass dieses Kartell überhaupt existiert. Andere … Ach, ich weiß es nicht.“


  „Glaubst du, einige Agenten des Eisigen Hauchs könnten die Warane infiltriert haben?“


  „Wenn der Eisige Hauch tatsächlich eine Wesen-Organisation ist, dann würde ich davon ausgehen. Doch bis jetzt konnten wir noch nicht bestätigen, dass es wirklich Wesen sind. Sie sind sehr verschwiegen. Und immer, wenn ein Geheimnis an die Öffentlichkeit gelangen könnte …“


  „Verschwindet oder stirbt jemand.“


  „Oder beides. Was hast du rausgefunden, Sean? Wir müssen es wissen. Wenn die Gerüchte stimmen, dann müssen alle Wesen, die ein Gewissen besitzen, versuchen, den Eisigen Hauch aufzuhalten – aber die Warane unternehmen nichts. Genau aus diesem Grund wurde das Gegengewicht geschaffen! Philippe wusste, dass so etwas passieren würde. Es gibt Hinweise darauf, dass das Verbrecherkartell erst der Anfang ist. Dass sie es nur als Weg sehen, um größere Pläne zu finanzieren.“


  „Das habe ich auch schon vermutet.“


  „Da wäre noch eine Sache: Wusstest du, dass die Münzen von Zakynthos erneut gestohlen worden sind?“


  Renard wurde eiskalt.


  „Nein. Das wusste ich nicht.“ Diese Nachricht erfüllte ihn mit gemischten Gefühlen. Er war einst süchtig nach diesen Münzen gewesen und durch sie verändert worden. Sie hatten bewirkt, dass er unter ihrem Einfluss größenwahnsinnig geworden war und verschleierte Drohungen in einer Pressekonferenz abgesondert hatte. Fast schon erleichtert hatte er sich die Münzen wieder abnehmen lassen, auch wenn ihn ihr Verlust gleichzeitig schmerzte.


  „Sie wurden in einem Bankschließfach aufbewahrt“, sagte Beatrice. „Jemand aus der Bank könnte sie an sich genommen haben … Wir vermuten, dass er unter dem Einfluss einer Hexenbiest-Droge stand.“


  „Einer Hexenbiest-Droge? Die gefügig macht?“


  „Ja, Seelensiegel.“


  „Wir glauben, dass der Eisige Hauch das Zeug auch hier in Portland einsetzt. Sie verwenden Scopolamin, was nicht unbedingt auf ein Hexenbiest schließen lässt. Aber darin sind auch Kräuter enthalten, die für die Tränke verwendet werden.“


  „Dennoch beweist das gar nichts. Aber wenn La Caresse Glacée das Mittel benutzt …“ Sie schüttelt den Kopf und fuhr mit der Zunge nervös über ihr Piercing. „Dann wäre das wirklich übel. Und falls sie auch noch im Besitz der Münzen sind …“


  Renard nickte. „Genau. Besitzt eure Organisation irgendwelche Akten über den Eisigen Hauch? Damit meine ich nicht nur Gerüchte oder Polizeiakten. Irgendetwas … Internes? Vielleicht mit ein paar Namen?“


  „Wir haben genau ein Dokument. Einen Brief. Ein Mann, der sich Poigne Fermé nennt. Das ist offenbar nicht sein richtiger Name. Wir glauben, dass er diesen Namen bei der Gründung von La Caresse Glacée benutzt hat – aber das wissen wir nicht mit Sicherheit, es ist nur eine Vermutung. Wir haben den Scan eines … Es ist so etwas wie eine Notiz. Unseres Wissens ist all ihre Kommunikation verschlüsselt oder wird nach dem Lesen zerstört.“


  „Kann ich diese Notiz sehen?“


  „Da muss ich erst Philippe fragen.“


  Philippe. Renard war dem angeblichen Anführer des Gegengewichts nie begegnet, und er kannte nicht einmal seinen Nachnamen. Nach einigen Gläsern Wein hatte Beatrice einmal angedeutet, dass Philippe ein Blutbader mit einer gewissen religiösen Überzeugung sei – aus diesem Grund war er auch der Ansicht, dass die Wesen nicht nur vor den Menschen beschützt werden mussten, sondern dass gute Wesen die normalen Menschen auch vor bösen Wesen in Schutz zu nehmen hatten. Es hieß, er habe schon mit mehreren Grimms zusammengearbeitet, würde den meisten jedoch nicht trauen.


  Außerdem war Philippe ebenso schwer zu finden wie die Mitglieder des Eisigen Hauchs.


  „Werde ich diesem Philippe je begegnen?“, fragte Renard.


  „Das hängt davon ab. Möchtest du dich dem Gegengewicht anschließen?“


  Renard schmunzelte. „Eigentlich nicht.“


  Er hatte bereits so viele komplizierte Beziehungen zu den Königshäusern und den Waranen, dass er einer derart zwielichtigen und unabhängigen Organisation wohl kaum die Treue schwören konnte.


  „Aber … Vielleicht sind Philippe und deine anderen Partner … bereit, dass wir einander helfen. Dass wir eine vorübergehende Allianz bilden. Du könntest an meiner Statt mit ihnen reden.“


  „Würdest du dein Wort geben, dass jede Interaktion mit uns vertraulich bleibt unter keiner geringeren Strafe, als, nun ja …“


  „Wir müssen hier jetzt doch nicht alle dreiunddreißig Eide der Freimaurer durchgehen, oder?“


  Sie lächelte. „Wir sind keine Freimaurer. Sie wissen nicht mal, dass wir existieren. Aber … wir schwören Eide aus Angst vor dem Tod. Ebenso wie es die höchsten Grade der Freimaurer tun.“


  Was war schon ein weiterer Eid? Er hatte schon so viele geschworen. Es ging längst um Leben und Tod. Irgendwann würde der Eisige Hauch auch Sean Renard als Ziel ins Auge fassen, und dann wäre es völlig egal, dass er bei der Polizei war. Sie würden ihn „einladen“, dem Eisigen Hauch beizutreten – und kein Nein als Antwort akzeptieren. Er musste sie vernichten, bevor sie Portland zerstören konnten – und bevor sie ihn auslöschten.


  Er nickte. „Zeichne meinen Eid auf und zeig ihn Philippe. Und sprich für mich mit ihm. Ich habe die ganze Zeit vom Gegengewicht gewusst und bin mit diesen Informationen nie zu den Waranen oder den Königshäusern gegangen.“


  „Philippe würde sagen: ‚Soweit wir wissen!‘ Aber in Ordnung. Ich zeichne es auf.“


  „Ich, Sean Renard, schwöre auf mein Leben, dass ich während meiner Allianz mit dem Gegengewicht diskret vorgehen werde, dass nichts von dem, was ich über das Gegengewicht erfahre, je öffentlich gemacht, den Polizeibehörden übermittelt oder den Waranen anvertraut wird – ebenso wenig wie den Sieben Familien.“


  Sie nickte. „Gut. Ich werde mich sofort mit ihm besprechen, falls er verfügbar ist …“


  Sie unterbrach die Verbindung, und er wartete.


  Er aß noch ein wenig, trank seinen Tee aus und wartete weiter. Er starrte sein Handy an, danach den Computer. Noch immer keine Antwort.


  Nach vierzig Minuten verlor er die Geduld. Erst überlegte er, ob er sie noch einmal anrufen sollte, doch er entschied sich dagegen. Stattdessen ging er unter die Dusche, rasierte sich und zog sich an, danach fuhr er zum Revier, wo er um kurz nach sieben ankam. Er saß schon seit zehn Minuten an seinem Schreibtisch, als er ihre SMS erhielt.


  Ich schicke es verschlüsselt. Kannst du momentan darauf zugreifen?


  Er bestätigte es per SMS.


  Ich schicke es als Anhang. Nach dem Lesen sofort vernichten. Verwende dazu anhängendes Säuberungsprogramm.


  Eine Minute später erhielt er eine Nachricht mit verschlüsseltem Anhang an seine berufliche E-Mail-Adresse. Er entschlüsselte sie. Sie war auf Französisch. Rasch las er den Inhalt.


  Meine Wesen-Brüder und -Schwestern,


  wir wurden wiedergeboren. Wir wurden mit erneuerter Entschlossenheit wiedergeboren. Wir wurden mit erneuerter Vision wiedergeboren. Wir wurden wiedergeboren, um im Dienste unserer Art Unbarmherzigkeit zu zeigen. Wir sind mit unserer dualistischen biologischen Natur mehr als der Homo sapiens, wir sind doppelt menschlich. Auch unsere Macht, unsere Seele und unser Verstand wurden verdoppelt. Unsere Sinne sind besser, unsere Treue reicht tiefer.


  Die Zeit der globalen Abrechnung steht kurz bevor. Die Zeit der rechtmäßigen Rache kommt so sicher wie ein Sturm, der über das Meer hinwegfegt.


  Wir werden all unsere Kraft und all unsere Objektivität brauchen. Wir sind zahlenmäßig unterlegen, aber uns können andere Ressourcen gehören: Infiltration und Gold.


  Die Infiltration wird uns Informationen und eine sichere Tarnung verschaffen. Mit Gold können wir Waffen kaufen, Politiker, Macht.


  Mit Gold kaufen wir uns eine Armee.


  Wir können nicht warten. Es ist keine Zeit für herkömmliche Vorgehensweisen.


  Wir werden uns nehmen, was wir brauchen. Wir werden dem Homo sapiens ein süchtig machendes Gift verkaufen, wir werden ihre Kinder verkaufen, wir werden ihnen die Arme verdrehen und ihnen das Gold aus den geballten Fäusten reißen …


  Wir müssen bereit sein zu tun, was getan werden muss.


  Ich bin euer Bruder.


  Poigne Fermé


  Renard lehnte sich zurück und war verblüfft über diese Verwegenheit. Mit Gold kaufen wir uns eine Armee?


  Er fühlte sich fast selbst von diesen Worten angesprochen …


  Er lachte in sich hinein und schüttelte er den Kopf. Er hatte einen anderen Pfad gewählt und würde seinen eigenen Weg gehen.


  Aber es gab nur eine angebliche Verbindung zwischen dem Eisigen Hauch und diesem Poigne Fermé.


  Falls es in dieser Nachricht wirklich um den Eisigen Hauch ging, dann musste er um jeden Preis aufgehalten werden. Denn das, was der Eisige Hauch plante, würde entweder die Menschheit zerstören – oder alle Wesen. Und es würde viel Blut fließen.


  Nachdenklich sah Renard aus seinem Bürofenster, an dem Sergeant Wu gerade vorbeiging. Wu nickte ihm zu, und Renard nickte zurück.


  Dann hatte er eine Entscheidung getroffen. Er schickte Beatrice eine verschlüsselte Nachricht.


  Wenn es hart auf hart kommt, werde ich Hilfe brauchen. Gegengewicht in den USA?


  Nach einigen Minuten antwortete sie.


  Ja, einige von uns sind in den USA. Was die Hilfe angeht – das muss gut überlegt werden. Man sagte mir: „Vielleicht, vielleicht auch nicht.“ Wir brauchen mehr Daten, Beweise, dass der Eisige Hauch wirklich aus Wesen besteht und so weit verbreitet ist, wie du behauptest. Die Nachricht bezieht sich nicht direkt auf den Eisigen Hauch und bedeutet womöglich nicht, dass er tatsächlich aus bösen Wesen besteht.


  Renard stöhnte. Beweise? Konnte er es riskieren, ihnen die internen Polizeiakten zu schicken? Und die Daten vom FBI, die er von Bloom erhalten hatte? Wenn das herauskam, konnte man ihn anklagen …


  Außerdem gab es in den Berichten auch keine Beweise dafür, dass der Eisige Hauch aus Wesen bestand.


  Aber wie sollte er den Eisigen Hauch ohne das Gegengewicht aufhalten? Mithilfe des FBI? Sie wussten zu wenig über das, was eigentlich los war. Und zum Wohle der anständigen Wesen musste das FBI auch weiterhin außen vor bleiben.


  Hier in der Gegend gab es eigentlich nur ihn, es sei denn, man zählte diesen nervigen Blutbader Monroe mit dazu.


  Außerdem waren da noch die Nicht-Wesen wie Hank Griffin … Und ein relativ unerfahrener Grimm …


  Nick joggte unter dem grauen Himmel über den grauen Gehweg. Beim Laufen warf er immer wieder einen Blick über die Schulter und rechnete schon fast damit, dass ein Van mit heruntergelassenem Fenster neben ihm langsamer wurde. Dass ein Scharfschütze des Eisigen Hauchs plötzlich aus einem Fenster auf ihn schoss …


  Er war jetzt suspendiert und hatte keinen Hank mehr, der ihm Deckung geben konnte. Er war sich nicht einmal sicher, ob er Verstärkung rufen konnte. Und er hatte seine Glock, die Polizeiwaffe, nicht dabei. Zu Hause lagen eine Smith and Wesson sowie die Erlaubnis, diese verdeckt tragen zu dürfen. Vielleicht sollte er …


  Sein Handy klingelte, als er vor seinem Haus ankam. Schwer atmend sah er auf das Display. Die Nummer war unbekannt, aber er nahm den Anruf trotzdem entgegen.


  „Burkhardt.“


  „Mr. Nicholas Burkhardt?“, fragte eine eher mürrisch klingende Stimme, die einem älteren Mann zu gehören schien.


  „Ja, Nick Burkhardt. Wer spricht da?“


  „Nicholas, mein Name ist Chance Weems. Ich war ein Freund Ihres Vaters Reed und Ihrer Mutter Kelly.“


  Nick blinzelte. „Weems? Ich wüsste nicht, dass ich diesen Namen schon mal gehört hätte …“


  Andererseits hatte er nie viel über seine Eltern gewusst. Er war bei seiner Tante Marie aufgewachsen, nachdem sein Vater bei dem Autounfall ums Leben gekommen war – von dem er lange Zeit geglaubt hatte, dass seine Mutter dabei ebenfalls gestorben wäre …


  „Nicholas, ich habe Informationen über Ihre Eltern, die Sie wissen sollten. Äußerst wichtige Informationen.“


  Nick zögerte. Wer war dieser Kerl? Er konnte auch für einen Feind seiner Mutter arbeiten.


  „Und was für Informationen sollen das sein, Mr. Weems?“


  „Es ist mir nicht gestattet, sie per Telefon weiterzugeben, Nicholas. Wussten Sie, dass Ihr Vater und ich oft zusammen Drachen haben steigen lassen?“


  Das erstaunte Nick. Als kleiner Junge hatte er mit seinem Vater oft Drachen steigen lassen, da dieser sogar einem Club angehört hatte, was jedoch nicht sehr viele Menschen wissen konnten.


  Aber warum sollte er ausgerechnet jetzt ein Risiko eingehen? Das könnte ebenso gut eine Falle sein.


  „Ich weiß nicht, ob es momentan so gut wäre, wenn wir uns treffen, Mr. Weems. Bei mir geht gerade einiges drunter und drüber. Ich habe einige Probleme bei der Arbeit. Ich könnte Ihnen meine E-Mail-Adresse aus dem Büro geben …“


  „Keine E-Mails, Nicholas. Das muss ich Ihnen unter vier Augen mitteilen.“


  „Dann wird es warten müssen.“ Als Nick die Straße entlang sah, entdeckte er einen alten, weißen Van, der langsam auf ihn zukam.


  Derartige Vans gab es in der Stadt zuhauf. Das hatte absolut nichts zu bedeuten.


  Dennoch ging er schnell ins Haus, während er sich das Handy weiter ans Ohr drückte.


  „Und ich möchte hinzufügen, Mr. Weems …“


  Nick schloss die Haustür und sah durch den Vorhang nach draußen. Der Van fuhr vorbei, und ein langhaariger Mann am Lenkrad wackelte mit dem Kopf und sang ein Lied mit, das gerade im Radio lief.


  „Sagen wir einfach, ich gehe Situationen aus dem Weg, in denen es viele Unbekannte gibt.“


  „Wir könnten uns an einem öffentlichen Ort treffen. Draußen am Columbia gibt es ein Restaurant namens ‚Joey’s River Snag‘. Kennen Sie es?“


  „Ich bin schon mal dran vorbeigekommen. Das ist nicht gerade um die Ecke …“


  „Falls Sie sich Sorgen wegen irgendwelcher Probleme in der Stadt machen, wären wir dort sicherer.“


  „Ich habe nicht gesagt, dass ich mir …“ Er stieß die Luft aus. „Okay. Aber … Sie müssen mir schon etwas mehr verraten, damit ich da rausfahre, Mr. Weems.“


  „Ich habe Informationen darüber, wie Ihr Vater gestorben ist.“


  „Eigentlich hatte ich geglaubt, bereits alles darüber zu wissen.“


  Wer war dieser Kerl? Noch ein Grimm?


  „Sie kennen nur einen Teil der Geschichte, Nicholas. Heute Abend, ‚Joey’s River Snag‘. Sagen wir um acht. Da gibt es einen guten Wildeintopf. Sie zahlen.“


  Dann legte Weems auf.


  Nick runzelte die Stirn und ging nach oben. Bevor er die Dusche anstellte, holte er seine Waffe aus der Schublade. Er legte die Smith and Wesson auf das Waschbecken und schloss dann die Tür der Duschkabine.


  Ich lege die Waffe in Reichweite der Dusche? So langsam werde ich echt paranoid.


  Er zog sich gerade ein Sweatshirt über, als sein Handy, das noch an der Jogginghose befestigt war, klingelte. Als er die Nummer sah, ging er sofort dran.


  „Captain? Hat die Interne endlich eine Entscheidung getroffen?“, fragte er.


  „Noch nicht, Detective. Einen Moment …“ Er hörte, wie Renard aufstand und seine Bürotür schloss. Dann sagte er fast schon flüsternd: „Die Münzen. Sie wurden wieder gestohlen.“


  „Die Münzen? Oh. Sie meinen … unsere Münzen?“


  Die Münzen von Zakynthos.


  „Genau. Wir wissen nicht, wer sie jetzt hat, aber es gibt guten Grund zu der Annahme, dass sie im Besitz des Eisigen Hauchs sind.“


  KAPITEL DREIUNDZWANZIG


  „Ich bin nur ein wenig unruhig, das ist alles.“


  „Jeder wird unruhig, solange er in der Genesungsphase ist.“


  „Ich bin nicht in der Genesungsphase, Rosalee. Mir geht es gut, ich bin nur ein wenig … ein bisschen …“


  „Ein bisschen gereizt, das bist du, und außerdem noch verwundet. Und du bist in der Genesungsphase, bis der Arzt und ich sagen, dass sie beendet ist.“


  Sie saßen eingewickelt in ihre Mäntel und Pullover auf Liegestühlen auf einer Holzterrasse, tranken Kakao und hofften darauf, dass der nachmittägliche Regen endlich nachließ.


  „Gegen drei war es fast schon sonnig“, knurrte Monroe. „Ich habe wirklich geglaubt, die Wolkendecke würde aufbrechen und die Sonne käme heraus. Aber der Himmel will offenbar einfach immer weiterregnen.“


  Sie hielten sich im Ferienhaus eines Freundes östlich von Portland auf. Monroes Freund Carson war ebenso fasziniert von Uhrwerken wie er und laut Monroes Worten begeistert von „allem, was tickt“. Carson interessierte sich jedoch eher für Puppen und Automaten mit Uhrwerken, und das Häuschen war voller schauriger Maschinen, die den Kopf drehten und einen beobachteten, ob man sie nun aufzog oder nicht. Carson hatte sie als Schutz vor Einbrechern mit Bewegungssensoren ausgestattet.


  „Werde ich Carson jemals kennenlernen?“, erkundigte sich Rosalee.


  „So bald jedenfalls nicht“, erwiderte Monroe und beugte sich vor, um mit zusammengekniffenen Augen am Verandadach vorbei in den Himmel hinaufzustarren. „Er weiß nicht mal, dass wir hier sind.“


  „Monroe!“


  „Das ist schon okay. Er hat mir mal einen Schlüssel gegeben und gesagt, ich könne jederzeit hierherkommen. Ich muss ihn nicht erst um Erlaubnis bitten. Er ist sowieso die meiste Zeit in San Francisco. Da bewahrt er auch den Großteil seiner Sammlung auf.“


  Sie runzelte die Stirn, und ihm war klar, dass sie ihn davon abbringen wollte, noch länger über Uhrwerke zu schwadronieren.


  „Ist er ein Wesen?“, wollte sie wissen.


  „Ja, er ist ein Eisbiber.“


  „Oh, ich mag Eisbiber! Die sind süß!“


  „Sie würden dir bestimmt nur zu gern zeigen, wie süß sie sein können.“


  Sie lachte. „So habe ich das nicht gemeint. Eigentlich stehe ich eher auf Blutbader.“


  Er beugte sich mit hochgezogenen Augenbrauen zu ihr herüber.


  „Bist du dir sicher, dass du nicht einfach verschwinden und mich für einen heißen Fuchsteufel sitzen lassen würdest? Ich meine, was würde denn deine Familie sagen, wenn sie wüsste, dass du mit einem Blutbader zusammen bist?“


  „Das würde ihnen nicht gefallen“, gab sie zu. „Aber jüdische Mädchen gehen manchmal mit Gojim aus und Fuchsteufel mit Blutbadern, wen interessiert das schon? Sie müssen eben damit leben.“


  Monroe sah erneut auf sein Handy, da er hoffte, eine SMS von Nick erhalten zu haben.


  „Wo steckt er nur?“, knurrte er frustriert. „Nick sollte mich anrufen. Ich hatte schon überlegt, ob ich mich von dir zu seinem Wohnwagen rüberfahren lasse …“


  „Du gehst heute nirgendwohin. Wenn es dir morgen besser geht, können wir darüber nachdenken.“


  Er deutete mit dem Finger auf sie. „Du hast die erste Frage nicht beantwortet, Süße. Ich habe mich gefragt, ob du mir aufgrund irgendwelcher urtümlicher Fuchsteufel-Sinne eines Tages einen gut aussehenden Fuchsteufel vorziehen wirst.“


  „Ist das dein Ernst?“


  „Irgendwie schon.“


  Sie zuckte mit den Achseln. „Natürlich! Wenn die Paarungszeit der Fuchsteufel anbricht, kann alles passieren!“


  Monroe zuckte zusammen. „Die Paarungszeit der Fuchsteufel?“


  Sie lachte. „Für Fuchsteufel ist immer Paarungszeit, Monroe. Ich nehme dich nur auf den Arm.“


  „Beinahe wäre ich dir auf den Leim gegangen. Moment mal – ihr habt immer Paarungszeit, auch jetzt?“


  „Schlag dir das aus dem Kopf. Du bist verletzt und musst dich noch eine Weile schonen. Möchtest du noch einen Kakao?“


  Er seufzte. „Ja. Mit extra vielen Marshmallows.“


  „Okay. Danach mache ich dir diese Gemüse-Tofu-Pfanne zum Abendessen, die du so magst.“ Sie stand auf und drehte sich dann mit zusammengezogenen Augenbrauen zu ihm um. „Monroe, Nick und Hank können dich doch erreichen, falls irgendwas sein sollte, oder? Und wir können sie anrufen, falls irgendwas passiert?“ Sie sah zum Waldrand, der direkt an den Garten angrenzte. „Ich meine, wir können schließlich nicht einfach den Notruf wählen.“ Sie sah noch einen Moment lang zu den Bäumen hinüber und murmelte dann: „Ich fühle mich hier draußen irgendwie angreifbar.“


  „Mach dir keine Sorgen, ich habe die Nummern der beiden als Kurzwahl gespeichert. Wir haben hier draußen einen guten Empfang, und der Akku des Handys ist geladen.“


  „Okay.“ Sie küsste ihn auf die Wange und ging in die Hütte.


  Er schnaubte. „Wangenküsse. Mehr kriege ich nicht.“


  Dann holte er erneut das Handy hervor. Warum sollte er Nick nicht einfach anrufen?


  Er drückte die entsprechende Kurzwahltaste und wartete.


  Es klingelte und klingelte.


  Schließlich ging die Mailbox dran. Er wartete bis zum Piep und sagte dann: „Nick? Ruf mich zurück, ja? Ich will wissen, was los ist …“


  Dann legte er auf.


  Nick arbeitete nicht. Was trieb er, dass er nicht ans Telefon gehen konnte? Vielleicht war er gerade mit Juliette zusammen.


  Oder auch nicht.


  Tief in Monroe erwachte seine Blutbader-Intuition, und er spürte, wie seine Sorge um seinen Freund zunahm.


  Nick? Ist alles okay?


  Nick fuhr vom Highway ab und parkte vor der Bar. Er schaltete das Licht und den Motor aus und nahm seine Umgebung in Augenschein. Er war vor Monaten das letzte Mal hier vorbeigekommen und hatte geglaubt, die Bar sei längst geschlossen worden. Viel betriebsamer sah es jetzt auch nicht hier aus.


  Das einstöckige, rechteckige Gebäude lag gerade mal fünfzig Meter vom breiten, dunklen Columbia River entfernt und hatte eine Vorderfront aus künstlichen Holzstämmen, sodass es ein wenig aussah wie ein Saloon aus dem Wilden Westen. Allerdings wirkte es heruntergekommen, von den Wänden blätterte die Farbe ab, und das Heineken-Neonschild im einzigen Fenster war vor lauter Staub ganz braun. An einem Pfahl hing ein deutlich größeres Schild und leuchtete in den Nachthimmel. „Joey’s River Snag“ stand daran, aber das Licht flackerte, und das „N“ in „Snag“ ging immer wieder aus.


  Nick schnaubte.


  Hinter dem mit einem Vorhang zugezogenen Fenster brannte ebenfalls Licht. Und als er die Wagentür öffnete, drang klar vernehmbar die Stimme von Hank Williams aus einer Jukebox. Auf dem mit Kies bedeckten Parkplatz standen keine anderen Autos – Halt, das stimmte nicht ganz, denn auf der Seite in Richtung Fluss parkte noch ein weißer Wagen.


  Nick überprüfte seine Smith and Wesson, die er unter dem Mantel in einem Holster trug, und wartete, bis ein riesiger Holzlaster vorbeigedonnert war, dessen Scheinwerfer ihn kurz anstrahlten, als er um eine Kurve bog. Als er vorbeifuhr, konnte Nick das frische Holz auf der Ladefläche riechen.


  Rasch huschte er auf die rechte Seite des Gebäudes, um für jemanden, der hinter dem Fenster stand, kein gutes Ziel abzugeben. Möglicherweise war dieser Weems ja ein grundehrlicher Kerl, aber ihm kam es schon wie ein verdammt großer Zufall vor, dass ein alter Freund seiner Eltern genau in dem Moment auftauchte, in dem es richtig Ärger mit dem Eisigen Hauch gab.


  Nick ignorierte die Vordertür und ging auf den Eingang an der Gebäudeseite zu. Als er nach dem Türknauf griff, hörte er, wie sich ihm jemand von hinten näherte.


  Er wirbelte herum und sah sich einem alten Mann mit einem dünnen weißen Bart, einer roten Windjacke und einer weißen Golfkappe gegenüber.


  „Ich bin Chance Weems“, sagte der alte Mann. Er grinste, sodass seine schiefen Zähne zum Vorschein kamen, und streckte die Hand aus.


  „Sie bewegen sich leise und schnell“, bemerkte Nick und schüttelte dem anderen Mann die Hand.


  Dann zeigten ihm seine Grimmsinne Weems wahres Gesicht. Er war eine Todesdogge.


  „Sie sind ein Wesen!“, stieß Nick hervor und wollte ihm seine Hand entziehen.


  Aber Weems hielt seine Schusshand eisern fest und grinste. Dann verwandelte er sich.


  Nick entriss ihm seine Hand und griff nach der Waffe – und hörte, wie hinter ihm die Tür der Bar geöffnet wurde. Er wollte sich umdrehen.


  Doch das gelang ihm nicht mehr.


  Etwas Schweres traf ihn an der Schläfe.


  Er taumelte, und dann krümmte er sich unter einem heftigen Schlag gegen die Brust … Um den Rücken durchzudrücken, als er einen Stromschlag bekam.


  Ein Taser.


  Weiße Leere umfing ihn. Er hörte drei zaghafte Herzschläge und konnte langsam wieder sehen.


  Er lag auf dem Rücken, und über ihm standen drei Wesen. Zwei Todesdoggen, Weems und ein größerer, schlanker Mann in einem maßgeschneiderten Anzug. Das geifernde, tierartige Todesdoggen-Gesicht über dem Körper im Anzug wirkte irgendwie, als wäre es aus einem schlechten Traum entsprungen. Eine Todesdogge mit einer roten Seidenkrawatte – wie surreal war das denn?


  Das dritte Wesen war beinahe ein Minotaurus. Der Mann war ein Mordstier mit kurzen Hörnern, Rinderohren, einer Bullenschnauze und roten Augen.


  Weems hatte Nicks Waffe in der Hand.


  „Ich kann Ihnen eines verraten, Grimm“, knurrte Weems und richtete die Waffe auf Nick. „Ich kannte Ihre Mutter tatsächlich. Sie hat versucht, mich zu töten, und ich bin ihr nur um Haaresbreite entkommen, aber meinen Sohn hat sie erwischt. Anscheinend hatte sie etwas gegen unseren Speiseplan.“ Er drehte sich zu der größeren Todesdogge um. „Denswoz, Sie haben mir versprochen, dass ich mich an ihm sattfressen kann.“


  „Das werden Sie auch, wenn die Zeit gekommen ist. Nachdem ich mit ihm fertig bin“, schnaubte die Todesdogge in dem maßgeschneiderten Anzug. Dann drehte sie sich zu dem Mordstier um. „Grogan, kümmern Sie sich um ihn. Wir sind hier viel zu gut zu sehen.“


  Nick versuchte, sich aufzusetzen, aber er war noch zu benommen. Der Mordstier kniete mit einem Bein auf Nicks Brust und hielt ihn fest am Boden. Ihm blieb die Luft weg. Er sah etwas Glänzendes in der Hand des Mordstiers und wollte sich dagegen wehren, aber Denswoz knurrte und stellte seinen Stiefel auf Nicks Handgelenk, sodass der Mordstier mit der Spritze zustechen konnte.


  KAPITEL VIERUNDZWANZIG


  Trooper Virgil Vallen patrouillierte auf der I-5 südlich von Roseburg und fragte sich, wann er endlich mal eine andere Schicht bekommen würde. Er machte jetzt seit fast drei Jahren die Nachtschicht. Er hatte Empfehlungen und sich die Tagschicht seiner Meinung nach mehr als verdient. Sie war ihm versprochen worden. Aber er war noch immer um dreiundzwanzig Uhr hier draußen auf dem Freeway und fragte sich, ob seine Frau ohne ihn gut schlafen konnte. In letzter Zeit nahm Marlene immer häufiger Schlaftabletten.


  Vallen hatte selbst auch Schlafprobleme, was an seiner Schicht lag, und er bekam es zu spüren. Vielleicht sollte er sich einen Kaffee holen … Wenigstens hatte der Regen nachgelassen …


  Ein Wagen raste an ihm vorbei. Ein Toyota Camry, so wie es aussah, der in Richtung Süden unterwegs war und mindestens 140 km/h fuhr. Er konnte einen kurzen Blick auf den Fahrer erhaschen.


  So schnell darfst du hier nun auch wieder nicht fahren, Kumpel.


  Vallen schaltete das Licht und die Sirene ein. Dann trat er aufs Gaspedal, um den Camry einzuholen. Zuerst glaubte er, der Wagen würde gar nicht anhalten, sodass er Trooper Garcia per Funk um Verstärkung bat.


  „Hörst du mich, fünf-sieben? Ich habe gerade den ersten Truckstop südlich von Roseburg passiert.“


  „Verstanden, Virgil. Ich komme von Norden und bin keine zwei Meilen entfernt.“


  „Moment, er blinkt und wird langsamer. Anscheinend hat er doch beschlossen, ranzufahren. Aber es wäre gut, wenn du trotzdem herkommen könntest.“


  „Alles klar, verstanden. Ich muss nur noch die nächste Überführung erreichen …“


  Der Camry fuhr so abrupt auf den rechten Standstreifen, dass Vallen erneut glaubte, der Fahrer wolle abhauen. Aber dann blieb der Wagen in einer Staubwolke stehen. Der Motor lief allerdings weiter.


  Vallen hielt in einigen Metern Abstand hinter dem Wagen und war überzeugt davon, dass der Fahrer des Camrys Dreck am Stecken haben musste. Er schien panische Angst vor der Polizei zu haben und war vielleicht auf Meth oder einer anderen Droge. Möglicherweise war er gefährlich.


  Er überlegte, ob er auf Garcia warten sollte, aber womöglich flippte der Mann dann aus, wenn er ihn so lange warten ließ.


  Langsam stieg Vallen aus dem Streifenwagen der State Police und zog seine Waffe, hielt sie aber noch gesenkt. Er näherte sich dem Wagen von hinten, um dem Fahrer kein gutes Schussfeld zu bieten.


  Zwei Wagen und ein Sattelzug fuhren an ihm vorbei, wobei Letzterer ziemlich viel Staub aufwirbelte. Rechts von ihm befand sich ein schmaler Graben, durch den ein Bach floss, und dahinter ein großes, dunkles Feld voller Rietgras. Weiter weg waren in der Ferne die Lichter von Häusern zu erkennen. Dies war ein einsamer Fleck an einer dunklen Straße.


  „Sir?“, rief Vallen. „Würden Sie bitte den Motor ausstellen?“


  Keine Reaktion. Aus dem Auspuff drangen weiterhin die Abgase.


  „Sir! Schalten Sie den Motor aus!“, rief Vallen etwas lauter.


  Der Motor wurde ausgestellt. Der Fahrer ließ das Fenster herunter.


  „Ich muss weiter“, rief er mit starkem Akzent. Offensichtlich ein Latino.


  „Sie müssen hier warten, Sir!“


  Vallen kehrte zu seinem Wagen zurück, steckte seine Waffe zurück ins Holster und überprüfte das Nummernschild des Wagens. Er war auf einen „Santiago Mendoza“ zugelassen. Eingebürgerter US-Amerikaner. Und … auf ihn war ein Haftbefehl ausgestellt. Das FBI wollte ihn verhören.


  Erleichtert nahm Vallen zur Kenntnis, dass Garcia hinter ihm anhielt.


  „Virgil? Sollte ich irgendwas wissen?“, fragte Garcia über Funk.


  „Ja. Der Kerl wird gesucht. Die Jungs vom FBI wollen mit ihm reden. Hat Verbindungen zum mexikanischen Kartell. Eingebürgerter Latino. Vielleicht kannst du besser mit ihm reden, aber er schien mich zu verstehen, als ich ihn aufgefordert habe, den Motor auszustellen.“


  „Verstanden. Soll ich auf die rechte Seite gehen oder lieber im Wagen warten?“


  „Das machen wir lieber zusammen. Geh du auf die rechte Seite.“


  Sie stiegen aus ihren Fahrzeugen, und Vallen wartete, bis Garcia auf die rechte Seite gegangen war. Dann näherte er sich dem Wagen mit gezogener, schussbereiter Waffe. Andere Autos rauschten an ihm vorbei. Vallen hörte, wie sich ein großer LKW näherte.


  Die beiden Officers blieben direkt hinter dem Camry stehen.


  „Mr. Mendoza!“, rief Garcia. „Halten Sie die Hände so, dass wir sie sehen können, nehmen Sie nichts in die Hand, und steigen Sie langsam aus dem Wagen!“ Er wiederholte die Nachricht auf Spanisch und etwas lauter, da sich erneut ein Laster näherte.


  „Ich muss weiter!“, kreischte der Fahrer. „Eisiger Hauch! Hombre bestia! Ich kann nicht stehen bleiben! Sie kommen …“


  Etwas ragte auf Vallens linker Seite auf, graues Metall, das ihm viel zu nahe war, und er machte reflexartig einen Schritt nach rechts.


  Es war, als wäre ein riesiger Hammer auf den Camry heruntergedonnert. Ein Sattelzug ohne Anhänger, der größte, den Vallen je gesehen hatte, bohrte sich auf der Fahrerseite in den Camry und schob ihn schräg von der Fahrbahn. Als sich der Camry überschlug und halb in den Graben rutschte, schob sich der Sattelzug darauf, als wäre das Ganze Teil einer Monstertruckshow, und drückte den kleineren Wagen beinahe platt.


  Vallen konnte erkennen, dass durch einen Riss im Dach Blut herausfloss.


  Der Truck rutschte weiter in den nassen, flachen Graben, sodass das Wasser auf seine Reifen spritzte, und schaukelte unkontrolliert, als er gegen das höher gelegene Feld stieß, um dann zur Seite zu kippen.


  Erstaunt starrte Vallen den zertrümmerten Wagen und den umgestürzten Truck an.


  Auf einmal stieg Rauch aus dem zerschmetterten Camry auf.


  Beide Trooper drehten sich um und rannten auf Vallens Wagen zu. Sie konnten sich gerade noch rechtzeitig dahinter ducken, bevor der Tank des Camrys explodierte.


  Vallen richtete sich wieder auf. Flammen loderten aus dem Camry zum grauen Himmel hinauf, und der umgestürzte Truck war in dem Rauch kaum zu erkennen.


  Die beiden Männer starrten sich an, und Garcia schüttelte den Kopf.


  „Heilige Scheiße“, sagte er.


  Sie wären beinahe überfahren worden. Und Mendoza war mit Sicherheit tot.


  Was hatte er doch gleich gesagt?


  „Sie kommen.“


  Vallen schüttelte den Kopf und lachte ungläubig auf.


  Dann sahen die beiden Trooper zu dem Sattelzug hinüber. Die Tür, die jetzt in Richtung Himmel zeigte, stand offen.


  Wenige Augenblicke zuvor war sie noch zu gewesen.


  Lief da etwa jemand in der Dunkelheit davon?, fragte sich Vallen. Aber dann versperrte ihm der Rauch wieder die Sicht.


  „Hast du da eben jemanden gesehen?“, fragte Vallen und deutete auf das Feld.


  „Nein. Und selbst wenn …“


  „Ja. Ich muss das melden. Ich werde auch die Feuerwehr rufen … Und dann warten wir auf Verstärkung.“


  Garcia starrte in die Dunkelheit hinaus und nickte nur.


  Renard saß noch spät im Büro und arbeitete, als er die SMS von Beatrice bekam.


  Ruf deine E-Mails ab.


  Sofort klickte er auf „Abrufen“ und sah eine verschlüsselte Nachricht seiner Cousine.


  Er gab das neue Passwort – eine Mischung aus Latein und Griechisch – ein und las Folgendes:


  Sean,


  Philippe hat das Gegengewicht-Komitee einberufen. Die Skepsis ist groß. Sie können nicht glauben, dass der Eisige Hauch wirklich all das getan hat, was du behauptest. Nicht alle sind davon überzeugt, dass es sich um ein Kartell handelt, das größtenteils aus Wesen besteht. Sie gehen von „wenigen Wesen-Mitgliedern“ aus. Aber die Behauptung, es seien alles räuberische Wesen, ist schwer zu schlucken. Sie brauchen mehr Beweise. Alles, was du uns geben kannst. Wir werden vorsichtig damit umgehen.


  B.


  Renard klickte irritiert auf der Maus herum.


  Er löschte die Nachricht und nahm sein Handy in die Hand.


  „Don Bloom“, meldete sich der FBI-Agent.


  „Hier spricht Sean Renard vom Portland PD“, sagte Renard. „Entschuldigen Sie, dass ich so spät noch anrufe.“


  „Schon in Ordnung, Captain. Was kann ich für Sie tun?“


  „Ich wollte mal nachfragen, ob es was Neues über den Eisigen Hauch gibt.“


  „Ein Gangster vom Schattenherz – Sombra Corazón. Ein Mann namens Santiago Mendoza. Die Trooper haben ihn auf dem Weg in Richtung Süden erwischt. Wir hatten ihn auf der Liste stehen, und er wurde wegen überhöhter Geschwindigkeit angehalten. War offenbar sehr nervös. Als sie sein Nummernschild überprüften, wurden die Officers aufgefordert, den Mann festzuhalten.“


  „Wo war das?“


  „In der Nähe von Roseburg. Mendoza hat ihnen gesagt, er könne nicht warten und dass jemand hinter ihm her wäre. Er sprach vom Eisigen Hauch. Bestia hombres, ‚Tiermenschen‘ – das klingt ganz nach diesem Drogenmythos über den Eisigen Hauch, nicht wahr?“


  „Allerdings“, erwiderte Renard. Wenn das so weiterging, würde Bloom noch auf den Gedanken kommen, dass es mehr als nur eine Mythologie war.


  „Haben Sie diesen Mendoza in Gewahrsam, Don?“


  „Nein. Es kommt noch viel schlimmer.“ Dann berichtete Bloom, wie Santiago Mendoza gestorben war.


  „Scheiße“, murmelte Renard.


  „In der Tat. Sie zerquetschen Menschen mit Sattelzügen vor den Augen der Trooper. Es war verdammt dunkel da draußen. Alles voller Rauch, dann fängt der Truck an zu brennen und die Trooper holen die Feuerwehr. Als das Feuer gelöscht ist, können sie niemanden im Truck finden. Niemanden! Sie haben die ganze Gegend abgesucht. Da war niemand. Nur ein paar Fußspuren im Feld neben der Straße, aber die waren zu verwischt, um irgendwas Brauchbares zu liefern.“


  Einige Wesen sind schnell, dachte Renard. Sehr schnell.


  Laut sagte er jedoch: „Seltsam. Das klingt ganz so, als ob derjenige, der diesem Mendoza im Sattelzug gefolgt ist, vorhatte, ihn auszuschalten.“


  „Ja. Der Sattelzug war gestohlen. Keine Fingerabdrücke. Ich wollte Ihnen gerade den Bericht rüberschicken. Die Geschichte kommt morgen früh in den Nachrichten. Zumindest ein Teil davon. Offenbar haben diese Schweine was Großes vor – wenn wir doch nur wüssten, wie ihre Pläne aussehen. Sie sind gründlich und neigen zu Präventivschlägen, bevor jemand überhaupt den Mund aufmachen kann.“


  „Was die Berichte angeht … Sie haben uns einen guten Überblick über vermeintliche Aktivitäten des Eisigen Hauchs verschafft. Aber das fand größtenteils in Amerika statt. Wir könnten noch Hintergrundinformationen über ihre Machenschaften in Europa gebrauchen. Am besten aus Frankreich.“


  Bloom kicherte. „Denken Sie etwa an eine … Wie heißt dieser Film doch gleich? French Connection?“


  „So könnte man es ausdrücken. Vielleicht haben Sie ja einen Freund bei der CIA …?“


  „Hatten Sie vor, Ihre Informationen mit uns zu teilen?“


  „Bis jetzt ist es nur etwas, das eines der Mädchen gehört hat. Eines von denen, die wir aus dem Lagerhaus am Flughafen befreit haben.“


  „Tja, schicken Sie mir einen Bericht. Und ich werde sehen, was ich für Sie rausfinden kann. Gleich morgen früh. Jetzt gehe ich erst mal mit ein paar Kollegen was essen.“


  „Morgen ist super. Danke, Don.“


  Renard legte auf und streckte sich. Er war selbst auch hungrig und müde. Aber er blieb nachdenklich am Schreibtisch sitzen.


  Was immer das FBI auch über den Eisigen Hauch in Europa hatte, er würde dem Gegengewicht damit keine Beteiligung der Wesen beweisen können. Aber vielleicht gab es einige Puzzleteile, die sie selbst zusammensetzen konnten.


  Doch wie konnten sie ihm helfen, den Eisigen Hauch auszuschalten? Erst einmal musste jemand herausfinden, wie genau dessen Führungsriege aussah.


  Vielleicht hatte Burkhardt ja in der Hinsicht Fortschritte gemacht.


  Renard rief den Grimm an, konnte aber nur eine Nachricht auf der Voicemail hinterlassen.


  „Detective, hier ist Renard. Rufen Sie mich schnellstmöglich zurück.“


  Burkhardt. Warum melden Sie sich nicht?


  KAPITEL FÜNFUNDZWANZIG


  Nick saß auf dem Rand der Pritsche und wollte schon auf die Uhr sehen, aber dann fiel ihm ein, dass man sie ihm abgenommen hatte. Er wusste nicht, wie spät es war oder wie lange er bewusstlos gewesen war.


  Seine Kopfschmerzen ließen langsam nach. Der Kaffee war hilfreich, auch wenn er sich in seinem Bauch wie brennende Säure anfühlte. Er hatte nichts von dem Essen – Toast mit Rührei –, angerührt, das auf einem Tablett neben ihm gestanden hatte, als er wieder zu sich gekommen war. Ihm wurde schon schlecht, wenn er das Essen nur ansah.


  Er stand auf und ging durch den gemauerten, fensterlosen Raum, um erneut an der Tür zu rütteln. Die schwere Stahltür rührte sich nicht, und das Schloss sah aus, als könne man es nicht knacken. Er hatte auch kein entsprechendes Werkzeug dabei, außerdem gehörte das Knacken von Schlössern nicht gerade zu seinen Grimmfähigkeiten. Zu seinem Bedauern war Monroe nicht bei ihm, schließlich war der Mann ein begnadeter Schlossknacker.


  Aber es gab keinen Grund, warum Monroe auch hier sterben sollte.


  Er sah den Teller und das Besteck auf dem Tablett neben der Tür an. Alles war aus Plastik, damit konnte er die Tür also auch nicht aufbekommen, und als Waffe waren die Sachen ebenfalls nicht zu gebrauchen.


  Zum fünften Mal in der letzten halben Stunde wanderte er durch die Zelle. Sie maß etwa neun mal zehn Meter und enthielt nur die Pritsche mit Holzrahmen, einen Krug mit Wasser, eine fleckige Toilette und ein Waschbecken. Die Toilette sah aus wie eine, die man von jedem Flughafen kannte, ohne Wasserkasten, und die Rohre verschwanden im Fußboden. In einen der Ziegelsteine über der Toilette hatte jemand seine Initialen eingeritzt. Also hatte man zuvor schon mal jemanden hier festgehalten. L. P.


  Lily Perkins. Wo hatte man sie hingebracht?


  War sie tot?


  Er hörte Schritte und sah einen Schatten jenseits des schmalen rechteckigen Durchlasses unter der Tür, durch den man auch das Tablett geschoben hatte.


  Nick stand auf und wappnete sich, während er auf die Gelegenheit hoffte, denjenigen, der die Tür öffnete, zu überraschen.


  Was ist mit der Pritsche? Wenn du den Holzrahmen zerbrichst, kannst du die Teile vielleicht als Knüppel nutzen. Vielleicht …


  Aber dafür war es jetzt zu spät. Das Schloss knarrte, und die Tür wurde nach außen geöffnet.


  Nick starrte in die Läufe einer Schrotflinte und eines AR15-Sturmgewehrs.


  „Wenn er auch nur mit einem Muskel zuckt, dann pustet ihm den Schädel weg“, sagte Denswoz.


  Die beiden Wesen, die die Waffen auf Nick richteten, hatten jetzt ihre menschliche Gestalt angenommen. Die muskulösen, dunkelhäutigen Männer in Jeans, Sweatshirts und schusssicheren Westen standen links und rechts neben Denswoz. Sie hielten ihre Waffen ganz ruhig. Nicks Grimmsinne sagten ihm, dass einer der beiden eine Todesdogge und der andere eine Königsschlange war – vermutlich die, die den Drang-Zorn getötet hatte.


  Denswoz sah ebenfalls menschlich aus. Er lächelte höflich und hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Direkt hinter ihm stand der vollständig verwandelte Mordstier. In seiner Wesen-Gestalt trug Grogan keine Schuhe, aber das musste er auch nicht, da er ja Hufe hatte.


  Als er sprach, war Grogans raue Stimme kaum zu verstehen.


  „Ihr Cops sperrt Leute gern in Zellen ein“, sagte Grogan. „Wie hat Ihnen Ihr Aufenthalt in einer gefallen?“


  „Ich hatte schon bessere Zimmer“, erwiderte Nick.


  Denswoz schmunzelte. „So ist es richtig. Nur nicht die Laune verderben lassen.“


  „Wo ist das Mädchen?“, wollte Nick wissen.


  Denswoz schüttelte den Kopf. „Das geht Sie nichts an. Nicht, dass es von Bedeutung wäre, ob Sie es wissen. Da ich Ihnen mein Gesicht gezeigt habe, wird Ihnen längst klar sein, dass Sie … nun ja …“


  Nick nickte. „Das habe ich mir fast gedacht. Sie gehen davon aus, dass Sie mich hierbehalten werden.“


  „Ich kann Sie hierbehalten, bis Sie tot, in Stücke gerissen, verspeist und verdaut sind.“


  Nachdenklich runzelte Nick die Stirn. „Ich dachte, die meisten Todesdoggen essen kein Menschenfleisch. Das würden die Ranghöheren bestimmt nicht gutheißen.“


  „Mit der Zeit werden sie sich uns schon alle anschließen“, versicherte ihm Denswoz nonchalant. „Oder sie werden sterben.“


  „Gehe ich recht in der Annahme, dass Sie noch einiges mit mir vorhaben, bevor ich getötet und gefressen werde?“


  Denswoz’ Lächeln verschwand. Sein Gesicht wurde eiskalt, und sein Blick wirkte unerbittlich.


  „Meine Leute … meine Familie … hat seit Langem einiges mit Ihnen vor, Nick Burkhardt. Ihre Pläne für Sie reichen zurück bis in die Zeit von Napoleon Bonaparte.“


  Das überraschte Nick dann doch.


  „Bis in Napoleons Zeit? Da haben Sie aber weit in die Zukunft vorausgeplant.“


  „Sie hatten Pläne für jedes Mitglied Ihrer Blutlinie, Burkhardt. Einer Ihrer Vorfahren … ein anderer niederträchtiger Grimm … hat ein Verbrechen gegen Alberle Denswoz, einen meiner Ahnen, verübt. Alberles Sohn hat geschworen, dass Ihre Familie dafür büßen muss. Und jeder seiner Nachfahren hat denselben Eid geschworen. Seitdem jagen und töten wir Ihre Familie. Nachdem wir Sie und Ihre Mutter vernichtet haben … glaube ich, dass Ihre Linie an Grimms damit beendet sein wird. Mein Name lautet Albert Denswoz, und ich bin Alberles direkter Nachkomme.“


  „Verstehe.“ Auf einmal hatte Nick einen trockenen Mund. Seine Mutter. Denswoz würde als Nächstes auf Kelly Jagd machen.


  „Nur um ganz sicher zu gehen“, fuhr Denswoz fort, „werden wir auch Ihre Freundin umbringen. Sie heißt Juliette, nicht wahr? Falls sie vielleicht schwanger sein sollte.“


  Nick spannte alle Muskeln an und war kurz davor, Denswoz anzuspringen.


  Juliette.


  Er sah, wie einer der Schützen die Augen zusammenkniff. Der Mann mit dem AR15 beugte sich kaum merklich vor.


  „Sie sind kurz davor, das Feuer zu eröffnen, Burkhardt“, warnte ihn Denswoz. „Seien Sie nicht töricht. Ich habe noch Pläne für Sie geschmiedet. Bitte verderben Sie sie mir nicht.“


  „Okay“, sagte Nick und zwang sich zu einem Lächeln. „Doch es gibt noch andere Optionen. Sie könnten sich beispielsweise ergeben.“


  Grogan lachte, was jedoch eher nach einem hustenden Rind klang.


  „Ich habe getan, weswegen ich hergekommen bin“, meinte Denswoz. „Es ist Teil der Familientradition, den Abschaum vor seinem Tod darüber zu informieren, dass er als Resultat unseres Schwurs vernichtet wird.“


  „Und welches unglaubliche Verbrechen hat mein Vorfahr begangen?“, wollte Nick wissen.


  „Das waren gleich mehrere Verbrechen. Der Mord an Alberle Denswoz. Die Erniedrigung seines Sohnes. Der Diebstahl der Objekte, die uns heilig waren.“


  „Objekte …?“


  Denswoz grinste geheimnisvoll. „Objekte, die endlich wieder in unserem Besitz sind. Aber das Verbrechen ist erst gerächt, wenn Sie und Ihresgleichen ausgelöscht wurden. Natürlich werden alle Grimms vernichtet sein, wenn wir unsere Pläne ausgeführt haben. Aber Sie als Nachfahre Johann Kesslers, Sie müssen einen besonders langsamen und erinnerungswürdigen Tod erleiden.“


  „Natürlich“, erwiderte Nick ruhig. „Ein Sadist braucht immer eine Begründung für seine Grausamkeit.“


  Die Todesdogge riss die Augen auf und ballte die Hände zu Fäusten.


  „Sie können mich nicht provozieren. Ich bin nicht so ein Narr wie Sie. Sie sind uns mit erschreckender Leichtgläubigkeit in die Falle getappt.“


  „Ich wusste, dass da etwas faul war“, gestand Nick. „Und ich dachte mir, dass es eine Falle ist. Aber es gibt da einen schönen alten Grimmspruch, denn ich Ihnen nicht vorenthalten möchte: Manchmal muss man gegen den Baum treten, wenn man wissen will, wo sich das Wespennest befindet.“


  „Sie werden nichts dadurch erreichen, dass Sie hierhergekommen sind“, knurrte Grogan. „Und Sie wissen sowieso nicht, wo Sie sich aufhalten.“


  „Ich würde vermuten“, sagte Nick und sah sich um, „dass wir uns noch irgendwo in Oregon aufhalten. In der Nähe des Columbia Rivers.“


  „Woher zum …“


  „Halten Sie den Mund, Grogan“, raunzte Denswoz seinen Untergebenen an. „Er hat es nicht gewusst. Aber das ist jetzt auch nicht mehr wichtig. Informationshygiene in jeder Hinsicht, das ist unsere Devise.“


  „Die Divise des Eisigen Hauchs“, stellte Nick fest. „La Caresse Glacée.“


  Denswoz schniefte und wedelte abwehrend mit einer Hand.


  „Schon bald werden Sie alles verstehen. Essen Sie die Eier lieber, Detective. Das könnte Ihre letzte Mahlzeit gewesen sein.“


  Dann machte er einen Schritt nach hinten und raunte dem Mordstier etwas zu, der die Tür lautstark ins Schloss fallen ließ.


  Als sie wieder abgeschlossen wurde, dachte Nick missmutig: Wirkliche Fortschritte mache ich hier ja nicht gerade.


  KAPITEL SECHSUNDZWANZIG


  Berlin, Deutschland


  Dezember 1936


  „Es erscheint mir töricht, die Münzen woanders hinzubringen“, sagte Jonathan Kessler auf Deutsch, während der andere Grimm den Bürosafe öffnete. „Was ist, wenn wir angehalten werden? Die Gestapo hat überall Kontrollpunkte eingerichtet.“


  „Nur in einer bestimmten Entfernung vom Reichstag“, erwiderte Berg, während er die Kombination eingab, die er von Kessler erhalten hatte. „Ich bezweifle, dass es hier in der Nähe einen geben wird. Mir macht eher die Sicherheit dieses Gebäudes Sorgen. Wenn Berlin mal bombardiert werden sollte …“


  Kessler griff in seine Manteltasche und holte seine Taschenuhr hervor. Es war vierzehn Uhr zehn.


  „Wir müssen uns beeilen.“


  „Ja, ja … Ich habe mich bei einer Zahl vertan und muss noch mal von vorne anfangen …“


  Hans Berg war ein junger Mann, nicht älter als dreißig, dessen blondes Haar vorzeitig lichter wurde und dessen lange Nase zu seinem länglichen Gesicht und den schlanken, blassen Fingern passte. Er war dreißig Jahre jünger als Kessler, aber bildete sich gern ein, er hätte das Sagen. Wie Kessler trug auch Berg einen dicken Mantel über seinem Anzug. In dem geheizten Zimmer war es viel zu warm für diese Kleidung, aber sie wollten das Gebäude so schnell wie möglich verlassen, und draußen schneite es. Kessler trug einen grauen Hut, und Berg hatte sich einen nassen Wollschal in die Tasche gestopft.


  Berg öffnete die Safetür und begann, in den Urkunden und anderen Kirchenunterlagen im Safe herumzusuchen.


  „Der Umschlag ist mit zwei Kreisen gekennzeichnet …“, murmelte er.


  Kessler sah zum Fenster hinüber, aber da war nichts zu sehen, da er die Vorhänge zugezogen hatte. Sie hielten sich im Büro einer evangelischen Kirche auf, das sich hinter der Kapelle befand. Bisher war man davon ausgegangen, dass es niemand wagen würde, den Safe eines Pfarrers aufzubrechen und die Münzen von Zakynthos daher hier sicher wären. Aber nun wurden Gerüchte laut, dass Rudolf Hess nach „okkulten“ Artefakten suchte, deshalb hatte man beschlossen, die Münzen aus Berlin rauszuschaffen.


  Der evangelische Pfarrer, der diese Kirche leitete, war ein Grimm – und normalerweise der einzige Grimm in Berlin. Momentan hielt er sich in Bayern auf, da er eine bestimmte Todesdogge jagte, die angeblich „besonders niederträchtig“ war. Pfarrer Scheller war einer der Grimms, die der Ansicht waren, alle Wesen müssten vernichtet werden. Kessler teilte diese Meinung nicht. Aber Scheller glaubte, dass alle Wesen vom Teufel besessen wären, und er war nicht bereit, von dieser altmodischen Sichtweise abzulassen.


  „Da sind sie ja“, flüsterte Berg endlich und nahm einen Briefumschlag aus dem Safe. Er öffnete ihn und sah hinein, um dann mit zitternder Stimme zu sagen: „Ja, das sind sie.“


  Er wollte in den Umschlag greifen, aber Kessler hielt ihn zurück.


  „Fassen Sie sie nicht an.“


  Berg starrte Kessler an. „Die Münzen wirken bei Grimms nicht.“


  „Wir sind uns nicht sicher, ob dem wirklich so ist. Die Münzen sind gefährlich.“ Kessler nahm Berg den Umschlag ab und verschloss ihn wieder.


  Berg runzelte die Stirn. „Sie sind gefährlich für Menschen – und Wesen. Aber nicht für uns.“


  „Die Münzen sind auf andere Art gefährlich“, entgegnete Kessler. „Für die ganze Menschheit.“ Er schloss den Safe und nahm den Hut ab, um sich den Schweiß von der Stirn zu wischen. „Wenn es nach mir ginge, würden sie eingeschmolzen und zerstört.“


  Bergs Miene wurde noch finsterer. „Das könnte ebenfalls gefährlich sein. Wer weiß, was geschieht, wenn man das wirklich versuchen würde?“


  Kessler setzte den Hut wieder auf.


  „Sie könnten in Blei gegossen und im tiefsten Meeresgraben versenkt werden. Aber man sollte sie nicht an einem Ort aufbewahren, an dem sie einem Menschen in die Hände fallen könnten. Napoleon hat sie missbraucht.“ Er faltete den Umschlag so klein zusammen, wie es nur ging, und steckte ihn in die Innentasche seines Mantels. „Wenn sie Hitler in die Hände fallen sollten …“


  „Sie wurden von Wesen benutzt – daher brauchen wir sie für Grimmstudien“, erwiderte Berg steif. „Herr Kessler, ich denke, Sie sollten mir die Münzen geben. Ich bin jünger als Sie. Und stärker. Falls wir weglaufen müssen …“


  „Machen Sie sich nicht lächerlich“, entrüstete sich Kessler. „Sie sind nicht stärker als ich.“


  Die beiden Männer verließen das Büro, schlossen die Tür wieder ab und gingen durch den Flur zur Hintertür. Draußen blieben sie stehen und sahen sich um. Es hatte aufgehört zu schneien, und die Nachmittagssonne, die durch die aufgebrochene Wolkendecke schien, ließ sie blinzeln. Auf den Straßen lag feuchter Schneematsch. Ein Lieferwagen fuhr vorbei und schlitterte ein wenig über die glitschige Straße, bevor der Fahrer die Kontrolle über den Wagen wiedererlangte.


  Hinter der Kirche befand sich ein Garten, der nun größtenteils mit Schnee bedeckt war. Hier und da brachen einige braune, verwelkte Pflanzen durch die Schneedecke. Kessler, der sich hier ungeschützt fühlte, hastete über den schneebedeckten Weg zur Straße, an der sein silberner Wagen parkte.


  „Hoffentlich kann ich mir eines Tages auch ein Automobil kaufen“, meinte Berg wehmütig. „Aber ich bin ein armer Rechtsanwalt, der Klienten annimmt, die er nicht annehmen sollte. Sie als Professor müssen jedoch ein gutes Auskommen haben, wenn Sie sich so einen Wagen leisten können.“


  „Ich bin kein Professor mehr“, erwiderte Kessler. „Achtzehn Jahre reichen. Als ich das Anwesen meines Vaters geerbt habe, bin ich in den Ruhestand gegangen. Ich schreibe und forsche für … unsere Sache. Das ist jetzt mein Leben.“


  „Ah. Das Anwesen Ihres Vaters.“ Berg versuchte nicht einmal, seinen Neid zu verbergen. Er sah aus, als hätte er in eine Zitrone gebissen. „Mein Vater hat Selbstmord begangen, als er sein Geschäft verloren hat. Er hat mir nichts hinterlassen. Ich bin ein armer Mann.“


  Kessler erinnerte sich daran, dass ihm Scheller erzählt hatte, Berg wäre ein Spieler. Vermutlich war das eher der Grund für seinen Geldmangel.


  Er schloss den Wagen auf und stieg ein. Kessler war so nervös, dass er den Motor schon angelassen hatte, bevor Berg überhaupt auf dem Beifahrersitz saß.


  Die Reifen drehten einige Sekunden lang durch, doch dann reihte sich die tiefliegende Limousine zwischen den anderen Autos auf der mit Schneematsch bedeckten Straße ein. Kessler fuhr an Reihenhäusern und einer Trinkhalle vorbei, vor der ein Taxi parkte, um bog dann links um eine Kurve.


  Ein Stück weiter die Straße entlang hatten drei Männer in langen, grauen Gestapouniformen neben einem großen schwarzen Wagen, der halb die Straße blockierte, einen Kontrollpunkt errichtet. Hinter ihnen stand ein SS-Soldat mit einem Gewehr in der Hand. Die Gestapo überprüfte gerade die Papiere des Fahrers eines Bäckereiwagens, und als sie mit ihm sprachen, bildete ihr Atem aufgrund der Kälte weiße Wolken in der Luft.


  Es war zu spät, um noch umzukehren. Offensichtlich suchte die Gestapo jemanden, möglicherweise die sogenannten Anarchisten, die Hitler angeblich Sorgen machten. Sie würden in ihrem schwarzen Wagen die Verfolgung aufnehmen, falls Kessler jetzt wendete und versuchte, den Kontrollpunkt zu umfahren.


  Mit pochendem Herzen suchte Kessler nach einer Stelle, um den Wagen abzustellen. Vielleicht konnten Berg und er vorgeben, hier in der Straße etwas erledigen zu müssen, und warten, bis der Kontrollpunkt abgebaut wurde. Sie könnten so tun, als wollten sie sich in einer der Pensionen an der Straße einmieten …


  „Geben Sie mir die Münzen“, sagte Berg auf einmal. „Wahrscheinlich werden sie nur den Fahrer durchsuchen. Schnell!“


  „Was? Ganz sicher nicht! Im Zweifelsfall werden sie uns beide durchsuchen.“


  „Ich sollte sie sowieso an mich nehmen, hat Herr Scheller gesagt“, behauptete Berg.


  Kessler sah Berg an. Ihm war klar, dass der Mann log. Er hatte schon zuvor gespürt, dass er etwas vor ihm verbarg, und jetzt noch diese dreiste Lüge – Kessler hatte Lügner schon immer sofort erkannt.


  Nachdem der Lieferwagen durchgewunken worden war, hielt Kessler vor einer Pension, als wolle er dort parken. Aber sie waren dem Kontrollpunkt bereits zu nahe, und als der größte SS-Mann, der eine Offiziersmütze trug, sie sah, runzelte er die Stirn und gab einen Befehl. Ein anderer Offizier und der SS-Soldat mit dem Gewehr kamen zu Kesslers Wagen und bedeuteten ihm, er solle das Fenster herunterkurbeln.


  Kessler lächelte sie verwirrt an, während er der Aufforderung nachkam. Dabei ließ er den Motor laufen.


  „Ja, meine Herren, wie kann ich Ihnen helfen?“, fragte er höflich.


  „Wollen Sie dem Kontrollpunkt etwa aus dem Weg gehen?“, erkundigte sich der Offizier, der einen starken österreichischen Akzent hatte. Er war groß und hatte ein hervorstehendes Kinn, hohe Wangenknochen und eisblaue Augen.


  „Den Kontrollpunkt?“, erwiderte Kessler irritiert. „Nein, nein, damit haben wir kein Problem. Ich hatte schlicht und einfach vor, eine Dame zu besuchen, die hier logiert. Mein junger Freund hier hat nicht viel Erfahrung mit Frauen. Daher dachte ich, sie könnte ihm nützlich sein.“


  Bei diesen Worten grinste der jüngere SS-Soldat lüstern, aber der Gestapo-Offizier schien nicht überzeugt zu sein. Er machte ein finsteres Gesicht, und dann sah Kessler, wen er vor sich hatte.


  Das Tiergesicht war nur für einen Augenblick zu sehen. Der Offizier war eine Todesdogge.


  Der SS-Soldat hatte nichts mitbekommen, da sich der Offizier nicht verwandelt hatte.


  Der Gestapo-Offizier beugte sich ein wenig vor und sah durch das Fenster zu Berg hinüber.


  „Ihren Namen und Ihren Ausweis, bitte.“


  „Mein Name ist Müller“, sagte Berg. „Ich bin … Otto Müller.“


  Kessler sah Berg verwundert an. Otto Müller? Er hatte diesen Decknamen zuvor nie erwähnt.


  Die Todesdogge sah Berg an, und ihre Augen weiteten sich.


  „Müller? Ich hatte nicht damit gerechnet, dass Sie in Begleitung sein würden.“


  Kessler unterdrückte ein Keuchen. Die Todesdogge hatte auf jemanden mit dem Namen Müller gewartet. Und Berg hatte ihm diesen Namen genannt, also …


  Er wollte gerade einen Gang einlegen, als Berg die Mündung einer Luger gegen Kesslers Schläfe drückte.


  „Es tut mir sehr leid, Herr Professor“, sagte Berg. „Aber ich muss die Münzen haben. Ich habe eine Abmachung getroffen. Herr Hess hat mir sehr viel Geld angeboten. Sie wussten, wo die Münzen aufbewahrt wurden, ich jedoch nicht. Daher musste ich leider den codierten Brief fälschen …“


  Kessler stieß einen Seufzer aus. Der Brief war mit der Post gekommen und hatte ihn angewiesen, die Münzen an einen sicheren Ort zu bringen. Dummerweise neigte er dazu, anderen Grimms uneingeschränkt zu vertrauen. Aber sie neigten wie alle anderen auch zu menschlicher Schwäche.


  Der Gestapo-Offizier schlug mit der Hand auf das Wagendach.


  „Wenn Sie das Päckchen haben, dann geben Sie es mir jetzt!“, verlangte er wütend.


  „Ich werde es Herrn Hess persönlich übergeben, wie wir es vereinbart haben“, entgegnete Berg. „Das war sein Wunsch.“


  Der Offizier knurrte und richtete sich auf.


  „Dann nehmen Sie es ihm ab, und steigen Sie aus dem Wagen.“ Er drehte sich zu dem Soldaten um. „Nehmen Sie diesen ‚Herrn Professor‘ in Gewahrsam.“


  „Kessler!“, fauchte Berg. „Her mit dem Umschlag! Sofort!“


  Kessler griff in seine Manteltasche, holte den Umschlag heraus … und warf ihn auf den Rücksitz.


  Wie gehofft, drehte sich Berg um, weil er den Umschlag aufheben wollte, und wandte für einen Moment den Blick ab. Schon setzten Kesslers Grimmreflexe ein, und er entriss Berg die Waffe, drehte sie und feuerte auf den Offizier und den Soldaten. Zwei Schüsse in nicht einmal einer Sekunde.


  Die Kugeln trafen die beiden Männer in die Stirn. Sie fielen nach hinten und waren schon tot, bevor sie am Boden aufkamen.


  Kessler steckte die Waffe in den Mantel, legte den Rückwärtsgang ein, trat aufs Gaspedal und raste durch den Rinnstein, sodass der Schneematsch aufspritzte.


  Die Männer, die noch am Kontrollpunkt standen, schrien auf. Als Kessler den Gang wechselte und das Lenkrad herumriss, feuerte einer der Gestapo-Männer eine Waffe ab … dem Klang nach eine Pistole. Die Kugel prallte von der Stoßstange des Wagens ab.


  Kessler beschleunigte, nachdem er den Wagen gedreht hatte, und ignorierte Berg, der sich jetzt neben ihm duckte und ihn anflehte, stehen zu bleiben.


  Ich sollte ihn auf der Stelle umbringen, schoss es ihm durch den Kopf.


  Dann hörte er, wie die Wagentür geöffnet wurde, und als Kessler den Kopf drehte, sah er, dass Berg den Umschlag mit den Münzen in der Hand hielt und aus dem fahrenden Wagen sprang, während er brüllte: „Nicht schießen, nicht schießen!“ Berg schrie vor Schmerzen auf, als er auf der Straße aufkam. „Nein!“, rief er, „ich habe ein Päckchen für Herrn Hess!“


  Als er noch einen Schuss hörte, fluchte Kessler und trat auf die Bremse. Der Wagen rutschte über die feuchte Straße, drehte sich halb und blieb dann stehen. Er sah Berg, der mit dem Gesicht nach unten im Schneematsch lag, während seine Beine zuckten und er die Arme in Richtung Kontrollpunkt ausstreckte, wobei er in einer Hand noch immer den Umschlag mit den Münzen festhielt. Um seinen Kopf herum breitete sich eine Blutlache aus. Ein Gestapo-Mann lief auf Berg zu.


  Kessler duckte sich, als ein Seitenfenster seines Wagens zu Bruch ging. Sie schossen noch immer auf ihn und riefen ihm zu, er solle sich ergeben.


  Ich kann die Münzen nicht zurücklassen.


  Eine weitere Kugel drang in den Wagen ein, und Kessler rutschte ein wenig nach oben, sodass er etwas sehen und auf die Gestapo-Leute zufahren konnte.


  Einer von ihnen hatte den Umschlag an sich gebracht und lief damit auf den schwarzen Wagen zu. Der andere stand mitten auf der Straße und zielte mit seiner Pistole auf Kesslers Wagen.


  Kessler duckte sich, als die Kugel durch die Windschutzscheibe flog und direkt über seinen Kopf hinwegsauste. Dann schoss der Offizier erneut, und ein Reifen explodierte. Der Wagen geriet außer Kontrolle und prallte irgendwo gegen. Der Gestapo-Offizier, der geschossen hatte, flog durch die Luft und landete auf dem Auto.


  Der Wagen fuhr auf den Gehweg und blieb stehen, während Rauch unter der Motorhaube hervorquoll.


  Kessler sprang hinaus und zog die Luger aus seinem Mantel. Er drehte sich zum Gestapo-Wagen um, aber der Offizier saß bereits hinter dem Lenkrad und ließ den Motor an. Kessler schoss wieder und wieder auf den Wagen, bis das Magazin leer war, aber keine der Kugeln traf den Fahrer.


  Mit der Waffe in der Hand lief Kessler ungelenk durch den Schnee auf den Wagen zu, aber der Gestapo-Offizier hatte offenbar beschlossen, dass es wichtiger war, Rudolf Hess das erwartete Paket zu bringen, selbst wenn das bedeutete, dass Kessler entkommen konnte.


  Der schwarze Wagen fuhr mit aufheulendem Motor davon und verschwand mit den Münzen von Zakynthos um die nächste Straßenecke. Dabei sah Kessler gerade noch das Hakenkreuz, das auf die Tür gepinselt worden war.


  Er starrte dem Auto hinterher, während sich ein Gefühl der Scham in seiner Mitte ausbreitete.


  Ich habe versagt, dachte Kessler. Ich bin ein solcher Narr gewesen. Ich hätte Berg töten sollen, als ich die anderen beiden erschossen habe.


  Er drehte sich um und hastete über die Straße, an dem jetzt still daliegenden Leichnam von Berg und dem stöhnenden, im Sterben liegenden SS-Soldaten vorbei. Er rannte um die Ecke, wobei er mehrfach im Schnee ausglitt, und wurde dann langsamer. In einigen Metern Entfernung verließ ein beleibter Mann mit einer Taxifahrermütze gerade die Trinkhalle und ging zu seinem Wagen, wobei er sich den Mund abwischte.


  Kessler rief ihn.


  „Taxi! Ich habe es eilig!“ Er winkte dem Mann zu und zwang sich zu einem Lächeln.


  Der Taxifahrer schüttelte den Kopf.


  „Nein, ich fahre nach Hause.“


  „Ich bezahle Ihnen den vierfachen Fahrpreis und lege noch Trinkgeld drauf, wenn Sie mich an meinen Zielort bringen. Aber Sie müssen so schnell fahren, wie Sie nur können!“


  „Schnelligkeit dürfte bei dem Schnee schwierig werden, aber … wie Sie wollen.“


  Fünf Minuten später saß Kessler auf dem Rücksitz des Taxis und lauschte dem sinnlosen Geplapper des Taxifahrers mit einem Ohr, während sie über die Straße ruckelten. Bisher waren sie nicht verfolgt worden. Innerhalb der nächsten Stunde würde die Gestapo die Fahndung nach ihm einleiten, aber bis dahin wäre er längst untergetaucht und dabei, die Stadt zu verlassen. Es gab gewisse, gut bezahlte, vertrauenswürdige Personen, die hin und wieder Aufgaben für die Grimms erledigten. Diese Männer würden ihm bei der Flucht helfen. Mit etwas Glück konnte er entkommen. Aber sein Scheitern würde ihn begleiten wie ein unliebsamer Reisegefährte.


  Ich hätte Berg erschießen sollen, aber andererseits war er ebenfalls ein Grimm. Mein Instinkt hat mir daher geraten, ihn zu verschonen. Wir hätten Brüder sein sollen.


  Brüder? Berg hatte alle Grimms verraten – und das auch noch für Geld! Schlicht und einfach für Geld. Und was würde jetzt passieren?


  Hess wusste offenbar von den Münzen. Berg musste die Geschichte bestätigt haben, damit sie die Vereinbarung treffen konnten.


  Rudolf Hess würde die Münzen seinem geliebten Führer geben.


  Adolf Hitler würde die Münzen von Zakynthos erhalten.


  Wie würde sich das auf die Welt auswirken?


  KAPITEL SIEBENUNDZWANZIG


  Juliette betrat noch vor Hank die Hütte.


  „Monroe, wo ist Nick?“, wollte sie wissen.


  Monroe zuckte zusammen.


  „‚Hi, Monroe, wie geht es dir?‘, wäre irgendwie passender gewesen, Juliette“, sagte er und rutschte unbehaglich auf dem Sessel herum.


  „Sie macht sich Sorgen, Monroe“, meinte Hank und schloss die Tür hinter sich.


  „Entschuldige, Juliette“, sagte Rosalee. „Er hat ziemlich schlechte Laune, seitdem er die Schmerztabletten nicht mehr nimmt.“


  „Ich brauche die Pillen nicht mehr“, stellte Monroe klar. Aber er konnte nicht leugnen, dass er ziemlich gereizt war. „Entschuldige, Hank hat recht, das war nicht nett von mir. Ich habe keine Ahnung, wo Nick ist, Juliette. Ich bin selbst ziemlich wütend auf ihn, weil er versprochen hat, dass wir zusammen nach Lily Perkins suchen, und dann ist er einfach verschwunden. Weißt du überhaupt, von wem ich rede?“


  „Nick hat mir einen Teil erzählt und Hank dann den Rest“, antwortete Juliette. Sie starrte zu Boden, als sie ihren Mantel aufknöpfte, als wolle sie sich nicht anmerken lassen, wie besorgt sie war.


  Rosalee nahm Juliette den Mantel ab.


  „Ich hänge ihn für dich auf. Setzt euch. Ich koche uns Kaffee, und dann finden wir raus, was los ist.“


  Juliette ging zum Sofa und wollte sich schon hinsetzen, blieb dann jedoch wie angewurzelt stehen, als der Automat auf dem Kaminsims, der aussah wie Pinocchio, den Kopf drehte und sie mit seinen Glasaugen anstarrte. Langsam ließ sie sich aufs Sofa sinken und sah den einen halben Meter hohen Roboter an.


  „Hat mich das Ding gerade angeguckt?“, fragte sie.


  „Ach ja, entschuldige, ich hätte euch warnen sollen“, meinte Monroe. „Wunderschöne Maschinen. Er hat sie mit Bewegungssensoren ausgestattet, sodass sie einen ansehen, wenn man sich bewegt. Wobei ‚Er‘ der Besitzer dieser Hütte ist … Ignoriert Pinocchio und seine Freunde einfach. Sie sind sehr diskret. Sie hören nur zu, sagen aber selber nichts.“


  „Sie hören zu?“, wiederholte Hank, der sich neben Juliette setzte. „Na, super. Jetzt bin ich aber beruhigt.“ Er nahm Rosalee eine Tasse Kaffee ab. „Danke. Dann hat also niemand was von Nick gehört?“


  Alle schüttelten den Kopf. Hank stellte die Tasse auf den Tisch.


  „Das ist … Ich möchte dir keine Angst einjagen, Juliette.“


  „Ich habe längst Angst, da ich weiß, dass etwas passiert sein muss.“


  „Es hat ganz den Anschein“, stimmte ihr Hank zu. „Sonst hätte er sich längst bei einem von uns gemeldet. Oder zumindest beim Captain – aber der hat auch nichts von ihm gehört. Nick ist zwar suspendiert, aber immer noch Detective. Es kann nicht angehen, dass er sich bei keinem von uns gemeldet hat.“


  „Er hätte doch wenigstens Juliette anrufen müssen“, meinte Rosalee.


  Monroe seufzte. „Es schien ihm ernst zu sein, als er sagte, er wolle mit mir zusammen nach Lily suchen. Sonst hat er immer zurückgerufen, wenn wir …“ Er sprach nicht weiter, weil er sehen konnte, welche Wirkung seine Worte auf Juliette hatten.


  In ihren Augen standen Tränen.


  „Hank … Glaubst du, er ist tot?“


  „Nein. Nein, das glaube ich nicht. Der Eisige Hauch hätte dafür gesorgt, dass wir seine Leiche finden, sozusagen als Botschaft. Das würde zum Stil dieser Leute passen.“


  Juliette kniff die Augen zu.


  „Dann halten sie ihn fest?“


  Rosalee setzte sich auf die Sofalehne und legte einen Arm um Juliettes Schulter.


  „Er ist ein Grimm. Er kann einiges aushalten. Ihm wird nichts passieren.“


  „Die Sache ist die, Juliette“, begann Monroe, „ich glaube wirklich, dass ihr beide einige Tage hier bei uns bleiben solltet. Hier fallen wir nicht auf, und sie können uns nicht so leicht finden, wenn wir keine Dummheiten machen. Wir haben noch ein zweites Schlafzimmer, und Hank könnte auf dem Sofa schlafen.“


  Hank sah Monroe an.


  „Denkst du, Juliette ist in Gefahr?“


  „Ich … Ich weiß es nicht. Ich will niemandem Angst einjagen. Aber sie müssen stinksauer sein, dass Nick und du ihnen in die Quere gekommen seid. Diese Leute sind die dunkle Seite der Wesen, das lässt sich nicht anders ausdrücken. Sie werden versuchen, dir und Nick auf jede nur denkbare Weise wehzutun. Mein Rat wäre, dass du da rausgehst und deinen Job machst … Aber es wäre klüger, für eine Weile nicht zu Hause zu schlafen. Und Juliette sollte zur Sicherheit lieber hier bleiben.“


  „Ich habe morgen frei“, sagte Juliette und wischte sich über die Augen. „Aber danach muss ich wieder zur Arbeit.“


  Monroe zuckte mit den Achseln. „Vielleicht … Ich meine, falls sich bis dahin nicht alles geklärt hat … könntest du jemanden fragen, ob er für dich einspringt. Womit ich nicht sagen will, dass es so kommen muss, aber …“


  Als er bemerkte, wie Rosalee ihn anstarrte, machte Monroe den Mund wieder zu.


  Juliette bekam von Rosalee ein Taschentuch und tupfte sich damit die Nase ab, während sie sich die anderen Roboter ansah, die auf den Tischen und in den Regalen standen. Ein Weihnachtsmann nickte und strich sich den Bart, eine alte Babuschka mit roter Nase kicherte und hob sich einen Wäschesack auf die Schulter, und ein Indianer saß auf seinem Pferd, wobei sowohl der Indianer als auch das Pferd Juliette ansahen.


  Juliette lachte und schüttelte den Kopf.


  „Hier wirst du bestimmt gut schlafen, Hank.“


  Hank schnaubte. „Das glaube ich auch.“


  Sie seufzte. „Nick hat mir von der Entführung erzählt, von dem kleinen Mädchen und wie er … die Geduld verloren hat. Wie er diesen Mann verhört hat, suspendiert wurde und … Ich wusste, dass er mir trotzdem noch etwas verschweigt.“


  Hank räusperte sich. „Vielleicht wollte er nicht über diese Grimmsache sprechen. Es gibt einige Aspekte des Lebens als Grimm, die er noch nicht völlig unter Kontrolle hat.“


  „Das hätte er mir sagen sollen! Er hätte mir vertrauen müssen!“ Unbewusst zerfetzte Juliette das Taschentuch zwischen ihren zitternden Fingern. „Er hat so lange gebraucht, um mir zu sagen, dass er ein Grimm ist … und um mir von den Wesen zu erzählen. Es war nicht richtig, dass er mir das vorenthalten hat. Ich hatte Angst, da so viele Dinge geschehen sind, die ich einfach nicht begriffen habe. Ich dachte schon, ich verliere den Verstand.“


  „Das kann ich nachvollziehen“, meinte Monroe nickend. „Wir hätten es dir sagen sollen … Ich hätte etwas sagen müssen, aber wir Wesen sind einfach so daran gewöhnt, mit niemandem darüber zu reden.“


  „Es war nicht deine Schuld, Monroe“, stellte Juliette mit fester Stimme klar. „Sondern Nicks. Er hat mir nicht vertraut.“


  Hank trank einen Schluck Kaffee. „Ich glaube eher, dass er Angst hatte, du würdest ihn verlassen. Er ist Teil der Grimmwelt, und das könnte für viele Frauen ein Trennungsgrund sein.“


  Monroe lachte trocken auf. „Oh ja! ‚Ich bin ein Grimm und töte Kreaturen aus Grimms Märchen. Möchtest du mein Mädchen sein?‘ Das ist definitiv nicht das, was Frauen hören wollen.“


  Juliette schüttelte den Kopf. „Ich hätte zu ihm gehalten. Das habe ich auch getan, als er es mir endlich anvertraut hat. Aber er hat so lange dafür gebraucht. Und jetzt verbirgt er schon wieder Dinge vor mir. Das könnte letzten Endes unsere Beziehung ruinieren …“


  Nick hatte beschlossen, dass das Waschbecken einfacher abzubauen war als die Toilette.


  Er hatte es teilweise von der Wand abgerissen, indem er es immer weiter mit aller Kraft nach unten gedrückt hatte. Dabei hatte es jedes Mal laut gequietscht. Irgendwann würde ein Wachposten nach ihm sehen und den Lärm hören. Also musste er sich beeilen.


  Inzwischen konnte er die Rohre dahinter sehen, und aus einem tröpfelte bereits Wasser heraus. Wenn er es schaffte, dass das Wasser weiterfloss, und die Rohre so weit zerbrechen konnte, um sich damit zu verletzen …


  Nick zog noch einmal mit aller Kraft an dem kleinen Waschbecken, und mit lautem Kreischen riss das Hauptrohr auf. Das Wasser strömte auf den Fußboden. Die Bruchkante des Rohrs sah sehr scharf aus …


  Er drückte seinen linken Unterarm dagegen und begann, die Haut aufzusäbeln. Nach zehn Sekunden fing es an zu bluten.


  Er machte weiter.


  Es tat weh. Es tat verdammt weh.


  Chance Weems war der Ansicht, dass Nicholas Burkhardt sein Gefangener war, ebenso wie der jedes anderen, und er wollte dafür sorgen, dass niemand Mist baute und der Grimm sich irgendwie einen Vorteil verschaffen konnte. Das war er seinem Sohn Jody schuldig, den Burkhardts Mutter getötet hatte.


  Außerdem hatte Weems deutlich mehr Erfahrung mit Grimms als jeder andere. Er wusste, dass sie gefährlicher waren, als sie aussahen. Schneller. Viel tödlicher.


  Daher war Weems entsetzt, als er zu der Zelle im Keller ging und feststellte, dass der Wachposten nicht vor der Tür stand.


  „Was zum Teufel!“, brüllte Weems, als die junge Todesdogge Roger mit der Schrotflinte in der Hand leise pfeifend um die Ecke kam.


  „Wo bist du gewesen, du verdammter Narr?“, wollte Weems wissen.


  „Was regst du dich denn so auf?“, erwiderte der junge Mann mürrisch. „Er kann nicht durch die Wände oder die Stahltür verschwinden. Der Boss hat gesagt, ich könnte eine Pause machen und was essen. Er hat mir eine halbe Stunde gegeben, und länger war ich auch nicht weg.“


  „Denswoz hat gesagt, du könntest deinen Posten verlassen, ohne dass dich jemand ablöst? Dann ist er ebenso bescheuert wie du!“


  „Lass ihn das lieber nicht hören“, erwiderte Roger und sah über seine Schulter.


  „Du solltest dich von jemandem ablösen lassen.“ Weems deutete auf die Zelle, in der der Grimm festgehalten wurde. „Hast du was von ihm gehört?“


  Roger zuckte mit den Achseln. „Einmal hat er so geklungen, als hätte er den Verstand verloren. Er hat gebrüllt, er würde sich umbringen, wenn wir ihn nicht rauslassen. Ich habe ihn nur ausgelacht. Als ich dem Boss davon erzählt habe, hat er gesagt, dass ich dem Grimm kein Wort glauben soll.“


  „Ich hätte nichts dagegen, wenn er sich umbringt. Umso schneller kann ich sein Fleisch fressen. Ich hoffe, dass Denswoz sein Versprechen hält.“


  Weems bemerkte, dass Roger die Unterkante der Stahltür anstarrte.


  „Hatten wir eine Überschwemmung?“, fragte der junge Mann.


  Weems sah ebenfalls zu Boden. Aus dem flachen, horizontalen Spalt, durch den sie die Essenstabletts schoben, quoll Wasser.


  „Das ist nicht gut. Du solltest lieber …“ Aber als er das Blut sah, verschlug es ihm für einen Augenblick die Sprache. In dem Wasser wirbelte die klar erkennbare rote Flüssigkeit herum, und zwar nicht gerade wenig. Das Blut kam aus der Zelle, es strömte unter der Tür hindurch und auf die Steinfliesen im Flur …


  „Hol den Boss“, sagte Weems. „Ich behalte die Sache im Auge.“


  „Oh, Scheiße. Hoffentlich gibt mir niemand die Schuld, wenn er tot ist. Der Boss wird stinksauer sein. Er wollte, dass der Kerl noch am Leben bleibt, bis er so weit ist. Wir erwarten noch immer einige Leute für die Party.“


  „Jetzt geh schon … Verdammt, Roger, was machst du denn?“


  Roger schob den Schlüssel, den er an einer Kette am Gürtel trug, ins Türschloss und öffnete die Tür.


  „Nicht …!“, rief Weems.


  Aber Roger riss die Tür bereits auf und machte einen Schritt nach hinten, um mit seiner Schrotflinte in die Zelle zu zielen.


  „Schon okay, ich hab alles unter Kontrolle. Die Waffe ist entsichert und geladen.“


  Weems schüttelte den Kopf. Er zog seine Pistole – er hatte noch immer die Smith and Wesson bei sich, die er dem Grimm abgenommen hatte – und betrat hinter Roger die Zelle. Er musste zugeben, dass er neugierig war …


  Der Grimm lag auf dem Rücken neben dem heruntergerissenen, zerbrochenen Waschbecken. An Burkhardts Hals und an den Handgelenken war Blut. Er hatte die Arme ausgestreckt, lag reglos und mit geschlossenen Augen da und atmete scheinbar nicht mehr. Sein Mund, aus dem Blut sickerte, stand halb offen. Um ihn herum blubberte das mit Blut durchsetzte Wasser.


  „Sieh dir das an!“, sagte Roger. „Er ist tot! Er muss sich die Kehle an diesem verbogenen Stück Metall aufgeschnitten haben!“


  „Wenn du hier gewesen wärst, dann hättest du gehört, wie er das Waschbecken heruntergerissen hat!“


  „Falls ich was gehört hätte, wäre ich davon ausgegangen, dass er nur einen Wutanfall hat und gegen die Wände tritt oder etwas in der Art.“


  Roger ging näher an den Grimm heran.


  Dann sah Weems die Pritsche. Burkhardt hatte den Holzrahmen auseinandergerissen, und einige Stücke waren herausgebrochen.


  Augenblick mal. Oh nein …


  „Geh nicht näher ran, Junge …“, warnte Weems.


  Aber Roger beugte sich bereits über den Grimm. Dann entdeckte Weems das spitze, abgebrochene Holzstück, das etwa so lang war wie ein Baseballschläger und direkt neben dem ausgestreckten Arm des Grimms lag.


  „Weg da!“, brüllte Weems.


  Er versuchte, mit der Pistole auf den Grimm zu zielen, aber Roger war ihm im Weg – und dann sah er eine rasend schnelle Bewegung. Der Grimm stach mit dem Holzstück zu, schräg angewinkelt, sodass sich die Spitze an den Rippen vorbei direkt ins Herz bohrte.


  Roger schrie auf und fiel, halb aufgespießt, zuckend zur Seite, wo er schon fast tot auf dem Boden aufkam.


  Weems machte einen Schritt nach links und schoss. Aber die Kugel drang in die Wand über Burkhardts Kopf ein, während der Grimm dem toten Wachposten die Schrotflinte entriss.


  Weems ging nach hinten und schoss erneut – aber der Grimm war schnell, zu schnell.


  Es kam ihm so vor, als würde die Schrotflinte beim Abfeuern gar keinen Ton von sich geben. Doch Weems hörte ihn nur nicht mehr, weil ihm da schon der Kopf weggeschossen worden war.


  Nick hoffte, dass die Schüsse aufgrund der dicken Wände nicht zu hören gewesen waren. Aber die Zellentür hatte offen gestanden. Die Wesen des Eisigen Hauchs würden bald kommen.


  Er hob seine Smith and Wesson auf und schob sie in den Hosenbund, dann drehte er sich zu dem sprudelnden Wasser um und hielt seinen aufgeschnittenen Unterarm in den Wasserstrahl, um die Wunde notdürftig zu reinigen. Aus den langen, flachen Schnitten war genug Blut ausgedrungen, das er für einen theatralischen Effekt auf seinem Körper hatte verteilen können – und das mit dem Wasser unter der Tür hindurchfließen konnte, damit sie auf ihn aufmerksam wurden. Aber die Schnitte waren nicht tief genug, um ihm ernsthaft zu schaden.


  Er streckte sich, lud die Schrotflinte durch und ging über die Leichen hinweg zur Tür. An der Schwelle blieb er stehen und drehte sich noch einmal um. Zwei Leichen, um die das Wasser herumfloss. Aus dem jüngeren Mann quollen die Eingeweide hervor, die wie treibendes Seegras im Wasser schwammen.


  Was für eine Sauerei.


  Er ging auf den Gang und lauschte, aber er konnte keine Stimmen hören und niemanden, der näher kam. Er hatte den Eindruck gehabt, dass sich die Zelle im zweiten Untergeschoss unter einem großen Gebäude befand. Vielleicht hatte ihn ja doch niemand gehört. Möglicherweise gab es auf dem Weg nach oben noch weitere Türen. Er ging in die Zelle zurück, lehnte die Schrotflinte gegen die Wand und durchsuchte die Leiche der jüngeren Todesdogge nach den Schlüsseln. Das war keine sehr angenehme Aufgabe, aber schließlich entdeckte er einen ganzen Schlüsselbund. Der konnte sich noch als nützlich erweisen. Erstaunlicherweise hatte der Wachposten jedoch kein Handy bei sich.


  Danach durchsuchte er auch Weems. Doch auch bei ihm konnte er kein Handy finden. Vielleicht hatte Denswoz verboten, dass die Männer hier Handys bei sich hatten. Informationshygiene in jeder Hinsicht.


  Nick zog der älteren Todesdogge die Jacke und das Hemd aus und presste die Kleidungsstücke in das zerbrochene Rohr, bis er es schließlich gestopft hatte und kein Wasser mehr herausquoll.


  Dann ging er zurück zu Weems Leiche.


  „Tut mir leid, Weems, normalerweise gehe ich mit Toten ja respektvoller um, aber …“


  Nick zog dem Mann die Hose aus und wischte damit den Boden vor der Zelle so gut es ging trocken. Danach warf er die blutige, nasse Hose in die Zelle, nahm die Schrotflinte wieder in die Hand und ging auf den Flur. Er verschloss die Zellentür und hoffte, dass der nächste Wachposten nicht hineinsehen würde, bevor er davor Stellung bezog. Dann konnte er vor zwei Toten Wache halten.


  Langsam und so leise wie möglich ging Nick die Steintreppe nach oben, über der nackte Glühbirnen an der Decke hingen. Seine Schuhe und seine Socken waren nass, und ihm tropfte das Wasser am Rücken herunter.


  Er ging sechs Stufen nach oben, blieb stehen und lauschte, dann nahm er den nächsten Treppenabsatz in Angriff. Erneut lauschte er. Um dann weiterzugehen. Noch zwei Treppenabsätze, danach ging es geradeaus zu einer geschlossenen Stahltür.


  Als er das Ohr an das kalte Metall presste, konnte er absolut nichts hören. Er drückte den Griff herunter. Verschlossen.


  Er holte den Schlüsselbund aus der Tasche, sah sich das Schloss an und versuchte es mit dem Schlüssel, der seiner Meinung nach am besten dazu passte. Er ließ sich problemlos drehen.


  Vorsichtig zog er die schwere Stahltür Stück für Stück auf, doch er hielt zwischendurch immer wieder inne, um zu lauschen. Jetzt konnte er von rechts Stimmen hören, die jedoch zu weit weg waren, als dass er etwas verstehen konnte. Jemand lachte, jemand anderes machte eine Bemerkung.


  Er sah um die Ecke. Am anderen Ende des Flurs drang Licht durch einen Türspalt. Vermutlich hielten sie sich dort auf.


  Die Stimmen klangen nicht alarmiert. Offenbar hatten die dicken Wände und die Stahltür die Schüsse gedämpft.


  Nick ging auf den Flur, dessen Holzboden mit einem langen Perserteppich bedeckt war. An den Wänden hingen idyllische Gemälde, und unter der Decke waren elegante, bernsteinfarbene Lampen angebracht. Er drehte sich um und schloss schnell die Kellertür, um dann nach links den Flur entlang zu gehen. Die Stimmen hinter ihm wurden leiser. Er wollte nur weg von denjenigen, die sich dort unterhielten.


  Die Schrotflinte lag schussbereit in seiner Hand, und er war bereit, jeden zu erschießen, dem er begegnete, wenn es sein musste. Allerdings hoffte er darauf, ihn lieber von hinten erschlagen zu können, da er so weniger Lärm verursachen würde.


  Aber was war, wenn er einen normalen, ahnungslosen Wachmann oder einen erschreckten Koch tötete? Einen Unschuldigen …


  Allerdings passte es seiner Meinung nach nicht zum Eisigen Hauch, normale Menschen an einem Ort wie diesem arbeiten zu lassen. Denswoz war offensichtlich einer der Leiter der Organisation. Er würde sich nur mit Wesen umgeben. Vermutlich hielt sich kein normaler Mensch in diesem Gebäude auf.


  Das führte ihn jedoch zu einem anderen Problem: Einige der Wesen, die für den Eisigen Hauch arbeiteten, waren zur Arbeit für das Kartell gezwungen worden. Hatte er das Recht, sie umzubringen? Und wenn nicht – wie konnte er sie voneinander unterscheiden?


  Darüber konnte er jetzt nicht nachdenken. Er musste das Mädchen finden, falls sie hier festgehalten wurde, und sie hier wegschaffen. Aber unterwegs konnte er sich noch um einige andere Dinge kümmern …


  Nach etwa zwanzig Schritten kam er zu einer Biegung und blieb stehen, um zu lauschen. Doch außer seinem eigenen Herzschlag und dem leisen Klicken der Zentralheizung, die sich einschaltete, hörte er nichts.


  Nick bog um die Ecke und gelangte in einen Flur, an dem sich eine Reihe dunkler Holztüren befand.


  Vor der nächsten Tür blieb er stehen und lauschte. Nichts.


  Vielleicht fand er da drin ein Telefon.


  Nachdem er einige Schlüssel ausprobiert hatte, fand er den richtigen und schloss die Tür auf. Er stand in einem Schlafzimmer und konnte weder ein Festnetztelefon noch ein Handy entdecken. Es stand auch kein Gepäck herum. Das Bett war gemacht, und das Zimmer wirkte unbewohnt. Die Vorhänge vor dem Fenster waren zugezogen.


  Schnell ging er über den Teppich und zog die Vorhänge ein Stück zur Seite, sodass er hinaussehen konnte.


  Es war Nacht.


  An einem hohen, schwarzen Metallzaun auf der anderen Seite eines gut gepflegten Rasens hingen Sicherheitskameras und Lampen. Er hielt sich im Erdgeschoss auf. Auf der anderen Seite des Zauns ging ein großer Mann, der einen Regenmantel und eine Baseballkappe trug, auf und ab und hielt Wache. Er hatte eine AR15 in der Hand und machte ein gelangweiltes Gesicht. Weiter im Hintergrund glaubte Nick, einen Wald zu erkennen.


  Nick überlegte, ob er warten sollte, bis der Wachmann weitergegangen war, um dann durch das Fenster zu fliehen.


  Doch die Wahrscheinlichkeit war groß, dass Lily Perkins in diesem Gebäude festgehalten wurde. Außerdem musste es doch irgendwo ein Telefon oder ein anderes Gerät geben, mit dem er Renard und Hank kontaktieren konnte.


  Er ließ den Vorhang los, bevor der Wachmann in seine Richtung blickte, und ging zurück zur Tür, wo er erneut lauschte. Dann schlich er auf den Flur und schloss die Tür hinter sich.


  Hinter der nächsten Tür auf der rechten Seite erwartete Nick dasselbe Bild: ein leeres, unbenutztes Schlafzimmer. Kein Telefon.


  Die dritte Tür war nicht verschlossen und führte in ein Badezimmer.


  Die nächste Tür war abgeschlossen, und er konnte dahinter leise Geräusche hören: Da weinte eindeutig ein Mädchen.


  KAPITEL ACHTUNDZWANZIG


  Renard fuhr auf dem Weg vom Büro nach Hause gerade auf dem Southeast Sandy entlang, als er den Anruf der Abteilung für innere Angelegenheiten erhielt. Er aktivierte die Freisprecheinrichtung.


  „Renard.“


  „Lieutenant Jacobs. Es geht um Ihren Mann Burkhardt …“


  „Ist die Untersuchung abgeschlossen?“


  „Noch nicht ganz. Da sind eine Menge alter Vorfälle in seiner Akte. Aber … ich habe ihn angerufen, konnte ihn jedoch nicht erreichen. Er hat auch nicht zurückgerufen. Und gerade habe ich erfahren, dass sein Wagen beschlagnahmt worden ist.“


  Renard lief es eiskalt den Rücken herunter.


  „Wirklich? Das ist mir neu. Wo und wie wurde er denn gefunden?“


  „Ein Deputy war am Stadtrand unterwegs und hat ihn in den Büschen entdeckt. Er wurde offenbar neben einer Brandschneise abgestellt. Jemand hatte versucht, ihn mit Zweigen abzudecken, aber die waren inzwischen weggeweht worden. Der Deputy hat das Nummernschild überprüft und herausgefunden, dass der Wagen einem Cop aus Portland gehört. Also hat er im Department angerufen, und wir haben ihn gebeten, den Wagen auf den Abschlepphof zu bringen.“


  „Das klingt ganz so, als ob jemand das Fahrzeug loswerden wollte … Ich kann mir nicht vorstellen, dass sich Burkhardt irgendwo am Arsch der Welt in den Büschen versteckt. Wo genau wurde der Wagen gefunden?“


  „Einige Meilen vom Columbia River entfernt, östlich von The Dalles. Da gibt es sonst nicht viel. Keine Häuser. Das nächste Haus ist eine Kneipe namens ‚Joey’s River Snag‘. Wollte sich Burkhardt vielleicht da die Zeit vertreiben und Urlaub machen?“


  „Das bezweifle ich“, erwiderte Renard. „Er hat auf Ihren Anruf gewartet. Vielleicht ist er für ein paar Stunden dorthin gefahren, aber Urlaub macht er bestimmt nicht …“


  „Besteht die Möglichkeit, dass ihn die Untersuchung belastet hat und er … selbstmordgefährdet ist?“


  Renard schnaubte. „Er wäre der letzte Mensch auf der Welt, der Selbstmord begehen würde. Dafür ist er viel zu zäh.“


  „Wo ist er dann? Haben Sie eine Theorie, Captain?“


  „Ich weiß es nicht, Lieutenant, aber … ich bin besorgt. Er hat gegen ein Verbrecherkartell ermittelt und diesen Leuten ordentlich ins Handwerk gepfuscht.“


  „Ja. Im Tunnel an den Docks. Noch eine Schießerei. Ihr Mann hat definitiv zu viele Schießereien in seiner Akte.“


  „Er ist ein guter Detective, Lieutenant. Er hat schon viele krumme Dinger vereitelt.“


  „Er hat auf mich auch wie ein guter Officer gewirkt, aber er scheint die seltsamen Fälle magisch anzuziehen.“


  Darauf wollte Renard lieber nicht eingehen.


  „Wissen Sie schon, wie Sie in seiner Sache entscheiden werden?“


  „Darüber kann ich noch nicht sprechen, Captain. Das Sheriff’s Department lässt einige Ranger im Wald nach ihm suchen. Ich werde Sie umgehend informieren, falls wir dabei irgendwas finden.“


  Wenn sie da irgendwas finden, dann höchstens Nicks Leiche, dachte Renard. „Okay. Ich schicke seinen Partner dorthin, vielleicht kann er ihn ja aufspüren.“


  „Glauben Sie, das Kartell hat ihn ausgeschaltet?“


  „Ich weiß es nicht. Es ist durchaus möglich. Haben Sie Blut im Wagen gefunden?“


  „Der Deputy hat keins gesehen. Ich muss los, Captain. Tut mir leid, dass ich Sie so spät noch gestört habe, aber ich dachte, Sie sollten das wissen.“


  „Danke, Jacobs. Und machen Sie sich wegen der Uhrzeit keine Sorgen. Ich habe nie wirklich herausfinden können, wann genau meine Arbeitszeit eigentlich endet.“


  Jacobs lachte. „Das kenne ich irgendwoher.“


  Renard legte auf, rief Hank Griffin an und kam sofort zum Punkt.


  „Hier ist Renard, Detective. Wissen Sie etwas darüber, warum Burkhardt seinen Wagen abgestellt hat?“


  „Seinen Wagen? Nein!“


  „Sie haben ihn im Wald gefunden, einige Meilen vom Columbia entfernt. Das nächste Haus ist eine Kneipe in The Dalles.“


  „Nick würde niemals …“


  „Ja, ich weiß. Das ist nicht gut. Die Kneipe heißt ‚Joey’s River Snag‘. Haben Sie schon mal davon gehört?“


  „Wir sind mal dran vorbeigefahren. Sah aus, als wäre sie längst geschlossen. Dann haben Sie nichts von Nick gehört?“


  „Nein. Sie?“


  „Kein Wort. Monroe ebenfalls nicht. Nicht einmal Juliette.“


  „Er hat sich nicht bei Juliette gemeldet? Könnten Sie mal da rüberfahren, Griffin? Vielleicht finden Sie ja irgendwas raus. Ich rufe den Sheriff an und bitte ihn, Ihnen unter die Arme zu greifen, falls Sie Hilfe brauchen.“


  „Ja, Sir. Halten Sie mich auf dem Laufenden, falls Sie irgendwas hören, Captain.“


  „Natürlich. Dasselbe gilt für Sie.“


  Renard legte auf und sah, dass dicke Regentropfen auf die Windschutzscheibe fielen.


  „Verdammt“, murmelte er und schaltete die Scheibenwischer ein. „Jetzt fängt es auch noch an zu regnen.“


  Nachdem er einige Minuten lang nach dem passenden Schlüssel gesucht hatte, um das Zimmer des Mädchens aufschließen zu können, hörte Nick auf einmal Stimmen, als zwei Männer näherkamen.


  Er lief zum Badezimmer, schlüpfte hinein, und presste sich flach gegen die Wand, während er die Schrotflinte auf die Tür richtete.


  Jemand sagte: „… vermutlich geht’s ihr gut, aber …“


  Dann erwiderte sein Begleiter: „Ich muss mal aufs Klo. Bin gleich wieder da.“


  Einige Sekunden vergingen.


  Dann wurde die Badezimmertür geöffnet, und Grogan kam in menschlicher Gestalt herein. Er trällerte leise ein altes Lied.


  „We may have brave men, but we’ll never have better, Glory O, Glory O, to the bold Fenian men …“


  Er ging direkt an Nick vorbei, schien dann aber etwas zu spüren und hatte sich schon halb umgedreht, bevor ihm Nick den Griff der Schrotflinte gegen die Stirn rammte und den Mordstier mit all seiner Grimmkraft und -präzision traf.


  „Rache ist süß, Grogan“, murmelte er.


  Grogan stöhnte und taumelte nach hinten, während ihm das Blut aus einer Platzwunde an der Stirn tropfte. Dann brach er am Boden zusammen.


  Nick kniete sich hin und untersuchte ihn. Der Mordstier war noch am Leben, aber es sah so aus, als hätte er ihm vorn den Schädel eingeschlagen. Vermutlich würde er nicht mehr lange durchhalten.


  In Grogans Mantel fand Nick endlich ein Handy. Er grinste.


  „Guter Mann“, murmelte er. Er steckte das Handy ein, zog Grogan den Mantel aus und fesselte ihm damit die Hände hinter dem Rücken. Dann stopfte er ihm eine halbe Rolle Toilettenpapier in den Mund, um ihn ruhigzustellen, falls er wieder zu sich kommen sollte.


  Danach trat er mit einsatzbereiter Schrotflinte wieder auf den Flur hinaus.


  Es war niemand zu sehen. Nick ging zum Zimmer des Mädchens und stellte fest, dass die Tür einen Spalt weit offen stand. Er sah hindurch und erblickte einen Mann, der vor dem Mädchen stand, das sich gegen das Kopfende des Brettes drückte und die Knie bis an die Brust heranzog. Sie hatten ihr ein schlecht sitzendes rotes Kleid und Sandalen angezogen.


  „Du solltest lieber tun, was er verlangt“, sagte das Wesen gerade mit drohendem Unterton. „Sonst überlässt er dich mir! Sieh nur!“


  Der Mann verwandelte sich, und Nick sah, wie die schuppige Haube der Königsschlange seinen Kopf umgab.


  „Ich werde dich beissssen und dir gerade sssso viel Gift injizzzzieren, um dich zu lähmen. Und dann …“


  Das Mädchen sah Nick und riss die Augen auf, als es an der Königsschlange vorbeistarrte.


  Das Kobra-Wesen drehte sich um und zischte, und Nick schlug ihm mit derselben Bewegung wie zuvor mit dem Griff der Schrotflinte gegen die Stirn – was allerdings nicht dieselbe Wirkung hatte. Verwandelt und mit Schuppen bedeckt konnte die Kreatur dem Schlag besser widerstehen. Das Wesen fiel zwar nach hinten, blieb aber bei Bewusstsein und bleckte die Giftzähne, während in seinen Augen der blanke Hass zu sehen war.


  Nick warf sich auf die Königsschlange und drückte den Lauf der Schrotflinte mit seinem ganzen Gewicht auf ihre Kehle.


  Das Wesen zuckte und schlug mit seinen Klauenhänden nach ihm, und das Gift tropfte ihm von den Zähnen in den offenen Mund. Nick behielt den Druck aufrecht. Erneut bildete sich dieser rote Nebel vor Nicks Augen, und jeder seiner Grimmsinne riet ihm, das Wesen zu töten – und er hatte nicht vor, gegen diesen Instinkt anzukämpfen.


  Es dauerte mehrere lange Minuten, bis er die Königsschlange erdrosselte hatte. Endlich ließ ihr Widerstand nach, und ihr Körper erschlaffte. Das Gesicht des Wesens sah wieder menschlich aus und starrte ihn aus toten Augen an – und Nick erkannte den Mann. Er hatte einen Ausdruck der Aufnahme einer Sicherheitskamera aus dem städtischen Gefängnis aus der Nacht von Douglas Zelinskis Tod gesehen. Das war die Königsschlange, die den Drang-Zorn ermordet hatte.


  Zitternd stand Nick auf, ging zur Tür, schloss sie und drehte sich dann zu dem Mädchen um. Sie sah aus, als hätte sie vor ihm ebenso große Angst wie vor dem Kobra-Mann.


  Er legte einen Finger auf die Lippen, damit sie leise war, und flüsterte: „Ich bin Polizist. Wir haben nach dir gesucht, und sie haben mich erwischt. Aber ich werde dich hier rausbringen, Lily.“


  „Wirklich?“ Sie setzte sich auf, und ihre Augen wurden lebhafter. „Wo ist Ihre Dienstmarke?“


  „Die haben sie mir abgenommen. Aber du kannst mir glauben, dass ich der bin, der ich zu sein behaupte. Mein Name ist Nick Burkhardt. Und du bist Lily Perkins. Ich habe dein Foto in meinem Wagen. Deine Mom hat es uns gegeben.“


  „Ich glaube Ihnen. Ich muss es einfach tun.“ Sie sah den Toten auf dem Boden an. „Was sind das für Kreaturen?“


  Er ging auf sie zu und versuchte, sie beruhigend anzulächeln, während er die Schrotflinte auf den Boden richtete.


  „Sei bitte leise, Lily“, sagte er freundlich und sah auf die tote Königsschlange herab. „Er ist … Man nennt sie Wesen. Sie leben unter uns. Meist verstecken sie sich vor uns. Es gibt viele verschiedene Arten von ihnen.“ Er warf einen Blick zur Tür. „Das ist eine lange Geschichte. Ich werde dir später mehr erzählen.“


  Wie viel konnte er ihr überhaupt sagen? So wenig wie möglich – und die Grimms sollte er lieber gar nicht erst erwähnen. Aber jetzt wusste sie von den Wesen. Daher musste er sie später überreden, ihm zu versprechen, mit niemandem darüber zu reden, und darauf hoffen, dass sie sich daran hielt.


  Er reichte ihr eine Hand.


  „Komm. Wir müssen versuchen, hier rauszukommen.“


  Nach kurzem Zögern nahm sie seine Hand und ließ sich von ihm vom Bett helfen.


  Er ließ sie los und tätschelte ihre Schulter.


  „Du bist sehr tapfer, Lily. Hör mir jetzt gut zu. Es könnte sein, dass ich auf jemanden schießen muss. Wenn das passiert, wirfst du dich flach auf den Boden.“


  „Okay.“


  „Wie fühlst du dich? Spürst du diese … diese Droge noch, die sie dir gegeben haben?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Nein, sie haben mir heute nichts davon gegeben.“


  „Gut.“


  Sie folgte ihm, und er öffnete vorsichtig die Tür und sah nach draußen. Die Luft schien rein zu sein. Das würde jedoch nicht ewig so bleiben.


  Er bedeutete Lily, ihm zu folgen, dann gingen sie über den Flur. Sie kamen zu einer mit Läufern bedeckten Holztreppe, in die die Gestalt eines Drachen eingeschnitzt war. Das Gebäude war anscheinend ziemlich groß.


  Er ging mit der Schrotflinte im Anschlag auf die Treppe zu.


  „Warum gehen wir …“, begann sie.


  Nick drehte sich um und legte einen Finger auf die Lippen. Dann flüsterte er ihr ins Ohr: „Ich muss rausfinden, wo wir uns befinden. Ich brauche die genaue Adresse.“


  Mit aufgerissenen Augen nickte sie, und sie gingen nach oben. Dort erwartete sie ein weiterer langer Flur. Er hörte Stimmen in einiger Entfernung und sah, dass auf der rechten Seite eine Tür einen Spalt weit offen stand.


  Rasch sah Nick in den Raum und schob Lily dann durch die Tür. Sie standen in einem luxuriösen Arbeitszimmer mit zahlreichen Bücherregalen an den Wänden. Lily war clever genug, die Tür leise hinter sich zu schließen.


  „Ich bin schon mal hier gewesen“, flüsterte sie.


  In dem Arbeitszimmer stand ein großer, altmodischer Schreibtisch aus dunklem Holz, auf dem ein Computer thronte. Auf einem kleinen Tischchen daneben war ein Drucker aufgebaut worden.


  Nick wandte sich an das Mädchen.


  „Lily, tu mir einen Gefallen. Geh zur Tür, und drück dein Ohr dagegen. Sag mir Bescheid, wenn jemand kommt.“


  Sie nickte und huschte zur Tür.


  Nick ging zum Schreibtisch und ging den Poststapel durch, der darauf lag. Ein Brief kam von der Steuerbehörde. Er ging ihn schnell durch und stellte fest, dass es sich dabei um die Grundsteuerzahlung für dieses Gebäude handeln musste. Danach nahm er sich den Computer vor und drückte auf die Leertaste, um ihn aus dem Ruhezustand zu holen. Auf dem Monitor sah er, dass ein Word-Dokument geöffnet war. Als er zu lesen begann, stellte Nick fest, dass er den Entwurf einer Rede vor sich hatte.


  Brüder und Schwestern des Eisigen Hauchs.


  Wir haben uns heute hier aus einem wunderbaren Grund versammelt. Über Jahrhunderte wurden wir von den Grimms gefoltert, gejagt und ermordet. Zur Zeit Napoleons hat meine Familie einen Eid geschworen, eine bestimmte Linie der Grimms zu vernichten. Wir haben diese Aufgabe zu unserer persönlichen Vendetta gemacht – und heute haben wir den jüngsten der noch lebenden Grimms dieser Blutlinie in unserer Gewalt.


  Ich werde diesen Grimm höchstpersönlich töten. Heute Nacht werden wir unseren Triumph feiern! Schon bald werde ich auch seine Freundin und seine Mutter aufsuchen und sie ebenfalls auslöschen – und dann wird es keine Grimms dieser Blutlinie mehr geben.


  Aber das ist erst der Anfang.


  Ich schwöre euch, dass innerhalb der nächsten zehn Jahre alle Grimms ihr Leben lassen müssen. Ich habe euch heute hierher eingeladen, um


  Mitten im Satz endete der Entwurf.


  Offenbar hatte Denswoz ihn geschrieben. Nach allem, was Renard ihm erzählt hatte, war es sehr wahrscheinlich, dass Denswoz auch im Besitz der Münzen von Zakynthos war, und dieser Text strahlte eindeutig den Größenwahn aus, den sie hervorriefen.


  Nick zog eine Schublade auf, und nach kurzer Suche hatte er zwischen den Stiften und Notizzetteln einen USB-Stick entdeckt.


  Grinsend schloss er ihn an den Computer an und kopierte das Dokument sowie alle anderen, die er auf die Schnelle finden konnte.


  Danach überprüfte er, ob der Computer online war. Denswoz schien durch etwas Wichtiges gestört worden zu sein, da er eine geöffnete Kommunikationsmöglichkeit ungeschützt gelassen hatte, wo er doch hinsichtlich der Handys eine derart strikte Regelung verfolgte. Aber das hier war auch seine Festung – vielleicht fühlte er sich hier einfach sicher.


  Nick schickte die Dokumente, die er auf den Stick gesichert hatte, an Renards E-Mail-Adresse. Dann holte er das Handy heraus und schrieb ihm noch eine SMS.


  Burkhardt hier. Rufen Sie Ihre E-Mails ab. Anhang könnte nützlich sein. NICHT DIESE NUMMER ANRUFEN.


  Das wäre erledigt.


  Nick steckte den USB-Stick ein und rief vom Handy aus Hank an.


  „Detective Griffin“, meldete sich Hanks vertraute Stimme.


  „Hier ist Nick.“ Er sprach nur so laut, dass man ihn am anderen Ende verstehen konnte.


  „Wo zum Teufel bist du?“


  „Hank, ich hab keine Zeit. Hör zu. Ich wollte was überprüfen und bin ihnen in die Falle gegangen. Ich bin in einem Haus am Columbia River.“ Er nannte Hank die Adresse, die auf dem Brief von der Steuerbehörde stand.


  „Ich bin gerade etwa zwei Meilen von dir entfernt.“


  „Was? Wie das?“


  „Dein Wagen ist hier in der Gegend gefunden worden. In der Nähe einer Kneipe, die offenbar geschlossen ist. Hör mal, Nick, ich kann mit einer kleinen Armee vom Sheriff da anrücken und dich rausholen.“


  „Hank? Nein. Ich habe was anderes vor. Falls es nicht funktioniert … Jedenfalls ist Lily Perkins bei mir. Sie könnte ihnen wieder als Geisel in die Hände fallen. Oder … du weißt schon.“


  „Ja. Ich fahre da raus und beziehe an einer Stelle Position, an der man mich nicht sehen kann. Ruf mich an, wenn du weißt, was ich tun soll.“


  „Das klingt gut.“


  „Äh … Ich muss dir noch was sagen. Ich war bei Monroe, Rosalee und Juliette, und … Monroe hat darauf bestanden, mich zu begleiten. Juliette wollte es ebenfalls, und ich konnte es ihnen nicht abschlagen …“


  „Sag ihnen, dass es dem Mädchen gut geht. Und, Hank … Sei bereit, auf alles zu schießen, aber sieh dich vor. Lily und ich werden zu dir rauskommen …“


  „Alles klar.“


  Nick legte auf und dachte: Okay, jetzt bleibt nur noch ein Problem. Unten müssen sich Dutzende Mitglieder des Eisigen Hauchs aufhalten. Und es sind noch mehr im Anmarsch.


  Wie sollen wir hier lebend rauskommen?


  KAPITEL NEUNUNDZWANZIG


  „Ernsthaft, Hank, es wäre wirklich klüger, wenn ich mich verwandle und das Haus auskundschafte. Ich habe ja nicht vor, was Unüberlegtes zu machen oder durchzudrehen, ich will nur etwas näher ran. Nicht zu nahe, aber …“


  „Monroe …?“


  „Ja, Hank?“


  „Halt die Klappe. Ich muss nachdenken.“


  „Okay. Okay, gut. Ich mein ja nur. Ich kann da draußen so leise wie ein Blutbader sein, wenn ich …“


  „Monroe!“


  „Okay, okay. Es ist nur … Er hat Lily und …“


  „Ich habe dir doch gesagt, dass sie bei Nick ist und dass es ihr gut geht.“


  „Aber … Ich muss dafür sorgen, dass es auch so bleibt.“


  „Lass mich einfach nachdenken, verdammt.“


  Hank tippte mit den Fingern auf dem Lenkrad des Zivilfahrzeugs herum. Der Regen hatte nachgelassen, und nun fiel nur noch feiner, nebelartiger Nieselregen auf den Wagen, den man nicht einmal mehr hören konnte. Der Mond hatte sich hinter den auftürmenden grauen Wolken versteckt, und das einzige Licht, das jetzt, wo er die Scheinwerfer ausgeschaltet hatte, noch zu sehen war, kam von den Lampen an dem hohen schwarzen Metallzaun, der die Villa umgab. Er hatte etwa einhundert Meter entfernt am Rand der Zugangsstraße geparkt, wo der Wagen hinter den dicken Büschen aus Wildrosen und Farnen nicht zu sehen war. Die Straße führte direkt zu einem verschlossenen Tor, an dem direkt hinter dem Zaun ein Wachhäuschen stand.


  Monroe räusperte sich.


  „Wenn du also nichts dagegen hast, dann …“


  „Monroe? Ich habe etwas dagegen“, fiel ihm Hank ins Wort. „Ich habe sogar eine ganze Menge dagegen. Du wirst nicht da rübergehen! Als du das letzte Mal was auf eigene Faust unternommen hast, wurde dir von einem dieser Viecher fast der Bauch aufgerissen.“


  „Das war ein Geier. Anders als …“


  „Okay, gut, ein Geier. Willst du den Plan jetzt hören oder nicht?“


  Monroe seufzte. „Wie lautet der Plan?“


  „Der Plan ist, dass wir darauf warten, dass uns Nick anruft und uns sagt, was er plant.“


  Dann sah er ein Licht im Seitenspiegel. Direkt danach ein zweites.


  „Oh Scheiße. Runter!“


  Die beiden Männer duckten sich, so weit sie konnten, wobei Monroe halb unter das Armaturenbrett kroch.


  Schnell nacheinander fuhren drei Autos vorbei. Hank wartete mit einer Hand in der Manteltasche, bereit, rauszuspringen und die Glock zu ziehen, wenn es sein musste. Er hörte, wie die Fahrzeuge bis zum Tor fuhren. Dann hob er gerade so weit den Kopf, dass er sehen konnte, wie sie hindurchgelassen wurden.


  „Kann ich jetzt wieder aufstehen?“, jammerte Monroe. „Das ist ziemlich unbequem.“


  „Ja.“ Sie setzten sich auf, und Hank sah erneut in den Seitenspiegel. „Offenbar hatten sie Besuch erwartet.“


  Monroe rieb sich das Kinn.


  „Ist das die übliche Vorgehensweise der Polizei, sich unter dem Armaturenbrett zu verstecken?“


  Hank schnaubte. „Nein. Ebenso wenig wie mit einem Blutbader im Regen rumzusitzen, während die Monster aus Grimms Märchen an einem vorbeifahren. Nichts an all dem entspricht der üblichen Polizeivorgehensweise. Wenn es nach mir ginge, hätte ich das ganze Sheriff’s Department hergeholt. Und nachdem wir Nick und das Mädchen rausgeholt hätten, wäre ich zum FBI gegangen, hätte ihnen alles erzählt und sie die Sache übernehmen lassen. Diese Heimlichtuerei nervt mich. Das ist nicht legal und meiner Meinung nach auch nicht richtig.“


  „Wissen Nick und Renard, dass du das so siehst?“


  „Ja. Es gefällt ihnen auch nicht. Und ich mag es nicht, dass wir ständig Gesetze umgehen müssen. Aber ich halte zu Nick und mache es auf seine Weise … schließlich ist er mein Partner. Und er hat mir immer Rückendeckung gegeben. Außerdem bin ich der Ansicht, dass die meisten Menschen vermutlich noch nicht bereit dafür sind, von den Wesen zu erfahren.“


  „Vermutlich? Daran besteht kein Zweifel, Hank. Und übrigens ist ‚Monster‘ eine nicht gerade nette Bezeichnung. Einige von ihnen sind wahrscheinlich Blutbader. Diese Verallgemeinerung gefällt mir gar nicht. Begriffe wie ‚Monster‘ …“


  „Ich werde den Wagen lieber woanders abstellen. Nicht, dass noch mehr Gäste kommen, bevor Nick anruft.“


  Hank ließ den Motor an, ohne das Licht einzuschalten, und fuhr langsam rückwärts, bis er wieder auf der Straße war. So fuhr er auch um die Kurve, wobei er hoffte, dass nicht ausgerechnet jetzt weitere Wagen kommen würden.


  „Da!“, sagte Monroe und deutete auf einige dicht beieinanderstehende Bäume. „Da müsste gerade genug Platz sein.“


  Hank nickte. Er fuhr langsam vorwärts zwischen die Bäume und hoffte, dass er nicht an einem umgestürzten Stamm hängen blieb. Als er glaubte, dass sie nicht mehr von der Straße gesehen werden konnten, blieb er stehen.


  Keine fünf Sekunden später fuhren weitere Fahrzeuge vorbei.


  „Das ist nicht gut“, murmelte Monroe. „Die fahren auch zu dem Haus. Das sind verdammt viele böse Wesen. Wie will Nick …“


  Da klingelte Hanks Handy. Er ging sofort ran.


  „Griffin.“


  „Hank. Hier ist Nick … Hör gut zu.“


  Zum Glück hatte bisher noch niemand die tote Königsschlange entdeckt.


  Sie waren zurück in das Zimmer gegangen, in dem Lily eingesperrt gewesen war, und der Tote lag noch immer auf dem Boden. Nick hob den kleinen Tisch hoch, der neben dem Bett stand, hielt ihn an zwei Beinen fest und schleuderte ihn dann mit aller Kraft durch das Fenster.


  „Wow“, meinte Lily.


  Dann packte er den Leichnam der Königsschlange am Gürtel und am Kragen und schob ihn aus dem Fenster. Das war schon deutlich schwieriger, und er musste sich sehr anstrengen, um mit dem Körper die restlichen Glassplitter aus dem Fensterrahmen zu beseitigen.


  Einer der Füße blieb im Fenster hängen, aber das Körpergewicht zog ihn schließlich doch nach unten, sodass er auf den Splittern am Boden landete.


  „Komm!“, sagte Nick zu Lily. „Lauf!“


  Sie rannten den Flur entlang und zwei Stockwerke nach oben – wo sie auf einmal direkt vor einem verwandelten Blutbader standen.


  Der Gauner vom Eisigen Hauch knurrte und sprang Nick an.


  Nick duckte sich und rief warnend: „Geh aus dem Weg, Lily!“ Dann setzte er seine Grimmreflexe ein und schleuderte den Blutbader über das Treppengeländer. Das Wesen jaulte, bis es mit dem Kopf an eine Treppenstufe stieß, dann fiel es weiter nach unten und landete leblos auf dem Boden.


  Lily starrte Nick mit offenem Mund an. „Wo haben Sie gelernt, so …“


  „Jetzt nicht. Lauf weiter!“


  Sie rannten weiter nach oben, am obersten Stockwerk vorbei und standen schließlich vor der Tür, die aufs Dach führte.


  Die Tür war verschlossen, und Nick hatte es jetzt viel zu eilig, um den Schlüssel zu suchen, also rammte er zwei Mal mit der Schulter dagegen, bis die Tür aufsprang. Als er nach draußen kam, stand er einem Mann mittleren Alters gegenüber, der ein Sturmgewehr in der Hand hielt: ein Wachposten, der gerade um die Ecke des Nebengebäudes gebogen war, vermutlich weil er den Lärm der aufgebrochenen Tür gehört hatte.


  Nick schlug dem Mann den Knauf seiner Schrotflinte gegen die Schläfe, und dieser brach zuckend, aber noch lebendig zusammen.


  „Autsch“, meinte Lily, als sie den Mann ansah. Dann grinste sie. „Mann, wie ich diese Typen hasse.“


  Nick schloss die Tür und flüsterte Lily zu: „Okay, Lily. Jetzt kommt der schwierige Teil. Sei so leise, wie du nur kannst.“


  Er konnte Stimmen auf der anderen Seite des Hauses hören, wo er die Leiche der Königsschlange aus dem Fenster geworfen hatte. Mit etwas Glück würde dieser Köder die meisten Wachen ablenken und sie einige Minuten lang beschäftigen.


  Aber wenn Denswoz das mitbekam, würde er den Braten riechen.


  „Wo gehen wir hin?“, wisperte Lily.


  „Einige, äh, Wesen haben gern Bäume dicht an ihren Behausungen, und ich dachte … Ja, das ist gut.“


  Sie überquerten das flache, geteerte Dach und sahen, dass mehrere Bäume dicht neben dem Haus standen. Zwei waren fast so hoch, dass sie bis zum Dach reichten. Der größte war ein Mammutbaum.


  Der Abstand zwischen dem nächsten Ast und dem Dach betrug etwas mehr als eineinhalb Meter. Nick konnte ihn in dem Licht der Lampen vom Zaun gut erkennen. Er legte die Schrotflinte flach aufs Dach, sodass sie nicht auf Lily zeigte.


  „Warte hier“, flüsterte er.


  Jemand brüllte wütend auf der anderen Seite des Hauses los, als Nick vom Dach auf den nächsten Ast sprang, wobei er auf seine Grimmfähigkeiten vertraute. Eine halbe Sekunde lang schwankte der Ast, dann bekam Nick einen weiteren Ast zu fassen und hatte besseren Halt.


  Er kletterte vorsichtig weiter nach unten und so nah ans Dach heran, wie er es wagte. Der dicke Ast bog sich ein wenig durch, trug sein Gewicht jedoch.


  Lily stand wie erstarrt am Rand des Daches und sah ihn erschrocken und unsicher an, wobei sie in dem dünnen Kleidchen und den Sandalen unglaublich verletzlich wirkte.


  „Komm schon“, flüsterte er. „Streck die Hände aus und spring hier rüber. Ich werde dich auffangen.“


  Sie sah ihn an und zögerte.


  „Vertrau mir. Ich fange dich auf“, versicherte er ihr.


  Sie leckte sich nervös die Lippen und sprang los.


  Einer ihrer Füße landete auf dem Ast, doch der andere verfehlte ihn. Sie rutschte ab und grabschte panisch nach seinen Händen. Er ergriff ihren linken Oberarm mit der linken Hand und zog sie zu sich. Darum bemüht, nicht das Gleichgewicht zu verlieren, während er sich mit der rechten Hand am oberen Ast festhielt, zerrte er sie hoch, bis sie mit beiden Füßen auf dem Ast stand. Dann grinste er sie an, und sie grinste trotz ihrer Angst zurück. Sie hielt sich an seinem Arm fest, bis sie sicher stand, und ergriff dann den nächsthöheren Ast mit den Händen.


  „Okay“, flüsterte er. „Wir klettern jetzt runter. Folge mir, so schnell du kannst, aber fall nicht runter.“


  Nick stieg durch den intensiven Geruch nach Holz und Blättern nach unten, und Lily folgte ihm. Er vermutete, dass der Eisige Hauch noch immer im Haus nach ihm suchte. Aber schon bald würde jemand aufs Dach kommen, den ausgeschalteten Wachposten entdecken und sich den Rest denken können.


  Beeil dich!


  Als er am untersten Ast ankam, sah er sich um und konnte niemanden in der Nähe entdecken, daher ließ er sich fallen. Dann streckte er die Arme aus und half Lily, indem er sie anhob und auf dem Boden absetzte.


  „Wo lang sollen wir …?“, begann sie.


  Er legte ihr einen Finger auf den Mund und signalisierte ihr, sie solle warten. Sie konnten einander in den Schatten kaum erkennen, aber sie erstarrte.


  Nick zog seine Pistole aus dem Hosenbund und schlich zur nächsten Hausecke. Er konnte spüren, dass jemand näher kam, daher drückte er sich flach an die Wand und hielt den Atem an. Eine dunkle Silhouette mit einem Gewehr in der Hand kam um die Ecke, und Nick rammte den Knauf der Pistole mit aller Kraft auf den Kopf des Wachpostens.


  Der Mann stöhnte und drückte reflexartig den Abzug seines Gewehrs durch. Die beiden Schüsse drangen in den Boden ein, das Mündungsfeuer flackerte in den Schatten auf, und der Wachposten brach zusammen.


  „Verdammt“, murmelte Nick. Er lief zurück zu Lily, weil er Angst hatte, sie hätte vielleicht einen Querschläger abbekommen, und flüsterte: „Ist alles okay?“


  „Ja.“


  Er schob sich die Pistole wieder in den Hosenbund. Hinter dem Haus waren Rufe zu hören. Sie kamen näher.


  „Lily, wir rennen jetzt um die Ecke und zum Tor. Du läufst vor, und zwar so schnell du kannst! Nutze die Autos als Deckung. Los!“


  Sie rannte los, und er folgte ihr, wobei er im Vorbeilaufen das AR15 des Wachpostens aufhob. Er lud das halbautomatische Gewehr durch und folgte Lily um die Ecke.


  Das Gebiet zwischen dem Haus und dem Zaun bestand größtenteils aus einem asphaltierten Halbkreis, auf dem jede Menge geparkte Autos standen, sodass es beinahe aussah wie das Gelände eines Gebrauchtwagenhändlers.


  Dunkle Gestalten kamen um die andere Ecke des Hauses. Vermutlich hatte Denswoz seine Männer in beide Richtungen geschickt, und sie kamen jetzt auf der linken Seite ins Blickfeld, auf der er auch die Königsschlange aus dem Fenster geworfen hatte, ebenso wie hinter ihnen. Nick feuerte das AR15 aus der Hüfte ab, damit sich der Eisige Hauch auf ihn konzentrierte und Lily in Ruhe ließ.


  Einer der Gangster schrie vor Schmerz auf, und ein anderer erwiderte das Feuer. Nick rannte geduckt weiter. Zwei Kugeln sausten über seinen Kopf hinweg.


  Die Zeit schien beinahe stillzustehen, als er hinter Lily zum Wachhäuschen neben dem Zaun lief und hoffte, nicht angeschossen zu werden. Die parkenden Wagen boten eine gute Deckung, aber gebückt kam er nur langsam voran.


  Ein weiterer Schuss fiel, und er spürte einen stechenden Schmerz in der linken Schulter. Es fühlte sich allerdings eher wie ein Streifschuss an, da er nicht von den Beinen gerissen wurde. Der nächste Schuss kam von hinten, und die Kugel durchschlug die Windschutzscheibe eines Wagens.


  Er lief im Zickzack weiter zwischen den Wagen hindurch und sah, dass sich Lily direkt hinter der Tür mit dem Rücken an die Wand des Wachhäuschens presste. Die Tür wurde geöffnet …


  Eine verwandelte Todesdogge kam herausgestürmt, und Nick lief auf sie zu, schoss jedoch nicht, da er Angst hatte, Lily zu treffen. Das Wesen bleckte die Zähne, war bestialisch … und riesig.


  Im letzten Moment wich Nick nach rechts aus, brachte das heranstürmende Wesen mit einem Tritt zu Fall, drehte sich um und schoss dem Wachposten mit dem AR15 in den Hinterkopf.


  Eine Kugel prallte von der Stoßstange des Wagens direkt hinter ihm ab. Auf einmal bemerkte er, dass das Tor langsam aufging. Lily stand im Häuschen und hatte den Schalter umgelegt.


  Kluges Mädchen. Behält einen klaren Kopf.


  „Lauf!“, schrie Nick, als sie wieder herauskam, und er rannte nach ihr durch das Tor, bevor es überhaupt ganz geöffnet war.


  Ein Wagen raste auf sie zu, fuhr an ihnen vorbei, drehte und hielt dann neben ihnen. Monroe, der hinten saß, riss eine Tür auf.


  „Los, springt rein!“, rief er.


  Eine Kugel zertrümmerte eine der Bremsleuchten des Wagens, und schon saßen Lily und Nick auf dem Rücksitz. Hank trat das Gaspedal durch, bevor Nick überhaupt die Tür geschlossen hatte.


  Sie rasten um die Kurve.


  „Monroe, ist Juliette in Sicherheit?“, fragte Nick.


  „Ja, Nick. Ich bezweifle, dass diese Irren wissen, wo Rosalee und sie sich aufhalten. Wir haben sie an einen sicheren Ort gebracht.“


  Sie fuhren das kurze Stück bis zur Zugangsstraße, wo sie neben einem Wagen stehen blieben, der sie erwartete. Es war ein silber-weißer Chevy SUV, dessen Heck in Richtung der Villa zeigte. Hinter dem Lenkrad saß ein verschreckt wirkender Eisbiber. Monroe hatte ein wenig herumtelefoniert, um in der Nähe freundliche Wesen aufzustöbern.


  Sobald Hank angehalten hatte, stiegen alle aus, während der Wagen im Leerlauf weiterlief.


  „Nick, warum kommst du nicht mit uns?“, meinte Monroe. „Juliette wird es mir nie verzeihen, wenn …“


  „Schnell!“, rief der Eisbiber durch das Fenster.


  Vor der Villa waren laute Schreie zu hören. Sie hatten nicht viel Zeit.


  „In den SUV mit euch“, sagte Nick.


  Hank sah besorgt aus. „Ich habe eine Polizeischrotflinte und Munition im Kofferraum und auch eine schusssichere Weste. Moment mal – ist das Blut?“ Er starrte Nicks linken Arm an. „Bist du verletzt?“


  „Das ist wirklich nur ein Kratzer. Lass uns die Handys tauschen.“


  Hank sah ihn überrascht an, nahm ihm aber das Handy ab, das Nick benutzt hatte, und reichte ihm seins.


  Monroe starrte Lily an.


  „Ähm … Geht es dir gut?“, fragte er liebevoll.


  Sie sah ihn an. „Ja. Wer sind Sie?“


  „Wer ich bin? Ich bin … Mein Name ist Monroe. Ich arbeite mit den beiden zusammen. Komm schon. Bringen wir dich zurück nach Portland …“


  Er stieg mit Lily in den SUV, doch dann drehte sie sich noch einmal um, lief zu Nick und nahm ihn in die Arme.


  „Danke“, flüsterte sie.


  „Gern geschehen. Das war super, dass du das Tor geöffnet hast. Da hast du gut mitgedacht. Und jetzt geh. Du bist bei ihnen in Sicherheit.“


  Sie lief zurück zum Wagen, wo ihr Monroe beim Einsteigen half.


  „Nick“, meinte Hank. „Das ist verrückt. Bleib nicht hier. Oder lass mich dir wenigstens Deckung geben.“


  „Das geht nicht. Das bringt den ganzen Plan durcheinander. Außerdem musst du das Mädchen beschützen. Los, geh. Ich weiß schon, was ich mache.“


  Hoffentlich.


  Sie hörten, wie vor der Villa mehrere Autos losfuhren.


  „Sie kommen! Fahrt endlich, Hank!“


  Nick wartete nicht auf die Antwort seines Partners. Er stieg in Hanks Wagen, schloss die Tür, legte einen Gang ein, wendete den Wagen und fuhr zurück auf die Straße in Richtung Villa. Dann riss er das Lenkrad nach links und bremste, sodass der Wagen die Straße blockierte. Dann schaltete er den Wagen auf Parken.


  Um ihn herum wirbelte der Staub auf und glitzerte im Licht der Zaunscheinwerfer.


  Ein Auto blieb mit quietschenden Reifen zwischen ihm und dem Tor zu Denswoz’ Villa stehen. Die beiden Männer im Font sahen aus, als würden sie sich streiten.


  Nick wählte mit Hanks Handy Renards Nummer.


  „Na los, Renard, sagen Sie mir, dass Sie was haben“, murmelte Nick, während er darauf wartete, dass der Captain den Anruf entgegennahm.


  Vielleicht war das nicht die beste Art, die Sache zu regeln. Möglicherweise würde es nicht funktionieren. Vielleicht hätten sie die Angelegenheit dem Sheriff’s Department überlassen sollen. Aber wer wusste schon, was für Kreaturen die Beamten da drin finden würden? Und was konnten sie über ihn herausfinden? Vermutlich würde es zu einer wilden Schießerei kommen, die der Eisige Hauch sogar gewinnen konnte … Wäre er in der Lage, die Verantwortung dafür zu tragen, dass so viele Menschen ihr Leben lassen mussten?


  Möglicherweise hatte die Villa ja auch noch einen Hinterausgang. Vielleicht hatten sie ein Boot, mit dem Denswoz über den Fluss verschwinden konnte, falls das Haus überfallen wurde.


  „Umzingelt ihn!“, rief eine raue Stimme vom Tor herüber.


  Na los, Captain! Gehen Sie ran!, flehte Nick innerlich, als Renard sich nicht meldete.


  „Griffin!“, sagte die Stimme des Captains endlich, da er die Nummer auf dem Display anscheinend gesehen hatte. „Haben Sie ihn da rausholen können?“


  „Ja, Sir, hat er“, antwortete Nick, als vor ihm einige Wesen aus dem Wagen sprangen.


  Nick stieg ebenfalls aus und nahm das AR15 mit. Er richtete die Waffe mit einer Hand auf den anderen Wagen, während er in der anderen das Handy hielt.


  „Burkhardt? Sind Sie das?“, fragte Renard.


  „Sieht ganz danach aus. Haben Sie die E-Mail erhalten, Captain?“


  Es war nicht ganz leicht, so zu telefonieren. Lag es am Staub, dass er einen so trockenen Mund hatte, oder an seiner Angst?


  „Ich habe sie bekommen. Sehr nützlich. Und ich glaube, ich konnte eine Vereinbarung treffen. Allerdings weiß ich nicht, wie lange es …“


  Eine Schrotflinte ging los und ließ ein Türfenster von Hanks Wagen zerbersten.


  Nick duckte sich und kniete schon fast neben dem Wagen.


  „Ich muss aufhören, Captain. Sie finden mich hier. Ich denke, ich schaffe es, dass sie mich bis Sonnenaufgang am Leben lassen.“


  „Vielleicht sollten wir das Sheriff’s Department informieren …“


  „Captain? Sie würden die Sache nicht zu Ende bringen. Wir schon. Es muss auf diese Weise geschehen. Das wissen Sie.“


  Nick steckte das Handy ein und rief dann: „Sagt Denswoz, dass ich mich ergebe! Aber ich will zuerst mit ihm reden!“


  Er sah ein Mündungsfeuer und hörte von links eine Kugel an sich vorbeisausen, und ihm wurde klar, dass jemand von der anderen Seite des Zauns auf ihn schoss.


  Im Umdrehen riss er das Gewehr auf Schulterhöhe, zielte auf die Silhouette und schoss.


  Jemand schrie auf und stürzte zu Boden.


  „Ich bin bereit, mich zu ergeben, aber nur, wenn ich mit Denswoz reden kann!“, rief er noch einmal, dieses Mal etwas lauter.


  Er hörte, wie die Männer leise verwirrt miteinander sprachen, und dann war da Denswoz’ Stimme, die aus der Nähe des Wachhäuschens kam.


  „Sind Sie das, Burkhardt?“


  „Ja! Keine Polizei! Das ist eine Sache zwischen uns. Wir müssen eine zweihundert Jahre alte Geschichte klären, Denswoz! Lassen Sie uns das mit einem traditionellen Ritus im Morgengrauen tun – dann kann morgen früh alles enden! Geben Sie mir Ihr Wort, dass es ein fairer Kampf wird und dass ich gehen kann, falls ich überlebe! Schwören Sie es … dann ergebe ich mich jetzt! Aber dieser Eid muss Ihnen ebenso ernst sein wie der, bei dem Sie geschworen haben, mich zu töten!“


  Erst kam keine Reaktion.


  Dann: „Ich schwöre es! Auf das Blut meiner Ahnen schwöre ich es! Beim Duell im Morgengrauen werden Sie Ihre Chance bekommen!“


  „Ich lasse meine Waffe fallen!“, rief Nick. Er warf das AR15 auf das Dach des Wagens, sodass es alle sehen konnten. „Ich komme jetzt rüber!“


  „Feuer einstellen!“, ordnete Denswoz an.


  Dann hob Nick die Hände und marschierte in die Höhle der Wesen.


  KAPITEL DREISSIG


  „Ich, äh, schätze, du hast einige seltsame Sachen gesehen, Lily?“, fragte Monroe, während der Wagen über die Landstraße holperte.


  Sie nickte benommen. „Ja. Ich habe einige merkwürdige Sachen gesehen. Sogar sehr viele.“


  „Das war zu erwarten. Aber sie haben dich unter Drogen gesetzt, daher hast du nur geglaubt, das zu sehen …“


  „Nein.“ Sie sah ihn an und schüttelte mit ernster Miene den Kopf. „Ich habe das Zeug nicht immer bekommen. Außerdem habe ich gesehen, wie Nick die Kobra umgebracht hat. Und er hat mir was darüber erzählt … ein wenig.“


  „Oh. Hat er das. Okay. Wir müssen uns auch darüber unterhalten und dass einiges, äh, nicht an die Öffentlichkeit geraten darf …“


  „Das ist falsch“, unterbrach ihn Hank, als der Eisbiber auf den Zubringer zum Highway fuhr. „Es ist doch völlig verrückt, dass wir Nick da zurücklassen.“ Ihm wurde ganz flau im Magen, wenn er an das dachte, was Nick vorhatte.


  „Hank“, erwiderte Monroe. „Ernsthaft, Mann. Ich weiß, dass das, was Nick plant, völlig verrückt klingt, aber ich habe darüber nachgedacht, und er hat recht … Das muss unterhalb des Radars ablaufen, sozusagen geheim. Wenn das FBI das Haus auf den Kopf stellt oder der Sheriff … Wir wissen nicht, was der Eisige Hauch dann tun würde.“


  „Wenn wir keine Verstärkung bekommen … Dann sollten wir zurückfahren“, sagte Hank.


  „Sind Sie völlig verrückt?“, rief der Eisbiber, der gleichzeitig zu lachen und zu stöhnen schien. „Wenn wir zurückfahren, bringen Sie das Mädchen in Gefahr! Und mich auch! Sie können gern aussteigen, wenn Sie wollen, aber …“


  „Ich kann ihn nicht einfach dort zurücklassen!“, erklärte Hank entschlossen und wusste auf einmal, was er zu tun hatte. „Halten Sie den verdammten Wagen an!“


  Der Eisbiber trat auf die Bremse.


  Lily sah Hank erstaunt an.


  „Wollen Sie wirklich dahin zurückgehen?“, fragte sie.


  „Er ist mein Partner.“


  „Meinen Sie damit, dass Sie ein Paar sind?“


  Er sah sie an. Sie meinte es ernst. Monroe fing an zu lachen.


  Hank zeigte ihr seine Dienstmarke.


  „Wir sind von der Polizei. Er ist mein Partner. Monroe, bring sie zu Wu und pass auf sie auf. Und sorg dafür, dass ihre Mom sie abholt.“


  Hank sprang aus dem Wagen und schnitt eine Grimasse, als seine verletzten Rippen schmerzten. Dann machte er sich auf den Weg zurück zur Villa des Eisigen Hauchs. Beim Gehen zog er seine Glock und überprüfte, ob sie vollständig geladen war. Er machte sich nicht die Mühe, sie danach wieder zurück ins Holster zu stecken.


  Hinter ihm fuhr der SUV weiter. Dann stand Hank allein auf der dunklen Straße.


  Nick ließ sich von einem verwandelten Löwen die Hände hinter dem Rücken fesseln. Er spürte, wie das Seil festgezogen wurde, und hatte den heißen Atem des Wesens im Nacken, der nach rohem Fleisch roch.


  „Ich sollte gegen dich kämpfen“, knurrte der Löwe. „Aber ich würde kurzen Prozess mit dir machen …“


  „Vielleicht hab ich danach ja noch Zeit für dich“, erwiderte Nick, der sich längst nicht so amüsierte, wie seine Reaktion vermuten ließ.


  Das Wesen schob ihn durch die Menge der versammelten Zuschauer, und Nick sah einen Kojoten, einen Steinadler, drei Blutbader, einen Mauvais Dentes, einen Wendigo, einen Troll und eine Granitbestie. Der Mauvais Dentes, eine Mischung aus Mensch und Säbelzahntiger, war mit das gefährlichste Wesen, das es gab, und der Troll und die Granitbestie, die an einen Oger erinnerte, waren beeindruckend und mörderisch. Etwas weiter hinten entdeckte er noch einen Geier, der neben drei Todesdoggen stand. Die meisten hatten sich verwandelt, und bei den wenigen, die noch in Menschengestalt vor ihm standen, konnte Nick trotzdem erkennen, was für Wesen sie waren.


  Sie alle sahen so aus, als ob sie Nick Burkhardt mit Vergnügen in Stücke reißen würden.


  Vermutlich hielten sich noch weitere Wesen vom Eisigen Hauch hier auf. Und sie alle wussten inzwischen, dass er ein Grimm war. Ein Grimm, der, wie es die Geschichte gelehrt hatte, nur dafür lebte, Wesen zu töten.


  Das war kein guter Ort für einen einzelnen Grimm.


  Eine der Todesdoggen machte einen Schritt auf Nick zu und verwandelte sich zurück.


  Es war Denswoz.


  Sein Tonfall klang höflich, aber in seinen Augen loderte die Wut.


  „Fast schon beeindruckend, was Sie hier heute Nacht vollbracht haben, Nicholas Burkhardt. Aber … eigentlich hatten Sie bloß Glück. Jemand hat einem jungen Narren erlaubt, Wache zu schieben, und … Sie haben ihn ausgetrickst. Ich weiß nicht genau, wie Ihnen das gelungen ist, aber ich habe so eine Ahnung. Jedenfalls gratuliere ich Ihnen, dass Sie es geschafft haben, das Mädchen hier lebend rauszuschaffen – und einige meiner Männer auszuschalten. Ich muss zugeben, dass ich das bewundernswert finde.“


  „Bewunderung?“, entgegnete Nick. „Von Ihnen?“ Er lachte leise. „Wie schmeichelhaft.“


  „Reden Sie nur weiter“, meinte Denswoz, während es in seinen Augen blitzte. „Sie werden schon bald herausfinden, ob es wirklich ein Jenseits gibt. Ich habe vor, Sie gleich morgen früh auf direktem Weg in die Hölle zu schicken.“


  Die anderen Wesen lachten.


  „Das dürfte Ihnen nicht allzu schwer fallen“, stellte Nick fest und sah ihm in die Augen, „schließlich wurden mir ja die Hände gefesselt.“


  „Ich werde mein Wort halten, Grimm, und Sie werden Ihre Chance bekommen. Schließlich habe ich es beim Blut meiner Ahnen geschworen – ich schwor es bei all dem Blut, das Ihresgleichen vergossen hat! Und zwar nicht bei fairen Kämpfen … Wie oft haben Grimms Wesen getötet, die keinen Schutz hatten, sich nicht verteidigen konnten? Wie oft haben sie sich nachts angeschlichen und ihnen im Schlaf den Garaus gemacht? Und wie viele Grimms haben Wesen-Kinder getötet? Kinder, die sich noch nicht einmal verwandeln konnten, wurden von den Grimms erschossen, erstochen oder verbrannt!“


  „Ich habe nie einem Wesen-Kind geschadet!“, protestierte Nick. „Und ich zähle viele gute Wesen zu meinen Freunden und habe sie vor Ihresgleichen beschützt! Und wie viele Wesen haben Sie ermordet? Doug Zelinski, den Blutbader, der …“


  „Halten Sie den Mund, Sie Schlächter!“ Bei dem Wort „Schlächter“ schlug Denswoz ihn ins Gesicht.


  Nick war kurz irritiert, aber dann grinste er.


  „Auch das war leicht für Sie. Meine Hände sind gefesselt.“


  „Bring ihn in die Zelle im Erdgeschoss“, sagte Denswoz zu dem Löwen. „Dem Ritus entsprechend wird er im Morgengrauen sterben. Löst die Fesseln erst, wenn ich es sage! Er ist ein Grimm! Wendet ihm nicht den Rücken zu! Vertraut ihm nicht eine Sekunde!“


  „Das ist fast schon witzig“, sagte Nick, als sie ihn durch das Tor und auf das Haus zuschoben. „Ich bin von Wesen umgeben, die unschuldige Mädchen entführen und unter Drogen setzen und die anständige Wesen ermorden – aber auf einmal bin ich es, dem man nicht trauen kann?“


  Bei diesen Worten brüllte der Löwe auf, packte Nick und schleuderte ihn durch die offene Haustür.


  Lily saß hinter dem Fahrer und hatte mit Monroes Handy ihre Mutter angerufen, mit der sie jetzt telefonierte, wobei ihr die Tränen in den Augen standen.


  Der Eisbiber Howie fuhr gerade mit dem SUV am Ortsschild von Portland vorbei, aber Monroe wurde immer nervöser. Er machte sich Sorgen um Nick und Hank. Was war, wenn Renard nichts erreichte? Nick war ein zäher Grimm, und er wusste, was er tat. Oder? Vielleicht hätte er bei Hank bleiben sollen. Aber dann hätte er Lily alleine zurückfahren lassen. Er war es ihrem Vater schuldig, auf sie aufzupassen …


  Lächelnd legte Lily auf.


  „Sie wird auf dem Polizeirevier auf uns warten“, sagte sie. „Bis wir ankommen, wird sie auch da sein!“ Ihre Unterlippe zitterte, und sie wischte sich die Augen aus. „Ich dachte schon, die würden mich vergewaltigen und … ich würde irgendwann Selbstmord begehen. Aber jetzt ist es wirklich vorbei.“


  „Du bist jetzt in Sicherheit, Lily“, versicherte ihr Monroe. „Ähm … Wir sollten uns mal darüber unterhalten, was du Wu erzählen wirst. Er weiß nicht, dass ich an deiner Rettung beteiligt war. Er weiß auch nichts über die Wesen. Das ist alles ziemlich kompliziert …“


  „Aber was ist mit Nick? Wollen er und sein Partner es wirklich alleine mit all diesen … diesen Dingern aufnehmen?“


  Monroe zuckte zusammen, als sie „Dinger“ sagte, beschloss aber, dieses Thema erst später anzuschneiden.


  „Besser sie als ich“, murmelte der Eisbiber. „Ich bin ein Riesenfeigling und staune schon, dass ich überhaupt dabei mitgemacht habe.“


  „Das hast du nur geschafft, weil du eben kein Feigling bist“, stellte Monroe klar. „Aber es gibt nicht viele, die wie Nick sein können. Der Kerl hat verdammt harte …“ Er warf einen Blick zu Lily. „Oh, äh, er ist echt tapfer. Nimm die nächste Ausfahrt, dann können wir direkt zum Revier fahren und Lily in die Obhut ihrer Mutter übergeben. Danach fährst du eine halbe Stunde in Richtung Osten, zurück zu deinem Haus, und kannst mich unterwegs absetzen. Du kannst auch gern mit in meine Hütte kommen, Howie, auf ein Bier und eine Schale Gemüseeintopf. Ich hab einen Kasten richtig gutes Bier da stehen. Okay, eigentlich ist es nicht meine Hütte, aber … Dann kann ich dir auch endlich Rosalee vorstellen. Wenn du nicht aufpasst, adoptiert sie dich glatt. Hier ist die Ausfahrt.“


  Als sie vom Highway abfuhren, meinte Howie auf einmal: „Hey, was hängt mir der Kerl denn so dicht auf der Pelle?“


  Monroe warf einen Blick in den Seitenspiegel und sah einen großen Sattelzug ohne Anhänger, der dicht hinter ihnen fuhr.


  „Der fährt aber dicht auf! Das ist ja …“


  Dann rammte der Sattelzug den SUV.


  Monroe hielt sich am Armaturenbrett fest, Lily schrie, und der Chevy brach aus – und geriet außer Kontrolle. Er kam von der Fahrbahn und rutschte über das feuchte Gras.


  Der SUV kam zum Stehen … und ging aus.


  „Oh Scheiße!“, rief Howie.


  „Hat der das mit Absicht gemacht?“, fragte Monroe.


  Seine Frage wurde beantwortet, als er den Kopf drehte und sah, dass der Sattelzug noch immer auf sie zukam. Offenbar wollte er sie rammen.


  „Setz die Karre wieder in Bewegung“, rief Monroe. „Ich werde versuchen, ihn so lange aufzuhalten.“


  Er riss die Wagentür auf, lief auf den näherkommenden Sattelzug zu und verwandelte sich im Laufen. Ihm war klar, dass hinter dem Lenkrad ebenfalls ein Wesen sitzen musste. Der Eisige Hauch hatte ihnen offenbar einige Wagen hinterhergeschickt, und jemand musste das Mädchen im SUV entdeckt haben.


  Obwohl er seine noch nicht ganz verheilten Wunden deutlich spürte, rannte Monroe frontal auf den Sattelzug zu, als wolle er ihn rammen und nicht umgekehrt. Der Wagen holperte langsam über den unebenen, nassen Boden und nahm wieder Geschwindigkeit auf. Monroe ging das Risiko ein und sprang auf die Motorhaube.


  Es war ein Mac Truck, inklusive der kleinen Bulldogge auf der Motorhaube. Er kletterte weiter und richtete sich vor der Windschutzscheibe auf, wobei er befürchtete, der Fahrer würde auf ihn schießen, wenn er ihn schon nicht überfahren konnte – und im nächsten Augenblick zerbrach die Scheibe, allerdings nicht aufgrund einer Kugel.


  Eine Faust kam hindurch, wurde dann wieder zurückgezogen und durch eine rote Stichflamme ersetzt.


  Monroe drehte sich zur Seite und wich der Flamme aus, und irgendwie schaffte er es, sich weiter festzuhalten.


  Hinter sich hörte er, wie der SUV wieder startete.


  Wenigstens hast du nicht den Kopf verloren, Howie.


  Der Sattelzug blieb im schlammigen Boden stecken, und die Reifen drehten durch. Der Motor wurde ausgeschaltet, gerade als Monroe auf den Boden sprang, und die Fahrertür wurde aufgerissen.


  Ein vollständig verwandelter Feuerteufel kam aus dem Führerhaus. Der Kopf des Wesens war geschuppt und grün, und die panzerartige Haut ging in hornartige Fortsätze über, die an eine Krötenechse erinnerten. Monroe vermutete, dass dieser Feuerteufel den Drang-Zorn in seinem Bau getötet hatte.


  Der Drachenmann verengte die grünen, reptilienartigen Augen und öffnete die schuppigen Lippen, wodurch sein rotes Maul zum Vorschein kam, aus dem auf einmal kleine Flammen und Rauch austraten. Monroe konnte sich gerade noch rechtzeitig zur Seite werfen, um dem Feuerstoß zu entgehen.


  Er rollte sich ab, und seine Blutbader-Reflexe kamen ihm zu Hilfe. Er sprang sofort wieder auf, während der Feuerteufel tief Luft holte, um den nächsten Angriff vorzubereiten.


  Monroe duckte sich unter dem Feuer hindurch, das über seinen Rücken hinweg toste, und rammte die Schulter gegen den Feuerteufel, wodurch er ihn gegen die offen stehende Wagentür schleuderte. Sein Gegner stöhnte auf und fiel benommen auf die Seite … und Monroe ließ seinen Instinkten freien Lauf.


  Er riss der Kreatur die Kehle auf … wie damals bei dem Ranger, Lilys Vater.


  Die Schuppen waren schwer zu durchdringen, aber er biss tief und fest zu und spürte, wie das Blut in seinen Mund floss. Der Drachenmann schlug um sich und zischte – aber schon bald wehrte er sich nicht mehr. Der Feuerteufel zuckte noch ein Mal und lag dann reglos da.


  Im Tod nahm er wieder sein menschliches Erscheinungsbild an und wurde zu einem gewöhnlichen blassen, blutenden Mann.


  Monroe spuckte das Blut aus, wischte sich den Mund ab und verwandelte sich ebenfalls zurück. Aber als er sich zu dem SUV umdrehte, der jetzt auf die Fahrbahn fuhr, während die Räder auf dem rutschigen Untergrund durchdrehten, begriff Monroe auf einmal, was er getan hatte. Lily hatte seine Verwandlung in einen Blutbader gesehen …


  Und sie hatte gesehen, wie er getötet hatte.


  Der SUV blieb am Straßenrand stehen, als ein anderer Wagen vorbeifuhr, aus dem eine ganze Familie den Sattelzug und den Mann mit dem Blut im Gesicht anstarrte.


  Im Chevy schien sich Lily mit Howie zu streiten, und sie riss die Arme in die Luft.


  Es begann zu regnen, und Monroe lief so schnell es ihm auf dem feuchten Boden möglich war zum Wagen. Er riss die hintere Wagentür auf.


  Lily drehte sich um, sah ihn … schrie auf und zuckte vor ihm zurück.


  „Lily, es ist okay. Ich werde dir nicht wehtun“, versicherte er ihr.


  „Ich habe gesehen, was Sie getan haben … was Sie sind“, wimmerte sie.


  „Das war ein böser Mann …“


  Den ich auf dieselbe Weise umgebracht habe wie deinen Vater, dachte er, und ihm wurde übel. Aber das war etwas anderes …


  „Sie haben Blut am Mund!“, kreischte sie.


  „Entschuldige.“ Er wischte sich den Mund ab. „Einige von uns … Man nennt uns Wesen. Wir sind größtenteils gute Leute, es gibt auch ein paar böse, genau so, wie es böse Menschen gibt. Verstehst du? Nick hätte dich mir und Howie doch nicht anvertraut, wenn wir böse wären … Oder? Du vertraust Nick doch, oder?“


  „Howie?“ Sie sah den Eisbiber an.


  Der Eisbiber seufzte und sagte: „Wir sind eine Art Biber. Die Einzigen, denen wir gefährlich werden können, sind Bäume.“


  Dann verwandelte er sich … und sie keuchte auf.


  Howie wurde wieder zu einem normalen Menschen.


  „Monroe hat recht: Die meisten von uns sind nicht böse. Diese Schweine, die dich entführt haben … Sie sind etwas anderes. Sie sind wirklich böse. Na ja, einige wurden nur … in die Irre geführt. Verstehst du?“


  „Der, den ich getötet habe, gehörte zu einer ganz schlimmen Sorte“, warf Monroe ein. „Diese Typen sind der Grund für all die Geschichten über Drachen. Wir nennen sie Feuerteufel. Ich bin eher ein Wolfsmann. Es gibt auch Trolle, Oger … wie aus den Märchen, verstehst du? Aber wir sind eigentlich nur eine andere Variante der Menschen. Die meisten von uns jedenfalls. Aber wenn du über diese Dinge redest, werden dich die Leute entweder für verrückt halten und dir irgendwelche Tabletten geben, oder sie werden dir glauben und uns jagen.“


  Ein Streifenwagen kam näher. Vermutlich hatten die Leute in dem Auto, das an ihnen vorbeigefahren war, die Polizei gerufen. Sie hatten einen Kampf gesehen und einen festgefahrenen Sattelzug …


  „Die Polizei ist hier“, sagte Monroe. „Du kannst ihnen von mir erzählen, wenn du willst, Lily. Das liegt ganz bei dir. Aber ich hoffe, dass du es nicht tun wirst.“


  „Was hatte der Mann vor, den Sie getötet haben?“


  „Er wollte uns umbringen. Vielleicht wollte er dich in das Haus zurückbringen, aus dem dich Nick gerade erst unter Einsatz seines Lebens gerettet hat.“


  Sie rieb sich die Augen und schniefte. Dann sagte sie: „Nick hat mir das Leben gerettet, und Sie haben es eben auch getan. Ich werde nichts sagen, was ich nicht sagen soll.“


  „Was machen wir wegen der Kehle des Mannes?“, flüsterte Howie, als der Polizist aus dem Wagen stieg und näher kam. „Wie wollen wir das erklären?“


  „Sein Kopf ist durch die Windschutzscheibe geflogen“, meinte Monroe. „Er hat sich am Glas die Kehle aufgeschnitten. Ich habe ihn rausgezogen und wollte ihn wiederbeleben … Aber ich kam zu spät. Der Regen hat das Blut von der Windschutzscheibe abgewaschen.“


  „Klingt plausibel.“


  Der Polizist kam näher.


  „Könnte mir jemand verraten, was hier passiert ist?“, fragte er.


  Nein, dachte Monroe. Das können wir nicht.


  Aber er sagte: „Gut, dass Sie da sind, Officer! Tja, das war so … Der Mann hat hinter uns die Kontrolle über seinen Wagen verloren … und …“


  KAPITEL EINUNDDREISSIG


  In der Morgendämmerung würden sie ihn holen.


  Nick saß auf dem Boden, lehnte sich mit dem Rücken an die Wand und sah sich um. Sie hatten ihn in ein leeres Hinterzimmer mit vergitterten Fenstern im Erdgeschoss geworfen. Auf dem Boden lag ein Perserteppich, ansonsten war der Raum leer. Das einzige Licht kam durch das Fenster und stammte von den Außenlampen an der Villa.


  Er rieb sich die Handgelenke, wo sich das Seil fast in die Haut geschnitten hatte und sah sich die Schnitte an seinem Arm und den Streifschuss an seiner Schulter an. Er war angeschlagen, konnte aber nichts dagegen unternehmen. Währenddessen überlegte er, ob es die richtige Entscheidung gewesen war, zurückzukommen und Denswoz herauszufordern. Es hatte sich richtig angefühlt … und er hatte gelernt, auf seinen Bauch zu hören, wenn es um sein Leben als Grimm ging.


  Aber es sah nicht gut aus.


  Trotzdem musste er versuchen, dem Leiter des Eisigen Hauchs die Münzen wieder abzunehmen. Er konnte spüren, wie ihr verderbter Glanz Denswoz beeinflusste.


  Und er musste hier sein, um dafür zu sorgen, dass es erledigt wurde.


  Es war ihm gelungen, einige Stunden lang zu dösen, nachdem sie ihm die Fesseln abgenommen hatten, doch seine Träume waren unbeständig und finster gewesen. Danach war er allein in diesem dunklen Zimmer aufgewacht und hatte an Juliette denken müssen. War sie wirklich in Sicherheit? Hatte sie Angst?


  Schon bald musste er aufstehen, sich strecken und sich auf das vorbereiten, was ihn erwartete …


  Einige Minuten verstrichen. Dann hörte er Schritte an der Tür. Stiefel, mehrere Personen. Leises, kehliges Lachen.


  Ein Schlüssel drehte sich im Schloss, und die Tür wurde geöffnet … Im Flurlicht konnte er mehrere Männer erkennen.


  Sie waren früh dran.


  Aber dann taumelte die vertraute Gestalt von Hank Griffin in den Raum, mit hinter dem Rücken gefesselten Händen und schmerzverzerrtem Gesicht.


  Er fiel auf die Knie, und dann war Denswoz in seiner menschlichen Gestalt hinter den beiden Wesen, einem Blutbader und einer Todesdogge, die beide ein AR15 in der Hand hielten, zu sehen.


  Denswoz’ Augen schienen schwach zu glühen. Er hatte eine Hand in die Jackentasche gesteckt und bewegte die Finger. Nick ging davon aus, dass er mit den Münzen von Zakynthos herumspielte.


  „Darf ich aufstehen?“, fragte Nick. „Damit ich meinem Freund helfen kann?“


  „Nur zu“, entgegnete Denswoz. „Ihnen beiden kann ohnehin niemand mehr helfen. Selbst wenn die Polizei auf der Suche nach Ihnen hierher kommen sollte. Ich habe ebenso Pläne für Ihren Freund wie für Sie. Wir können Sie beide umbringen und Ihre Leichen entsorgen. Dafür haben wir einen gut verborgenen Platz, an dem sie niemals suchen werden … Unsere Bäuche.“


  Nick ignorierte die widerliche Drohung.


  „Kann ich ihn losbinden?“, fragte er.


  „Wie Sie wollen. Ich bezweifle, dass er Ihnen noch viel nützen wird.“


  Nick konnte erkennen, dass Hank benommen war und ins Leere starrte. Sein Hemd war blutverschmiert.


  Bei diesem Anblick hätte er sich am liebsten auf Denswoz gestürzt und ihm einfach das Genick gebrochen. Aber da waren noch zwei AR15 auf ihn und Hank gerichtet.


  Nick holte tief Luft und konzentrierte sich darauf, die Fesseln seines Partners zu lösen.


  Hank stöhnte, als er ihn losband, und kippte um, aber Nick fing ihn auf und ließ ihn vorsichtig auf dem Teppich nieder.


  „Sie haben mit Ihrer mutigen Aktion im Tunnel unseren sehr wertvollen Vorrat an Seelensiegel abgeschnitten“, sagte Denswoz mit spöttischer Stimme. „Daher sind wir diesen Monat ein wenig knapp an Seele. Wir hätten dem Mädchen was geben sollen, als wir herkamen, aber das haben wir versäumt. Doch Detective Griffin wurde gut versorgt. Und wir sind uns ziemlich sicher, dass er uns nicht angelogen hat … Er war gar nicht dazu in der Lage, uns anzulügen. Er sagte, dass er nichts von einer Polizeiaktion wüsste und dass keine Razzia oder Ähnliches in diesem Gebäude geplant wäre.“


  „Einige Ihrer Leute wären vermutlich am liebsten abgehauen, als ich entkommen bin“, meinte Nick ruhig und massierte Hanks Handgelenke.


  „Ja. Es gab einige Unstimmigkeiten, wie Sie sich vorstellen können. Aber … Wir haben Beziehungen. Selbst wenn es eine Razzia gäbe, würden uns unsere Kontakte helfen – und die meisten von uns wären sehr bald wieder in Freiheit. Und die Bundesagenten oder die Clowns vom Sheriff’s Department würden hier nicht viel finden. Wir haben unsere Spuren beseitigt, nachdem Sie entkommen waren. Was sie betrifft, sind wir nichts weiter als eine Gruppe von Naturliebhabern. Über Polizeifunk war auch noch nichts über ein Vorgehen gegen dieses Gebäude zu hören. Aber dennoch wüsste ich zu gern, warum Sie zurückgekommen sind. Und warum Ihr Partner hier ist.“


  Nick lächelte. „Sie sind nicht der Einzige, der einen Eid geleistet hat. Und es war nicht nur so, dass meine Leute Ihre getötet haben. Es war auch umgekehrt. Ich werde Sie umbringen, und vielleicht kann ich sogar mit den Münzen entkommen. Ich spreche von denen, mit denen Sie gerade herumspielen …“


  Rasch zog Denswoz seine Hand aus der Manteltasche und sah ihn finster an.


  „Sie geben erst auf, wenn Sie tot sind. Dann soll es eben so sein. In wenigen Stunden sind Sie Geschichte. Und ich werde Ihnen demonstrieren, dass man uns nicht aufhalten kann. Dass wir unbesiegbar sind.“


  Nick lächelte und schüttelte den Kopf.


  „Alles, was Sie hier demonstrieren, ist Ihr Größenwahn. Und dass die Münzen Sie krank gemacht haben.“


  Als er das hörte, schien Denswoz kurz davor zu sein, die Nerven zu verlieren. Er drehte sich um und machte eine Geste zu jemandem, der hinter ihm stand. Kurz darauf hatte er eine Flasche mit einem Energydrink in der Hand.


  „Hier.“ Er warf Nick die Plastikflasche zu, der sie auffing. „Damit Sie nicht behaupten können, Sie hätten vor Ihrem Tod nichts zu trinken bekommen, Detective Burkhardt. Es ist nicht vergiftet oder manipuliert worden, das versichere ich Ihnen. Wir sehen uns bald.“


  Der Leiter des Eisigen Hauchs drehte sich um und verließ den Raum, die Schützen machten einen Schritt nach hinten und die Tür wurde schnell wieder geschlossen.


  Nick sah sich das himbeerfarbene Getränk an.


  „Sieht aus wie aus dem Supermarkt.“ Er hielt die Flasche gegen das Licht, um zu überprüfen, ob sie noch verschlossen war, und um nach Einstichen zu suchen. „Ich kann nichts erkennen. Ich werde es für dich kosten, Hank.“


  Er wusste, dass er ein Risiko einging, aber er hatte großen Durst. Also schraubte er die Flasche auf und nahm einen großen Schluck.


  Das Getränk war ihm zu süß, aber er fühlte sich danach etwas belebt und konnte keine nachteilige Wirkung spüren.


  Nick wartete und schraubte die Flasche wieder zu.


  Einige Minuten später stöhnte Hank erneut, drehte sich auf den Rücken, verzog vor Schmerz das Gesicht und setzte sich auf.


  „Etwas … zu trinken …“, stieß er hervor.


  Nick war der Ansicht, dass er das Gift längst hätte spüren müssen, wenn es im Getränk gewesen wäre, also schraubte er die Flasche auf und reichte sie Hank.


  „Na, dann Prost, Hank.“


  Hank trank die halbe Flasche leer und stellte den Rest dann beiseite.


  „Oh Gott. Nick. Ich weiß nicht, was ich ihnen erzählt habe. Ich bin mir nicht sicher.“


  Nick zuckte mit den Achseln. „Du weißt nichts, was uns schaden könnte. Nicht heute. Ich habe dir nicht alles erzählt.“


  „Mein Kopf tut höllisch weh …“


  „Sie haben dir Seelensiegel gegeben. Du hast ihnen die Wahrheit gesagt, es ist keine Polizeiaktion geplant. Und es ist gut, dass du ihnen das gesagt hast. Es stimmt, und das mussten sie hören. Aber du hättest nicht herkommen sollen, Hank. Geht es dem Mädchen gut? Und Monroe?“


  „Ja. Sie waren auf dem Weg in die Stadt. Ich … Ich konnte dich nicht einfach zurücklassen.“


  „Haben sie dich erwischt, als du hier einbrechen wolltest?“


  „Allerdings.“ Hank stöhnte leise. „Himmel, tut das weh.“ Er rieb sich die Augen. „Ja, sie … Es war doch deutlich schwieriger als erwartet, mit angeknacksten Rippen über den Zaun zu klettern. Und ich habe die Sicherheitskameras zu spät gesehen. Ich bin über den Zaun nach innen gefallen, und einer von Monroes üblen Vettern hat mich angesprungen, und dann kamen noch mehr dazu … Ich konnte nicht mal einen Schuss abgeben. Jetzt komme ich mir vor wie ein Idiot.“


  „Ich kenne das Gefühl. Sind sie beim Verhör sehr grob mit dir umgegangen?“ Nick konnte sehen, dass Hank geschlagen worden war und Schwellungen im Gesicht hatte.


  „Sie haben mir ordentlich was verpasst. Dann haben sie mir was gegeben. Sie haben es mir in den Mund gespritzt. Danach kann ich mich an kaum was erinnern. Hoffentlich haben sie mich nicht vergewaltigt.“


  Nick lachte leise. Wenigstens hatte Hank seinen Humor nicht verloren.


  „Nein, so gut siehst du nun auch wieder nicht aus.“


  „Was passiert jetzt?“


  „Ich habe Denswoz zu einem Zweikampf herausgefordert. Er ist regelrecht besessen von mir – und meiner Familie. Ich wusste, dass er nicht widerstehen kann. Als ich im Wohnwagen meine Bücher durchgesehen habe, sind mir einige Hinweise auf La Caresse Glacée aufgefallen. Sie haben eine Vorliebe für Duelle im Morgengrauen oder bei Sonnenuntergang. Daher wusste ich, dass er sich vermutlich darauf einlassen würde. Ich hatte mich darauf verlassen.“


  „Au, mein Kopf, meine Seite, mein Gesicht … Alles tut weh. Überall tut es weh. Und, Nick, wie lautet der Plan? Denn ich hoffe sehr, dass du einen hast.“


  Nick sah aus dem Fenster. Er konnte im Licht der Außenlampen nicht klar sehen, daher stand er auf und sah mit zusammengekniffenen Augen zum Himmel empor.


  „Ich schätze, dass in etwa einer Stunde die Sonne aufgeht. Daher ist der Plan …“, er hielt inne, um zu gähnen, „… dass ich mich noch ein wenig ausruhe. Das kann nicht schaden.“


  Die Sonne ging gerade hinter den Tannen auf, als Nick und Hank unter schwerer Bewachung aus der Villa geführt wurden. Der Himmel war fast schon blau, und die Wolken hingen tief und grau am Morgenhimmel.


  Sie fanden sich in einem mediterran angehauchten Garten wieder, in dessen Mitte sich ein Kreis aus zermahlenem roten Stein befand, umgeben von niedrigen grünen Büschen, die so gestutzt waren, dass sie wie Wölfe, wilde Hunde und Drachen aussahen. Der Garten war von einem hohen, schwarz bemalten Eisenzaun umgeben, der oben mit Stacheln besetzt war.


  Nick bemerkte eine getrocknete Pfütze in der Mitte des Kreises: Blut. Vermutlich würde er nie erfahren, um wessen Blut es sich dabei handelte.


  Um den Kreis herum stand ein Pulk aus verwandelten Wesen: der Troll auf seiner rechten Seite, der Oger auf der linken, dazwischen Blutbader, Todesdoggen, Geier, der Löwe und andere. Die meisten hielten Waffen in den Klauenhänden. Der Löwe, der Mauvais Dentes mit seinen Säbelzähnen und der Wendigo mit dem blassen Fell sahen ihn mit unverhohlener Gier an – sie waren alle da, sowie noch viele weitere, und alle standen am Rand des roten Kieskreises.


  Hank wurde zurückgehalten, und der Löwe hielt seinen Kragen fest als wäre er ein Vater und Hank ein kleines Kind. Schwankend stand Hank da und sah sich um, als wäre er auf einmal völlig verwirrt. Nick wusste, dass er nur so tat, als würden ihm seine Verletzungen und die Hexenbiest-Droge mehr zusetzen, als es tatsächlich der Fall war.


  Die Wesen knurrten, lachten und sprachen leise miteinander. Sie bleckten die Zähne und ballten die klauenförmigen Hände.


  Bekleidet mit einem altmodischen Kostüm aus Seide, Kniehosen und einem weißen Rüschenhemd – als wäre er direkt dem frühen neunzehnten Jahrhundert entsprungen – zwängte sich Albert Denswoz durch seine Anhänger. Er hielt einen Säbel in der Hand.


  Denswoz war der Einzige, der sich nicht verwandelt hatte. Noch nicht. Seine Augen leuchteten schwach. Nick war davon überzeugt, dass er die Münzen bei sich hatte.


  Nun kam Denswoz näher und warf einen antiken Säbel auf den Boden zwischen sie. Der goldene Knauf war wie ein Falkenschädel geformt. Die Waffe war alt, glänzte jedoch im Morgenlicht.


  „Säbel aus der Zeit Napoleons“, erklärte Denswoz und schwang seine Waffe geübt durch die Luft. „Nur leicht geschwungen, wie Sie sehen. Klingen aus Federstahl! Beides sind gut ausbalancierte Dragonersäbel. Ihrer ist nur etwas schöner … verziert. Erkennen Sie ihn, Burkhardt?“


  „Nein.“


  „Das sollte mich vermutlich nicht wundern. Ihre Waffe gehörte dem Mörder, Ihrem Ahnen Johann Kessler. Einer meiner Vorfahren hat sie einem von Kesslers Nachkommen abgenommen. Tatsächlich hat er ihn seiner Leiche aus den Händen gerissen. Und der Säbel in meiner Hand hat einst Alberle Denswoz gehört. Es ist doch überaus passend, dass ich Sie damit umbringen werde. Und danach werde ich damit auch Ihren Freund töten. Später schlitze ich Ihre Frau auf, wenn ich sie gefunden habe. Und Ihre Mutter – sie erweist sich als schwer auffindbar, aber ich zweifle nicht daran, dass es mir letzten Endes gelingen wird. Dann wird der lange Rachefeldzug endlich abgeschlossen sein! Dann haben wir über Sie triumphiert, und bald darauf über alle Grimms! Ich habe Ihnen versprochen, dass Sie Ihre Gelegenheit bekommen werden, und nun ist sie da. Allerdings gehe ich nicht davon aus, dass man Ihnen auf der Polizeischule den Umgang mit einem Schwert beigebracht hat. Heben Sie die Waffe Ihres Vorfahren auf und sterben Sie mit einer Klinge in der Hand!“


  Nick schluckte schwer. Denswoz hatte recht. Er hatte noch nie mit einem Säbel oder überhaupt mit einem Schwert gekämpft. Tatsächlich hatte er auf einen Ringkampf oder ein Duell mit Pistolen gehofft, da er ein ziemlich guter Schütze war.


  Er sah zum Himmel hinauf. Es war noch nicht ganz hell. Der Tag brach gerade erst an …


  Denswoz steckte seine freie Hand in die Tasche, und seine Augen schienen auf einmal stärker zu leuchten. Er sah die sie umringenden Wesen an und schwenkte seinen Säbel, als würde er sie segnen.


  „Brüder und Schwestern!“, rief er. „In der Tradition des Eisigen Hauchs haben wir uns im Morgengrauen im Blut der aufgehenden Sonne versammelt! Der Grimm jedoch bringt die Dunkelheit! Das Ritual der Morgendämmerung beginnt! Der Grimm wird durch meine Hand sterben! Und das wird ein Zeichen des Triumphs für alle kriegerischen Wesen der Welt sein! Endlich bricht die Regentschaft des Eisernen Hauchs an!“


  Unter dem Bann der Münzen von Zakynthos – der wahren Quelle für die Macht ihres Anführers – brüllten, zischten und kreischten die Wesen in einer monströsen Litanei.


  „Ihr seid nichts als Trottel, die unter dem Einfluss der Münzen stehen!“, schrie Nick. Dann nahm er Johann Kesslers Säbel und schwang ihn so, wie er es bei Denswoz gesehen hatte. Er lag gut in der Hand.


  „Sie werden feststellen, dass er gut ausbalanciert ist“, sagte Denswoz mit einem teuflischen Grinsen und ging in Schwertkämpferstellung. „Dann zeigen Sie mal, was Sie damit anfangen können!“


  Nick drehte sich ein wenig und stellte die Füße so, wie er es bei Fechtern gesehen hatte, während er den Säbel in die Engarde-Stellung brachte.


  Die Wesen schwiegen und schienen dem bevorstehenden Kampf fasziniert entgegenzusehen. Nick konnte hören, wie im Wald die ersten Vögel zu zwitschern begannen. Vielleicht war das der letzte Morgen, den er erlebte …


  „Denswoz“, sagte Nick, „meine Vorfahren haben einige Ihrer Vorfahren getötet. Aber sie haben die Sache nicht zu Ende gebracht. Ich bin in diesem Moment kein Polizist. Es gibt keinen Grund, warum ich Sie nicht töten sollte. Es fühlt sich für mich so an … als würde sich der Kreis schließen.“


  „Genug geredet!“, rief ein Steinadler mit kreischender Stimme.


  „Kommen sie her, Grimm, und schließen Sie sich Ihren Ahnen an“, sagte Denswoz und schwenkte seinen Säbel.


  Nick holte tief Luft und sprang vor, weil er versuchen wollte, seinen Säbel in Denswoz’ rechten Unterarm zu bohren und ihn so zu verwunden.


  Aber Denswoz ging ihm geschickt aus dem Weg, machte einen Schritt zur Seite und wehrte Nicks Säbel problemlos ab.


  Die Wesen lachten, jubelten und grölten.


  Nick schlug fest und hart gegen die Klinge seines Gegners und versuchte, sie ihm aus der Hand zu schlagen, um gleichzeitig ein Gefühl dafür zu bekommen, wozu Denswoz in der Lage war.


  Doch auf einmal war die Klinge nicht mehr da – Denswoz hatte sie gewandt weggezogen, war einen Schritt nach hinten gegangen und bohrte die Spitze seines Säbels leicht in Nicks Unterarm.


  Nick stöhnte vor Schmerz auf und sprang nach hinten.


  Die Wesen brüllten, kreischten und schnaubten.


  „Leg dich einfach hin und stirb, Grimm!“, knurrte der Löwe.


  Nick war versucht, sich umzudrehen und dem Löwen die Klinge in den Hals zu bohren – ein anderes Ziel zu überraschen und einige andere dunkle Wesen mit in den Tod zu nehmen, kam ihm auf einmal ziemlich reizvoll vor.


  Doch in diesem Moment griff Denswoz an.


  Der Anführer des Eisigen Hauchs stürzte vor und bohrte seinen Säbel in Nicks linke Schulter.


  „Mein Stahlzahn schlägt zu, Grimm!“, rief er.


  Nick knirschte vor Schmerz mit den Zähnen und ging rückwärts, um seine Schulter von der Klinge zu ziehen – dieselbe Schulter, die er sich bereits in der Nacht zuvor verletzt hatte.


  „Und noch einmal, Grimm!“, schnaubte Denswoz, duckte sich unter Nicks umherwirbelnder Klinge und stach mit dem Säbel in Nicks rechte Hüfte.


  Er spielt mit mir und stachelt das Publikum an … Die Münzen machen ihn vermessen …


  Aber die Münzen waren auch giftig. Wie eine Droge schenkten sie ihm für kurze Zeit Energie, doch danach schwächten sie ihn. Wie jede harte Droge saugten einen auch die Münzen von Zakynthos letzten Endes aus.


  Lass ihn müde werden. Überlebe! Zieh es in die Länge …


  Nick beschloss, sich Zeit zu verschaffen, indem er in die Defensive ging.


  Er ließ Denswoz näherkommen und bewegte sich wie ein Boxer, der versucht, wieder zu Kräften zu kommen, während er den Säbel seines Vorfahren mit dem Falkenwappen zwischen ihnen hielt und die Stöße und Hiebe seines Gegners plump parierte. Inzwischen lief Nick das Blut an den Armen herunter, und der Säbelgriff wurde langsam glitschig.


  Denswoz versuchte es mit einer schnellen Schlagkombination, mit der er Nick in Richtung des Geiers trieb, so nah, dass er den nach Aas stinkenden Atem des Wesens riechen konnte. Schon bald würde Denswoz versuchen, ihm den Todesstoß zu versetzen …


  Aber er hatte das Gefühl, dass Denswoz etwas schwächer geworden war, als würden ihm die Münzen Kraft rauben.


  Nick warf Hank einen Blick zu, der ihn fragend ansah. Dann deutete Hank unmerklich auf die Waffe, die der Blutbader neben ihm in der Hand hielt. Zweifellos meinte er, er könne sich von dem Löwen losreißen, die Waffe packen und Denswoz möglicherweise erschießen …


  Unauffällig schüttelte Nick den Kopf, und im nächsten Moment spürte er Denswoz’ Klinge, die ihm an der rechten Seite über die Rippen schabte.


  Er schnappte vor Schmerz nach Luft und reagierte instinktiv, indem er das Handgelenk drehte, sodass seine Klinge um die der Todesdogge herumfuhr und sie zurückstieß.


  Nicks Reaktion schien Denswoz zu überraschen.


  Aber Nick war selbst erstaunt. Besaß ein Grimm etwa auch angeborene Schwertkämpfereigenschaften – die jetzt gerade durchbrachen?


  Er entspannte sich und ließ seinen Geist in den Grimmzustand übergehen.


  Lass den Grimm das Schwert kontrollieren.


  Seine Grimmgene stammten von seinen Vorfahren – und es fühlte sich auch so an, als würde plötzlich einer seiner Ahnen die Kontrolle über den Säbel übernehmen.


  Auf einmal stellte Nick fest, wie er geübt eine Schwertkämpfertechnik nach der anderen einsetzte. Sein Blut kochte, der Zorn ließ den Schmerz in den Hintergrund rücken, und seine Füße schienen auf einmal die richtigen Schritte zu kennen, als wäre er schon sein Leben lang im Schwertkampf ausgebildet worden.


  Denswoz war schockiert, aus der Fassung gebracht und taumelte rückwärts.


  Nick setzte so geschickt nach, dass sich die Augen seines Gegners weiteten, er den Mund aufriss und keuchte, weil er kaum mithalten konnte.


  Unter Nicks Angriff taumelte Denswoz – und auf einmal verwandelte er sich, als würde ihm die Todesdoggen-Gestalt weiterhelfen. Denswoz schnaubte und bleckte die Zähne.


  Doch die Verwandlung unterbrach kurzzeitig seine Konzentration, und Nick sah seine Chance.


  Nick trat vor, drehte sich seitlich, um dem Säbel seines Gegners aus dem Weg zu gehen, und stieß den Arm gerade und kraftvoll vor – ein Coup de Main. Er bohrte den Säbel tief in Albert Denswoz’ Brust und drehte die Klinge, damit sie an den Rippen der Todesdogge vorbeiglitt.


  Denswoz jaulte vor Schmerz auf, und die Wesen um sie herum brüllten und kreischten, als ihr Anführer sterbend auf die Knie ging.


  „Nein!“


  „Töte ihn!“


  Nick zog sein Schwert heraus und setzte zum Coup de Grace an …


  Dann hörte er Hank schreien: „Nick!“


  Nick drehte sich um und sah, dass der Löwe Hank zur Seite geschoben hatte und nach vorn stürmte, um seinen Anführer zu retten.


  Als sich Nick für den Angriff des Löwen wappnete, ging auf einmal ein Sturmgewehr los und das Wesen drehte sich zu der Waffe um. Irgendwie war es Hank gelungen, den Blutbader niederzuschlagen, ihm die Waffe zu entreißen und sie gegen den Löwen zu wenden. Dieser war jedoch robust gebaut und kräftig, sodass ihn die Kugeln nicht sofort aufhielten. Aber Nick schlitzte ihm mit dem Säbel den Hals auf und gab ihm so den Rest.


  Der Löwe wirbelte herum, umklammerte seinen Hals, gurgelte und taumelte einem Oger in den Weg – womit er diesen vermutlich daran hinderte, Nick an die Gurgel zu gehen.


  Hank schoss dem Oger aus kurzer Entfernung in den Kopf, und die Kreatur fiel auf die Seite.


  Nick wirbelte herum, da er gleich von drei weiteren Wesen angegriffen wurde. Eine Todesdogge zielte mit der Pistole auf ihn …


  Doch dann schien der Kopf der Todesdogge zu explodieren – und einen Augenblick später war der Schuss eines Präzisionsgewehrs im Wald zu hören. Dann ging ein Blutbader zu Boden, der auf dieselbe Weise niedergestreckt worden war.


  In der Nähe der Villa waren das Kreischen verbogenen Metalls und das Aufheulen von Motoren zu hören.


  Hank schoss seine letzte Kugel ab, als ein Troll auf Nick zu rannte.


  Nick ging dem Troll aus dem Weg und schlug dank seiner Grimmreflexe auf dessen Achillessehnen, als er neben ihm war, sodass dieser schreiend auf dem Boden zusammenbrach.


  Er drehte sich um, duckte sich unter dem hackenden Schnabel eines Steinadlers, machte einen Schritt nach hinten und schlug so heftig nach der Kreatur, dass ihr der Kopf von den Schultern flog.


  Dann sah Nick, wie der große Eisenzaun zu seiner Rechten einstürzte und schwarz uniformierte Wesen hindurchstürmten.


  Das musste die Verstärkung des Eisigen Hauchs sein. Hank und er hatten gut gekämpft, aber …


  Doch dann sah er dahinter Renard, der den näherkommenden Wesen dicht auf den Fersen war, und ihm wurde klar, dass das Gegengewicht endlich eingriff. Das war keine Verstärkung für den Eisigen Hauch, sondern bessere Wesen, die hier waren, um das Kartell zu zerstören.


  Es waren Steinadler, Blutbader, Trolle, Löwen und sogar zwei Fuchsteufel, die große Gewehre in den Händen hielten. Und da waren noch viele andere, so viele mehr als die Wesen des Eisigen Hauchs. Die Wesen vom Gegengewicht trugen alle Schwarz von Kopf bis Fuß, als wäre es eine Art Uniform.


  Hank hatte eine Pistole in der Hand und feuerte auf eine angreifende Todesdogge.


  Einige Mitglieder des Eisigen Hauchs liefen zum Eisenzaun, nur um von den Wesen des Gegengewichts, die im Wald lauerten, abgeschossen zu werden, als sie versuchten, daran hochzuklettern.


  Nick drehte sich zu Denswoz um, der wieder menschliche Gestalt angenommen hatte. Er kniete sich neben ihn auf den Boden und war überrascht, als der Anführer des Eisigen Hauchs die Augen aufschlug.


  Denswoz sah ihn anklagend an.


  „Sie … Burkhardt!“, krächzte er. „Sie wussten, dass sie kommen … Das war alles … abgesprochen …“


  „Ich hatte gehofft, dass sie kommen würden. Das Ritual im Morgengrauen hat ihnen etwas Zeit verschafft. Sie hatten Ihren Computer eingeschaltet gelassen, sodass ich die benötigten Beweise kopieren konnte. Keine sehr gute ‚Informationshygiene‘, Denswoz. Sehr nachlässig.“


  „Ich habe versagt.“ Denswoz spuckte Blut. „Sie sind alle tot. Aber … sie ist in Sicherheit … Sie ist am Leben … und vielleicht …“ Er hustete und leckte sich die Lippen. Dann wurden seine Augen glasig, und der Tod verhinderte, dass er noch mehr sagen konnte.


  Aber sie ist in Sicherheit … Sie ist am Leben …


  Wen hat er damit gemeint?, fragte sich Nick.


  Er fand die Münzen von Zakynthos in Denswoz’ Hosentasche und steckte sie schnell ein. Dann drehte er sich um …


  Es war ein Schlachtfeld. Die zahlenmäßig unterlegenen Mitglieder des Eisigen Hauchs wurden in Stücke gerissen.


  Der Anblick war schrecklich, und Nick verspürte den Impuls, allem ein Ende zu machen, falls er es konnte.


  Doch dann erinnerte er sich an die armen Mädchen, die der Eisige Hauch unter Drogen gesetzt und entführt hatte. Und an Smittys entsetzlichen Tod.


  Er schüttelte den Kopf. Mit dem Säbel in der Hand entfernte er sich vom Kampfgeschehen und überließ das Aufräumen dem Gegengewicht.


  Hank lehnte an der Rückseite der Villa und hielt sich die verletzte Schulter.


  „Tut es sehr weh, Hank?“


  „Schon, aber es ist nichts Ernstes. Und bei dir?“


  „Dasselbe.“


  Renard kam mit einer rauchenden Pistole in der Hand zu ihnen und nahm beim Näherkommen wieder menschliche Gestalt an.


  „Burkhardt. Was diese Münzen angeht …“


  „Tut mir leid, Captain. Da müssen Sie mich schon erschießen, damit ich Ihnen die Münzen übergebe. Ich werde dafür sorgen, dass meine Mutter sie bekommt.“


  „Sie hatte sie auch beim letzten Mal und hat sie verloren.“


  „Diesen Fehler wird sie nicht noch einmal machen. Sie wird einen Weg finden, sie sicher aufzubewahren.“


  Renard sah ihn wütend an und schien drauf und dran zu sein, Nick anzugreifen.


  „Captain“, meinte Nick, „sehen Sie doch nur, was hier los ist. Denken Sie, das wäre auch ohne die Münzen passiert? Denswoz hat sie benutzt, um den Eisigen Hauch zu kontrollieren. Vermutlich hat er in einigen Fällen sogar anständige Wesen in Psychopathen verwandelt. Es war ein Kult. Und er ist aus diesem Grund gestorben. Sie wollen die Münzen nicht haben. Sie sind Gift.“


  Renard biss die Zähne aufeinander. Dann zuckten alle drei Männer zusammen, als vom Schlachtfeld ein besonders mitleiderregender Schrei herüberhallte.


  „Vielleicht haben Sie recht.“ Renard holte tief Luft und ging davon.


  Hank verzog das Gesicht, als er die bestialischen Schreie hörte und das Gegengewicht damit fortfuhr, die Gangster des Eisigen Hauchs auszuschalten.


  „Lass uns von hier verschwinden. Was sagst du?“


  „Gute Idee.“


  Aufeinander gestützt gingen sie weg und ließen das Gemetzel hinter sich.


  In seiner linken Hand hielt Nick noch immer den Säbel seines Vorfahren, von dem das Blut heruntertropfte.


  KAPITEL ZWEIUNDDREISSIG


  Zwei Wochen später … Ein windiger Oktobermorgen …


  Nick trat vom offenen Waffenschrank im Wohnwagen seiner Tante zurück, in den er den Säbel gehängt hatte. Er sah gut aus, wie er horizontal über den traditionelleren Grimmwaffen baumelte. Er hatte mehr Stil, fand er, als die Enthauptungsklinge, die Dornenkeule, die spezielle Donnerbüchse, die Armbrust oder die seltsamen Haken. Der Säbel, der gereinigt worden war und glänzte, besaß eine gewisse Eleganz. Nick hoffte, dass seine Vorfahren, wo immer sie jetzt auch waren, spürten, dass die Rache vollzogen worden war, dass es vorbei war.


  Doch die Arbeit eines Grimms ging nie zu Ende. Nicht, solange es Wesen wie Denswoz auf der Welt gab.


  Hank hatte recht, dachte Nick, als er den Waffenschrank schloss. Es war nicht gerade leicht, gleichzeitig ein Detective und ein Grimm zu sein.


  Vielleicht konnte er nicht beides gleichzeitig sein.


  Er hatte es nicht geschafft, sich an die korrekte Vorgehensweise eines Polizisten zu halten, als er den Geier verhört hatte, und als Konsequenz daraus seine Dienstmarke verloren.


  Und es war gegen das Gesetz, den Behörden relevante Informationen vorzuenthalten – die Wahrheit über Wesen, die in Verbrechen verwickelt waren. Doch konnte er als Grimm anders handeln?


  Er konnte nicht aufhören, ein Grimm zu sein. Insbesondere nicht nach dem, was mit dem Eisigen Hauch passiert war. Es ging nicht nur darum, böse Wesen zu vernichten, sondern auch darum, gute zu beschützen. Die Polizei konnte diese Aufgabe nicht übernehmen, zumindest nicht alleine. Daher musste er ein Grimm sein.


  Aber konnte er noch Polizist bleiben?


  Vielleicht nicht. Vielleicht musste er seinen Job aufgeben, selbst wenn er seine Dienstmarke zurückbekam.


  Er drehte sich zum Tisch um und überlegte, ob er einen Eintrag über den Eisigen Hauch machen sollte – er hatte ein eigenes Grimmbuch begonnen. Doch da klopfte es an der Tür.


  Nick nahm die Smith and Wesson in die Hand, die auf dem Tisch lag, überprüfte, ob sie geladen war, und rief: „Wer ist da?“


  „Der verdammte Narr, der dir immer den Rücken freihält. Wer soll es denn sonst sein?“


  Nick legte die Waffe hin und öffnete Hank die Tür.


  „Regnet es noch?“, fragte er.


  „Wenn ich behaupte, dass es nicht regnet“, meinte Hank, sobald er den Wohnwagen betreten hatte, und knöpfte sich den Mantel auf, „dann wäre es schon in dem Moment, in dem ich es ausspreche, gelogen. Es könnte jeden Augenblick anfangen. Das Wetter hier nimmt mich gern auf den Arm. Weißt du noch, als ich mal Urlaub auf Hawaii gemacht habe? Es hieß, in Honolulu würden Polizisten gesucht. Ob ich in Versuchung war?“ Er ließ sich auf einen der Stühle am Tisch sinken. „Und ob. Ich bin es noch immer.“ Dann sah er die Pritsche. „Schläfst du momentan hier?“


  „Ja. Juliette und ich haben Probleme. Und ich mag Monroe nicht auf den Wecker gehen, wenn er Rosalee da hat. Daher schlafe ich eben hier.“ Nick setzte sich Hank gegenüber hin und blätterte ziellos in einem der alten Bücher herum. „Haben sie dir einen neuen Partner zugeteilt?“, fragte er beiläufig.


  Hank schüttelte den Kopf. „Nein, das haben sie nicht. Ich arbeite mit Wu und Renard zusammen, aber im Moment ist nicht viel los. Nicht einmal die guten alten menschlichen Mörder sind aktiv. Hast du die Münzen aus der Stadt geschafft?“


  „Meine Mutter hat einen Kurier hergeschickt, dem sie vertraut. Die Münzen sind weg. In Sicherheit. Gibt es Neuigkeiten über den Eisigen Hauch?“


  „Renard hat den Tatort ziemlich gründlich gesäubert.“


  „Was sagt das FBI?“


  „Agent Bloom hat uns die Geschichte abgekauft, dass der Eisige Hauch in der Villa von einer rivalisierenden Gang so gut wie ausgelöscht wurde. Das ist ja auch nicht so weit von der Wahrheit entfernt. Jedenfalls scheint es den Eisigen Hauch nicht mehr zu geben. Irgendwo da draußen müssen noch einige Gangmitglieder sein, aber Renard sagt, laut den Informationen, die du dem Gegengewicht beschafft hast, konnten die Gangster in Mexiko und Europa ausgeschaltet werden, also sind die restlichen Mitglieder entweder tot oder untergetaucht. Ich vermute, dass alle, die jetzt noch leben, versuchen, nicht aufzufallen, um nicht auch noch den Kopf zu verlieren. Hey, hat dir Monroe von dem Mädchen erzählt?“


  „Lily? Ja. Sie ist wieder bei ihrer Mom. Möglicherweise leidet sie unter posttraumatischem Stress, aber sie schlägt sich wacker. Rosalee und er sind inzwischen so was wie ‚Onkel und Tante‘ für die Familie geworden. Das Mädchen bewahrt das Geheimnis. Soweit es Lilys Mutter betrifft, ist Monroe nur ein Informant der Polizei, der bei ihrer Rettung mitgeholfen hat.“


  Hank kicherte. „Dabei wurde Monroe beinahe als ihr Entführer verhaftet. Der Polizist, der sie bei dem Sattelzug entdeckt hat, fand heraus, dass Lily als Entführungsopfer galt und vermisst wurde. Aber sie hat Monroe sehr schnell von diesem Verdacht befreit. Hey, ich habe noch eine Nachricht vom Revier für dich. Jacobs will dich morgen früh sehen.“


  „Ach ja? Hat er auch gesagt, warum?“


  „Nicht zu mir.“


  „Warum hat er mich nicht einfach angerufen.“


  „Angeblich hat er das getan, aber du bist nicht drangegangen.“


  „Vermutlich habe ich mich hier zu sehr vergraben.“ Nick schaltete sein Handy ein, das neben der Waffe auf dem Tisch lag. Sofort sah er, dass er an diesem Morgen zwei Anrufe verpasst hatte. „Juliette hat auch angerufen.“


  „Wie läuft es zwischen euch?“


  „Nun ja … Wir zögern es irgendwie hinaus. Sie hat ihre Familie besucht und ist gerade zurückgekommen. Vermutlich musste sie alles erst einmal verarbeiten und nachdenken. Anscheinend hat sie eine Entscheidung getroffen.“


  Hank stand auf. „Ich muss wieder an die Arbeit. Und du solltest zu Juliette gehen.“


  Nick nickte. Er dachte darüber nach, Hank noch auf einen Kaffee einzuladen, da er es nicht eilig hatte, Juliette zu sehen. Noch nicht. Tatsächlich hatte er größere Angst vor dem Gespräch mit ihr, als er vor dem Duell gegen Denswoz gespürt hatte. Er hatte Angst, dass sie sich von ihm trennen wollte.


  Du Feigling.


  Hank winkte ihm zum Abschied zu und ging.


  Nick holte tief Luft und rief Juliette an.


  „Hallo. Kannst du einen arbeitslosen Cop gebrauchen?“


  „Hi, Nick. Kommst du heute Abend vorbei? Wir müssen reden.“


  Der Klang dieser Worte gefiel ihm gar nicht.


  „Ich könnte auch schon früher rüberkommen.“ Bringen wir’s hinter uns.


  „Nein. Neunzehn Uhr. Passt dir das?“


  „Ich bin ziemlich beschäftigt damit, die Wände anzustarren, sollte es aber einrichten können.“


  „Okay, dann bis nachher. Ich muss los und mich um einen Jack Russell Terrier kümmern.“


  „Tschüss.“


  Doch sie hatte schon aufgelegt.


  Er war um 18:45 Uhr da und saß vor dem Haus im Wagen. Der Regen prasselte auf das Dach.


  Eine Weile lauschte er der Countrymusik. Sie schien irgendwie gut zu seiner Situation zu passen.


  Um fünf vor sieben kam Juliette mit einem Schirm vor die Tür und klopfte an sein Wagenfenster.


  „Willst du die letzten fünf Minuten noch hier draußen sitzen bleiben oder lieber reinkommen?“


  Er räusperte sich. „Ich könnte auch reinkommen.“


  Sie machte kehrt und ging wieder ins Haus. Er schaltete den Motor aus und folgte ihr schnell. Der Regen ließ nach, aber der Himmel wurde bereits dunkel.


  Im Haus zog er den Mantel aus und hängte ihn neben ihren nassen Regenschirm. Sie ging in die Küche, und er setzte sich auf die Couch und sah sich in dem Haus um, das sie eigentlich gemeinsam bewohnten. Sie hatten schon eine ganze Weile zusammengewohnt, bis sie ihn rausgeschmissen hatte und er bei Monroe untergekommen war. Danach hatte sie ihn zurückgenommen. Aber in letzter Zeit … schlief er auf einer Pritsche im Wohnwagen.


  Sie kam mit zwei Gläsern Rotwein in der Hand zurück. Sollte der Wein den Trennungsschmerz lindern?


  Dann stellte sie den Wein auf den Tisch und setzte sich neben ihn. Jetzt bemerkte er erst, dass sie ein Kleid trug, ein schönes, blassblaues.


  „Heilen deine Wunden gut?“, erkundigte sie sich.


  „Klar. Eigentlich waren das nur Kratzer.“


  „Du musst nicht gleich den Macho spielen.“


  Ihm stieg Essensduft in die Nase. „Rieche ich da etwa Lachs?“


  „Ja. Mit der Sauce, die du so magst.“


  Er sah ihr ins Gesicht. Sie lächelte und erwiderte seinen Blick.


  „Lass mich das mal rekapitulieren“, meinte er. „Ein hübsches Kleid, Wein, eine Einladung zur Essenszeit, mein Leibgericht. Das scheinen alles gute Zeichen zu sein, oder irre ich mich?“


  „Du bist ein brillanter Detective und hast ins Schwarze getroffen.“ Sie trank einen Schluck Wein und stellte das Glas dann wieder ab. „Bis auf eine Sache.“


  „Und die wäre?“


  „Du hast mich noch nicht geküsst. Würdest du tatsächlich die richtigen Schlüsse ziehen, dann hättest du mich längst geküsst. Weil ich die ganze Zeit darauf warte, dass du es tust.“


  „Tust du das?“


  „Was glaubst du denn, du Idiot?“


  „Du willst mir wieder vertrauen?“


  „Kann ich dir denn vertrauen?“


  „Ja.“


  „Wirst du mir ab jetzt sagen, was in dir vorgeht?“


  „Ja.“


  „Dann küss mich. Und du darfst morgen früh wieder einziehen. Vorausgesetzt …“


  „Vorausgesetzt was?“


  „Vorausgesetzt, dass du dir dieses Vorrecht nach dem Essen verdienst.“


  „Und wie soll ich das anstellen?“


  „Kannst du dir das nicht denken?“


  Und so küsste er sie.


  „Lieutenant? Sie wollten mich sprechen?“


  Jacobs sah von seinem Bildschirm auf.


  „Ah, Burkhardt. Möchten Sie einen Kaffee? Frisch aus der Maschine den Flur entlang.“


  „Nein, danke, Sir.“


  „Detective, werden Sie das nächste Mal nachdenken, bevor Sie handeln?“


  „Tja, ich …“ Er starrte Jacobs an. „Detective?“


  Jacobs lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und grinste. Dann zog er eine Schreibtischschublade auf und holte Nicks Dienstmarke heraus, die er ihm reichte.


  „Die Waffe bekommen Sie an der Ausgabestelle zurück.“


  „Bin ich vom Department freigesprochen worden?“


  „Sie sind ein Problem, so viel steht fest. Es gibt einiges an Ihnen, das ich nicht verstehe. Aber sehr viele Menschen haben sich für Sie ausgesprochen. Renard hat mehrfach betont, dass er Sie braucht. Selbst Hank Griffin hat widerstrebend zugegeben, dass Sie ihm gelegentlich nützlich sind. Es gibt niemanden, der Sie wegen des Drecksacks … Entschuldigung, des vermeintlichen Drecksacks … der da draußen gestorben ist, anklagt. Und ich weiß, dass ein Mann schon mal rot sehen kann, insbesondere wenn Kinder in Gefahr sind. Außerdem haben all diese Mädchen eine Petition unterschrieben und gefordert, dass Sie wieder eingesetzt werden. Lily Perkins und ihre Mom haben Briefe an den Bürgermeister und mich geschrieben und darauf bestanden, dass Sie wieder eingesetzt werden. Daher sollten wir das auch lieber tun.“


  Nick lächelte, aber er war unsicher. Er nahm die Dienstmarke und wog sie in der Hand, während er erneut dachte: Vielleicht kann ich nicht gleichzeitig ein Grimm und ein Cop sein. Ich muss dem Department Dinge vorenthalten …


  Jacobs runzelte die Stirn. „Sie sehen aus, als wären Sie sich nicht sicher, ob Sie das wirklich wollen.“


  „Lieutenant, vielleicht sollte ich …“


  Die Tür zu Jacobs’ Büro wurde aufgerissen, und Hank stand im Türrahmen.


  „Entschuldigen Sie, Lieutenant. Haben Sie ihm seine Marke schon wiedergegeben? Denn ich brauche ihn. Na ja, der Captain behauptet, er würde ihn brauchen. Er schickt uns zusammen los, um einer Sache auf den Grund zu gehen.“ Hank sah Nick an. „Einen dieser Fälle, die … deine Spezialität sind.“


  Nick stand auf, während er seine Dienstmarke noch in der Hand hielt.


  „Du könntest das zusammen mit Renard regeln. Ich hatte mir überlegt …“


  Hank schüttelte den Kopf.


  „Nick? Nein. Vertrau mir. Ich brauche dich bei dieser Sache.“


  Er warf Nick einen bedeutungsschwangeren Blick zu.


  Nick nickte und fühlte sich irgendwie besser.


  „Sind Sie sicher, dass Sie mich dabei brauchen, Detective Griffin?“


  „Hundertprozentig, Detective Burkhardt.“


  Jacobs schnaubte. „Würdet ihr Turteltäubchen bitte aus meinem Büro verschwinden und an die Arbeit gehen?“


  „Ja, Sir“, antwortete Nick. Er steckte seine Dienstmarke in die Manteltasche und ging zusammen mit Hank auf den Flur, wo er die Tür hinter sich schloss. Dann sah er sich um und vergewisserte sich, dass niemand in der Nähe war. „Worum geht es?“


  „Oh, das ist eine komische Sache. Eine sehr komische …“


  „Ach, wirklich? In Portland? Das ist ja kaum zu glauben. Du kannst es mir unterwegs erzählen …“


  DANKSAGUNG


  Ich danke Micky Shirley für die Nachforschungen und die vielen Hinweise.


  Danke an Cath Trechman für die sachkundige Hilfe bei der Storyentwicklung.


  Und ein besonderer Dank geht an Gary Labb, der mir vieles über die Abläufe innerhalb der Polizei erklären konnte.


  JOHN PASSARELLA


  GRIMM™


  DIE SCHLACHTBANK


  In den Wäldern nahe Portland wird ein Bündel menschlicher Knochen gefunden. Nick und Hank finden heraus, dass die Zahl der vermissten Personen in der Stadt in den letzten Wochen rapide gestiegen ist. In der Zwischenzeit hilft Monroe einem alten Freund in den Ruhestand zu gehen. Als die Profiler tiefer in den Fall eintauchen, beginnen sie die schreckliche Wahrheit über die Wesen ans Tageslicht zu bringen …
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  STAR TREK – ENTERPRISE 3: »Kobayashi Maru«


  Print: ISBN 978-3-86425-299-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-334-8 (Februar 2014)


  Star Trek – Academy


  STAR TREK - STARFLEET ACADEMY 1: »Die Delta-Anomalie«


  Print: ISBN 978-3-86425-018-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-026-2


  STAR TREK - STARFLEET ACADEMY 2: »Die Grenze«


  Print: ISBN 978-3-86425-019-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-027-9


  Star Trek – diverse Titel


  STAR TREK – Roman zum Film


  Print: ISBN 978-3-941248-05-2 · E-Book: ISBN 978-3-942649-48-3


  STAR TREK INTO DARKNESS – Roman zum Film


  Print: ISBN 978-3-86425-194-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-197-9


  STAR TREK »Die Gesetze der Föderation«


  Print: ISBN 978-3-941248-50-2 · E-Book: ISBN 978-3-942649-86-5


  STAR TREK »Einzelschicksale«


  Print: ISBN 978-3-941248-93-9 · E-Book: ISBN 978-3-942649-87-2


  Primeval


  PRIMEVAL 1: »Im Schatten des Jaguars«


  Print: ISBN 978-3-941248-11-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-000-2


  PRIMEVAL 2: »Die Insel jenseits der Zeit«


  Print: ISBN 978-3-941248-12-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-001-9


  PRIMEVAL 3: »Der Tag des jüngsten Gerichts«


  Print: ISBN 978-3-941248-13-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-002-6


  PRIMEVAL 4: »Feuer und Wasser«


  Print: ISBN 978-3-941248-14-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-003-3


  Torchwood


  TORCHWOOD 1: »Ein anderes Leben«


  Print: ISBN 978-3-941248-58-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-004-0


  TORCHWOOD 2: »Wächter der Grenze«


  Print: ISBN 978-3-941248-59-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-005-7


  TORCHWOOD 3: »Langsamer Verfall«


  Print: ISBN 978-3-941248-60-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-006-4


  Grimm


  GRIMM 1: »Der eisige Hauch«


  Print: ISBN 978-3-86425-305-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-343-0 (November 2013)


  GRIMM 2: »Die Schlachtbank«


  Print: ISBN 978-3-86425-306-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-344-9 (März 2014)


  Castle


  CASTLE 1: »Heat Wave – Hitzewelle«


  Print: ISBN 978-3-86425-007-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-021-7


  CASTLE 2: »Naked Heat – In der Hitze der Nacht«


  Print: ISBN 978-3-86425-008-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-022-4


  CASTLE 3: »Heat Rises – Kaltgestellt«


  Print: ISBN 978-3-86425-009-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-057-6


  CASTLE 4: »Frozen Heat – Auf dünnem Eis«


  Print: ISBN 978-3-86425-010-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-058-3


  CASTLE 5: »Deadly Heat - Tödliche Hitze«


  Print: ISBN 978-3-86425-296-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-331-7 (Dezember 2013)


  Derrick Storm


  DERRICK STORM: »Drei Novellen«


  Print: ISBN 978-3-86425-289-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-324-9


  DERRICK STORM: »Storm Front – Sturmfront«


  Print: ISBN 978-3-86425-290-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-325-6


  James Bond


  JAMES BOND 1: »Casino Royale«


  Print: ISBN 978-3-86425-070-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-071-2


  JAMES BOND 2: »Leben und Sterben lassen«


  Print: ISBN 978-3-86425-072-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-073-6


  JAMES BOND 3: »Moonraker«


  Print: ISBN 978-3-86425-074-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-075-0


  JAMES BOND 4: »Diamantenfieber«


  Print: ISBN 978-3-86425-076-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-077-4


  JAMES BOND 5: »Liebesgrüße aus Moskau«


  Print: ISBN 978-3-86425-078-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-079-8


  JAMES BOND 6: »Dr. No«


  Print: ISBN 978-3-86425-080-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-081-1


  JAMES BOND 7: »Goldfinger«


  Print: ISBN 978-3-86425-082-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-083-5


  JAMES BOND 8: »In tödlicher Mission«


  Print: ISBN 978-3-86425-084-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-085-9


  JAMES BOND 9: »Feuerball«


  Print: ISBN 978-3-86425-086-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-087-3


  JAMES BOND 10: »Der Spion, der mich liebte«


  Print: ISBN 978-3-86425-088-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-089-7


  JAMES BOND 11: »Im Geheimdienst Ihrer Majestät«


  Print: ISBN 978-3-86425-090-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-091-0 (Dezember 2013)


  JAMES BOND 12: »Man lebt nur zweimal«


  Print: ISBN 978-3-86425-092-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-093-4 (Dezember 2013)


  JAMES BOND 13: »Der Mann mit dem goldenen Colt«


  Print: ISBN 978-3-86425-094-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-095-8 (März 2014)


  JAMES BOND 14: »Octopussy«


  Print: ISBN 978-3-86425-096-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-097-2 (März 2014)


  Doctor Who


  DOCTOR WHO: »Rad aus Eis«


  Print: ISBN 978-3-86425-195-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-196-2


  DOCTOR WHO: »Wunderschönes Chaos«


  Print: ISBN 978-3-86425-311-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-336-2 (November 2013)


  Diverse Titel


  47 RONIN Roman zum Film


  Print: ISBN 978-3-86425-304-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-346-1 (Januar 2014)


  SILBER


  Print: ISBN 978-3-941248-38-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-017-0


  SORGE DICH NICHT, BEAME! Besser leben durch Star Wars und Star Trek (Sachbuch)


  Print: ISBN 978-3-86425-048-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-049-1


  MAXIMUM WARP Der Guide durch die Star Trek Romanwelten – Von Nemesis zum Typhon-Pakt (Sachbuch)


  Print: ISBN 978-3-86425-198-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-199-3
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